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Joſeph im Schnee. 


Auerbach, Schriften. XXI. 


Hier ruht ein Kind, das fih im Wald verirrte, 
Wir fanden's nicht, doch fand's der treue Hirte, 
Und hat, derweil wir fchliefen in der Nacht, 
E3 in des ew'gen Vaters Haus gebradt. 


So fteht auf einem kleinen Kreuz im Kirchhofe des 
Malddorfes. Faft hätte fich die wehmüthige Grabjchrift 
wiederholt, aber ein gütiges Gefchid bewahrte den Jo— 
ſeph. Er bat nur den Namen behalten „Joſeph im 
Schnee,” und fein Irrweg wurde der Wegmeifer aus 
vielem Elend zu vielem Glück. 


Digitized by Google 


Erſtes Rapitel. 
Sft noch nicht Tag? 


„Mutter, ift noch nit Tag?” fragte das Kind, 
fih im Bett aufrichtend. 

„Rein, noch lang nicht. Was haft du? — Eei 
rubig und jchlaf.” 

Das Kind mar eine Weile ftil, dann fragte es 
wieder mit halber Stimme: „Mutter, ift noch nicht 
Tag?” 

„Bas ift denn das, Joſeph? Sei doch ruhig. Laß 
mich jchlafen, und ſchlaf' auch. Bet’ noch einmal, 
dann wird der Schlaf fommen.” 

Die Mutter fagte dem Kinde nochmals das Nacht: 
gebet vor, und betete leife mit, dann ſchloß fie: „Gut 
Nacht jegt.” 

Das Kind war geraume Zeit ftil. Als aber die 
Mutter fih in ihrem Bett ummendete, rief es leife: 
„Mutter!“ 

Keine Antwort. 

„Mutter! Mutter! Mutter!“ 

„Was gibts? was willſt du denn?“ 

„Mutter, iſt jetzt noch nicht Tag?“ 

Du biſt ein böſer Bub, ein ganz böſer. Kannſt 
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du mir denn nicht die Nachtruh' laſſen? Ich bin müd 
genug, bin heut dreimal im Wald geweſen. Wenn 
du mich jet noch einmal weckſt, wird dir das Chrift- 
kindle morgen Abend nicht3 einlegen, als eine Ruthe. 
Ich geh’ zulieb noch einmal in den Wald und hol’ dir 
eine. Gut Nacht! Schlaf wohl. Horh, der Wächter 
ruft erft Zwölf Uhr an.“ 

Der Knabe feufzte noch einmal tief, fagte: „Gut 
Nacht bis morgen,” und widelte fich ganz in die Kiffen. 

E3 war eine Fleine dunkle Kammer, gerade unter 
dem Strobdah, mo dieſes Geſpräch geführt wurde. 
Die Scheiben an dem kleinen Fenfterchen waren ge: 
froren, das helle Mondlicht draußen konnte nicht durch: 
dringen. Die Mutter ftand auf und beugte fich über 
das Kind. Es fchlief ruhig und fell. Die Mutter 
aber konnte nicht mehr jchlafen, fo fchnell fie auch 
wieder in’3 Bett gehujht war und die Augen jchloß, 
denn falt laut fpradh fie: „Und wenn er mich noch 
heimholt, und ich glaub's, troß alledem, daß das noch 
wird, er fann nicht anders, er muß..... Und wenn 
er mich heimbolt, was bat er verjäumt an mir und 
an unjerm Kind? Die Jahre fommen nicht wieder, 
man bat fie nur Einmal im Leben. D menn man 
noch einmal von vorn anfangen dürfte, wenn man 
noch einmal aufmachen dürfte und es ift nicht wahr, 
daß man fo fchmwer.... Wenn man einmal gefehlt bat, 
muß man fein Lebenlang dran tragen. Es nimmt’s 
einem Keins ab. Iſt es denn mwahr, daß ich einmal 
fo luſtig geweſen, wie die Leut fagen? Was ijt denn 
das, daß das Kind dreimal gerufen bat: ift noch nit _ 
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Tag? Was fol aus dem Tag werden? — D Adam! 
D Adam! Du weißt nicht, was ich durchmachen muß; 
wüßteſt du's, du könnteſt jetzt auch nicht jchlafen.... .“ 

Der Bach, der hinter dem Haufe floß, mar zuge- 
froren, aber in der Nacht hörte man das Gurgeln bes 
Waſſers unter der Eisdede. 

Die Gedanken der Echlaflofen folgten dem Laufe 
des Baches, ftromauf weit hinaus, und wie der Bach, 
nachdem er durch unmwegjame Thäler und tiefe Schludh: 
ten geflofjen, bei der Heidenmühle aufgehalten wird 
und grollend übers Rad ftürzt und ſchäumt und mir: 
belt, jo ſchäumten und wirbelten aud die Gedanken 
der Wachenden in der Nacht. Da in der Mühle da 
wohnt ja die Entfeglihe, auf die die Eltern Adams 
ihr Auge gerichtet haben. Des Heidenmüllers Toni 
bat für ein bejonders braves und gutherziges Mädchen 
gegolten und zeigt fich jegt jo grundichledt.... Was 
willft du von des Heidenmüller® Toni? Die ift dir 
nichts ſchuldig. Aber er? aber Adam? Die Hände der 
Schlaflojen ballten fih, fie fühlte einen Stich durch's 
Herz und fie Fnirfchte vor fih hin: „Wenn er untreu 
werden fünnte! Nein, er Fann’3 nicht, aber wenn er's 
fönnte, ich leid’3 nicht, ich trete in die Kirche mit 
meinem Sofeph, nein, das nicht, ich nehme ihn nicht 
mit, ich allein, ich jchreie: ich leid’3 nicht, und dann 
will ich ſehen, ob ein Pfarrer fie zufammengibt.” 

Der Bach fließt wieder til durch ein Wiejenthal; 
bald da bald dort am Uferrand fteht ein Laubholzbaum, 
aber hüben und drüben an den Bergen dichte hoch: 
ftämmige Tannenwälder; über Felſen ftürzt der Bach 
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wieder in unmegjame Schluchten; jetzt geht's jchnell. 
Da ift ein Markitein. „Sebt find wir daheim” — 
bat da einmal der Adam gejagt, und es ift doch noch 
eine gute Stunde bis zum Nöttmannshof, da ift ja 
Ihon der Otterswanger Wald, der dazu gehört, und 
es ift ein ftiles Plätzchen am Bach — die Schlaflofe 
fährt fich mit der Falten Hand über die heißen Wangen, 
dort bei der breiten Buche, dort hat fie Adam zum 
Erftenmale gefüßt. Kein Menſch auf der Welt glaubt's, 
und fie jelber hätte es auch nicht geglaubt, daß er jo 
berzlih und gut und fo geſprächſam und jo lind und 
fo luftig fein Tann. Es war ein ſchöner Sommertag, 
geftern hat's fürchterlich gewittert, das war ein Sturm 
und Blig und Donner, daß man hätte glauben mögen, es 
bleibt fein Baum mehr aufrecht ftehen im Wald. Ya 
jo ift’8 bier oben, jo draußen im Wald und fo drin 
im Haufe; da ift auch oft ein Gelärm und Schelten 
und Boltern, daß man glaubt, Alles wird einander 
ermorden, und am andern Tag ift Alles nicht da ges 
weſen. Ein ſchöner Sommertag war's damals, in 
allen Rinnſen fließen Bäche und thun laut und eilen, 
wie wenn fie wüßten, daß fie nur einen Tag zu leben 
hätten, und morgen ift wieder nicht3 da. Die Vögel 
fingen und die Wäfcherin am Bach kann auch nicht 
anders, fie muß auch fingen, und warum foll fie nicht? 
Sie ift ja noch jung und ohne Sorgen. Sie kann viel 
Lieder, fie bat fie von ihrem Water gelernt, der vor 
Zeiten der Iuftigfte und gefangreichite war. Es fommen 
Männer den Bach herunter, e3 ift jegt wieder Waſſer 
genug zum Flößen, und ſchau, wie geihidt! Da kommt 
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Adam, der Hausfohn, auf einem einzigen Stamm, ber 
Etamm dreht fih immer ringsum, aber der Adam ift 
geſchickt, er hält fich feft und aufrecht, und wie er bei 
der MWäfcherin ift, läßt er den Stamm allein ſchwim— 
men, jtemmt die Ruderjtange in den Bach, hebt fich 
daran in die Höhe und fpringt mit einem feden Sat 
an’3 Ufer. Die Wäſcherin lacht, mie fie den riefigen 
jungen Mann mit den hoben Waflerftiefeln in der Luft 
baumeln ſieht; und fie erſchrickt in's Herz hinein, wie 
er plötzlich vor ihr fteht. 

„Ich hab’ dir's ſchon lang fagen mollen, ich danf 
dir” — jagt Adam. 

„Barum? Wofür?" 

„Daß du es bei meiner Mutter aushältft.” 

„Ich diene, befomme meinen Lohn und muß auch 
was dafür aushalten, und deine Mutter hat's hart 
genug, fie ift bös auf unfern Herrgott, weil dein Bru- 
der beim SHolzichlagen umgefommen ift; fie ift mit 
Gott und der Welt bös und hat's jelber am böfejten 
dabei.” 

Adam haut fie mit großen Augen an, „du bilt... 
du mwärft...” ftottert er, „ja du!” Es zudt in feinen 
Mienen, er hält die Hakenftange hoch, und plötzlich 
ſchreit er: „Wollt ihr euch da hinlegen? Fort von da!” 

Er jpringt in den Bad, daß das Waſſer hoch auf: 
fprigt und ftößt die Stämme, die fich bei einer Bie- 
gung des Ufers auf einander gelegt hatten, mit gewal— 
tiger Kraft in die Strömung. 

Martina fieht ihm ftaunend nad. Was geht mit 
dem Adam vor? Er verjehwindet, man hört ihn meiter 
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unten noch mit den anderen Flößern fchreien, dann 
it alles ftill. 

MWochenlang redet Adam mit Martina Fein Wort, 
er grüßt fie faum. Aber im Herbſte — die Kühe 
weiden auf der Wiefe und auch der Stier. Martina 
geht an der Wiefe vorüber, den Berg hinab — es 
ift fein Brunnen am Haufe auf der Hochebene, man 
muß das Trinfwafjer halbwegs des Berges holen — 
da fieht Martina, mie der Stier plögli den Kopf 
boch hebt und zu rennen beginnt. Es ift ſchön, wie 
das jchwerfällige Thier fo Leicht daher tänzelt, aber der 
Hirtenjunge ruft: „Nette did, Martina! Der Stier 
nimmt dich auf.“ 

Martina thut einen gellenden Schrei, rennt mit 
zurüdgewandtem Gefihte davon und ftürzt nieder. 
Schon hört fie das Schnauben des Stieres fich nahe, 
aber jet brüllt er mächtig am Boden. Adam ift ber: 
bei geeilt, er faßt den Stier an den Hörnern und 
drüdt ihm den. Kopf nieder, bis die Knechte berbei- 
fommen und ihn bändigen helfen. 

Martina ijt gerettet und Adam jagt nur: „Ein 
andermal, wenn du an ber Wiefe vorbeigehit, jeß’ 
dein rothes Kopftuch nicht auf.“ 

Adam ift voll Blut, und Martina fragt: „Um 
‚Gottes willen! Hat dir der Stier was gethan?“ 

„Mach' feinen Lärm, e3 ijt gar nichts; der Stier 
blutet aus dem Maul, und da hat er mich vollgejprigt. 
Geh’ du jet und Hol! Wafler.” Er wandte ſich und 
ging nach dem Weiher, um fich rein zu waſchen. 

Erft drunten am Brunnen wurde Martina ihres 
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Schrecks recht inne; fie erfannte, in welcher Gefahr 
fie gewejen und mie Adam fie gerettet hatte. Gie 
weinte, und in diefe Thränen floß auch Bewunderung 
und berzinniger Dank für den ftarfen, guten Menjchen. 
Am Mittag bört fie, wie die Mutter zu Adam jagt: 
„Du bift der einfältigfte, nichtsnußigfte Gefell von der 
Welt; gehit in Todesgefahr, um eine dumme Magd 
zu retten.” 

„Will's nicht mehr thun,“ erwiderte Adam. 

„Slaub’3,” ſagte der Vater ſchmunzelnd, „das thuft 
du nicht zum zweitenmal, daß du einen Stier an den 
Hörnern feit hältit und bleibit am Leben. Nur fcehade, 
daß das Niemand gejeben bat. Das ift ein Etüd, 
von dem die ganze Gegend reden müßte.“ 

Adam grüßte von da an Martina freundlich, re: 
dete aber fein übriges Wort mit ihr. Er ſchien ſich 
daran zu genügen, daß fie ihm zu einem rechten Rött— 
mannzftüd verholfen hatte. 

Wieder wufh Martina am Bach, da ftand Adam 
vor ihr. 

„Bit wohl auf?” fragt er. 

„Nein, mir liegt noch der Echred in den Gliedern, 
aber dir werde ich mein Leben danken, jo lang ih —“ 

„Davon will ich nichts hören. Der Etier ift 
eigentlich nicht bös. Es iſt fein Thier bös, fein Roß 
und fein Stier, wenn man’3 nicht durch Heßen und 
Stupfen und dummes Aufſcheuchen von jung auf bös 
macht. Dann find fies freilih. Sept aber, ja, ja 
wohl... Nicht wahr, du weißt Alles und du... Du 
baft mic” aud jo grad wie ich dich?“ 


12 


Er konnte nicht viel reden, aber im Bli feines 
Auges Tag eine gebannte, tiefmächtige Zärtlichkeit, wie 
er Martina anſchaute und jeine Hand auf ihre Schulter 
legte. Und damals hat er den eriten Kuß gegeben, 
und es hätte fein Menjch geglaubt, daß der Adam jo 
ſanft und fo gut fein kann; aber weh hat's doch ge 
thban, wie er fie um den Hals nimmt, er bat eben 
nicht gewußt, daß das ftark zugefaßt ift, und er lacht, 
wie ihm Martina das jagt, und er bittet: „Lehr 
mich's, wie man Einen fanfter um den Hals nimmt. 
Etel’ dih da auf den Baumftumpf. So!” 

Und da fie ihn umfaßt, trägt er fie herum mie 
ein Eleines Kind, und fie ift doch auch ſtark und groß. 

Sie ftehen wieder neben einander unter der Buche, 
und Martina fchaut auf durch die Blätter, worauf die 
Ihrägen Sonnenftrahlen fallen. 

„Schau', wie ſchön der Baum!” jagt fie. 

„Der iſt nichts nutz,“ erwidert Adam, „der bat 
lauter Wald (Gezmweige) und fat feinen Stamm.” 

„Ih mein's ja nit jo. Schau nur, mie grün: 
goldig er jetzt glikert und glänzt.” 

„Haft recht, das ift ſchön,“ jagt Adam, und fein 
Auge ijt fo mild, und auf feinem derben bochrothen 
Angefichte ſpielen zitternde Sonnenjtrahlen. Zum Erften- 
mal jchien ihm aufzugeben, daß ein Baum noch anders 
anzufehen ijt, als um feinen Holzwerth zu ſchätzen. 

Und fo oft Martina an den Aufblid durch die 
Buche dachte, da war’, al3 ob jener Sonnenftrahl 
ewig leuchtete und nie verlöjchen könne. 

Mie zu einer Bethenerung die Hand Martina’s 
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fallend, jagte Adam: „Den Baum laß ich ftehen, der 
darf nicht gejchlagen werden. Baum, komm’ zur Hoch 
zeit! Oder nein, bleib’ nur ftehen, du folft Tuftige 
Mufit hören, wenn's zur Hochzeit gebt. Martina, 
Ihen® mir was. Haft du nichts, was du mir fchenfen 
kannſt?“ 

„Ich bin arm und hab' nichts.“ 

„Ich ſehe was, das ich haben möchte. Schenkſt 
du mir's?“ 

„Ja — was es iſt, was du willſt.“ 

„Schau', da auf deiner Bruſt, da iſt dein Name 
eingeſetzt; reiß' das Stück aus und gib mir's.“ 

„Das Herz aus dem Leib reiße ich mir aus und 
gebe dir's.“ 

Sie wandte ſich ab, riß aus dem Hemde das Stück, 
wo ihr Name eingeſetzt war, und gab's ihm. 

„Ich geb' dir nichts,“ ſagte er, „ſieh' dich um, ſo 
weit du ſiehſt, Alles iſt dein.“ | 

Bei diefem Anruf, wie reih Adam mar und mie 
arm Martina, wollte Trauer über fie fommen, aber 
Adam bielt ihre Hand, und da hatte nichts eine Macht 
als er allein. 

Es war eine übermädhtige, wilde, Alles vergeſſende 
Liebe, die die Beiden erfaßt hatte, und bald fam Trauer 
und Elend, 

Adam mar zum Erjtenmal in jeinem Leben mit 
einem Floß rheinabwärts bis nach Holland geſchickt 
worden, und in der Zeit feiner Abwejenheit wurde 
Martina mit Schimpf und Schande aus dem Hauje 
verftoßen... 
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Das maren die Bilder der Bergangenheit, glüd: 
felige und jammervolle, fie zogen jet wieder einmal 
vor Martina in der Dachkammer vorüber.... 

Sie dedte fih die Augen mit dem Kiffen zu. Die 
Hähne Frähten jet im Dorfe, da die Mitternacht fi 
gewendet hatte. 

„Das ift des Häſpele's Hahn, der jo kräht; der 
Häſpele hat fich ja die neumodiſchen Hühner angeſchafft. 
Mie grob und breit Fräht der hochbeinige Hahn; da 
klingt's bei den Einheimischen viel Iuftiger. Der Hä— 
jpele ift doch ein guter Menſch und gegen das Kind 
ift er jo ſeelensgut; der hat's gut gemeint, wie er 
einmal gejagt hat: Martina, in meinen Augen bift du 
eine Wittfrau, und eine brave Wittfrau. — Sa, aber 
lieber Gott, mein Mann lebt noch — Du dauerft 
mich, aber ich kann nit. Nein, nein, fein Gebanke.... 
Ohne Rube zu finden, harrte Martina den Tag 
heran. Oft ſchien fih der Schlaf ihrer erbarmen zu 
wollen, aber kaum hatte fie die Augen geichloffen, als 
fie wieder auffchraf; fie glaubte die Stimme der wilden 
Röttmännin zu hören, ihr fharfes höhnendes Geficht 
zu jeben, und leije ſagte Martina vor fih bin: „Sit 
nod nicht Tag?” 
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Zweites Kapitel, 
Ein Zwiegefang wird unterbrochen und wieder aufgenommen. 


Um diefelbe Stunde, als das Kind in der Dad; 
fammer erwachte und fo unruhig blieb, brannten neben 
der Lampe noch zwei Lichter in der Wohnftube des 
Pfarrhaufes, und drei Menſchen jagen mohlgemuth um 
den runden Tiſch; e8 war der Pfarrer, die Pfarrerin 
und deren Bruder, ein junger Landmwirth. Es mar 
bebaglid warn in der Stube; in den Paufen des 
Geſprächs hörte man bald einen Bratapfel auf dem 
Dfenfims zifchen, bald ſprach der Keffel in der Dfen- 
röhre auch ein Wort darein, als mollte er fagen, e3 
ift noch Stoff genug da zu gutem Grog. Der Pfarrer, 
der ſonſt nicht rauchte, befaß die Geſchicklichkeit, daß 
er, wenn ein Gaſt kam, auch zu rauchen veritand; 
dabei vergaß er aber doch feine Dofe nit, und fo 
oft er eine Prife nahm, bot er auch dem Schwager 
eine an, der dann regelmäßig dankte. Der Pfarrer 
betrachtete mit offenbarem Wohlgefallen feinen Schwager 
und die Pfarrerin ſah auch bisweilen von ihrer Stiderei 
— es ift ein Geſchenk für morgige Weihnachten — 
mit ftrahlenden Augen in das Angeficht ihres Bruders. 

„Das haft du brav gemacht,“ miederholte der 
Pfarrer, und fein feines längliches Geſicht mit den 
feinen ſchmalen Lippen, den waflerblauen Augen und 
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der hoben gemölbten Stirne geivann einen noch ftär: 
feren Ausdruck innigen Wohlwollens, als jonft immer 
darauf ausgebreitet lag. „Das haft du brav gemadt, 
daß du die Feiertage für una Urlaub genommen haft, 
aber,” fette er lächelnd hinzu und jchaute nad) der 
Flinte, die in der Ede lehnte, „dein Jagdgewehr wird 
dir bier nicht viel einbringen, wenn du nicht vielleicht 
das Glüd haft, den Wolf zu treffen, der bier in der 
Gegend umgehen joll.“ 

„Ich bin nicht bloß zum Befuh und nicht bloß 
zur Jagd gekommen,” entgegnete der junge Landwirth 
mit wobhltönender tief anſprechender Stimme, „ich joll 
Shnen, lieber Schwager, auch die Bitte an’3 Herz 
legen, daß Sie Ihre Bewerbung um die Stelle im 
Odenwald zurüdnehmen und warten mögen, bis eine 
Stelle in der Nähe der Hauptftabt oder in der Haupt: 
ftadt felbjt offen wird. Der Onkel Bettler, der jegt 
Gonjiftorialpräfident wird, hat verfprochen, Ihnen bie 
erite offene Stelle zu geben.“ 

„Iſt nicht möglich. E3 wäre mir erwünjcht, für 
Lina und für mich, den Eltern nahe zu fein, und ich 
babe auch oft einen wahren Durſt nach guter Mufif; 
aber ih tauge nicht in die neue Orthodoxie und in 
das Aufpafien, ob man auch ſtreng kirchlich predige. 
Und da ift unter meinen Amtsbrüdern ein ewiges Ge- 
jorge für das Seelenheil der Pfarrfinder, ein gegen: 
jeitige8 Necepte-Geben, das viel von Prahlerei bat. 
Es iſt damit, wie mit der Erziehung; je weniger von 
Erziehung Eltern anwenden, um jo mehr mifjen fie 
jehr gejcheit davon zu ſprechen. Seid brav und ihr 
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erzieht ohne viel Kunft und ohne beftändige Angft und 
Fürforge eure eignen Kinder und eure Pfarrfinder. 
Ich weiß, ich ftehe auf dem Boden der reinen Lehre, 
jo mweit meine Kraft reiht, und überhaupt bin ich 
eigentlih ein Gegner aller Berjegungen. Man muß 
mit den Menſchen alt werden, auf die man wirken 
fol. In einer guten Gtaatseinrichtung follte man 
auf der Stelle bleibend in Gehaltserhöhung vorrüden. 
Ich babe mid um die Stelle im Odenwald nur ge- 
meldet, weil ich fühle, daß ich für die Strapazen bier 
anfange alt zu werden und auch meil ich einer Roh: 
beit nicht mehren kann, die mir das Herz empört. 
Doch, Taß uns jeßt fingen.” 

Er ftand auf, feste fi an das Klavier und begann 
das Vorſpiel feiner Lieblingsmelodie, und die Pfarrerin 
und der junge Landwirth fangen mit wohlgeübten Stim- 
men das Duett aus Titus: 


Lab Glüd, laß Echmerz uns theilen. 


E3 war wie ein Sichfafjen treuer Hände, ein glüd- 
feliges Umfchlingen, indem die beiden Stimmen zu= 
fammentönten in der warmberzigen Melodie, 

Schon während des Singens war e3 mehrmals, als 
ob man Peitjchenfnallen vor dem Haufe hörte; man 
achtete nicht darauf und redete ſich auch wiederum ein, 
daß es Täufhung fein müſſe. Jetzt, da der Gejang 
geendet hatte, hörte man rajches und lautes Beitjchen- 
knallen; die Pfarrerin öffnete das Fenſter und fragte 
in die Nacht hinaus: „Iſt Jemand da?” 

„Ja freilich,” antwortete eine grobe Stimme. 

Auerbach, Schriften. XXI. 2 
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Die Pfarrerin Schloß ſchnell das Fenfter, denn ein 
eifiger Zuftftrom drang herein und die Wangen ber 
Sängerin glühten. Der junge Landwirth wollte nach: 
ſchauen, wer es ſei; aber die ſorgliche Pfarrerin bielt 
ihn zurüd, weil er auch erhigt jei. Sie ſchickte bie 
Magd hinab und beflagte unterdeß, daß vielleicht ihr 
Mann noch heute in folder Nacht auf den Weg müſſe. 

Die Magd kam bald wieder und berichtete, e3 fei 
ein Fuhrwerk da von der wilden Röttmännin, der Herr 
Pfarrer ſolle fogleich zu ihr kommen. 

„Iſt der Adam da oder ein Knecht?” fragte der 
Pfarrer. 

„Ein Knecht.” 

„Sr ſoll herauf fommen und einjtweilen etwas War- 
mes zu ſich nehmen, bis ich fertig bin.” 

Die Pfarrerin bat und beſchwor ihren Mann, fi 
doch heute nicht mehr dem böfen Draden zu lieb in 
Lebensgefahr zu begeben, es fei ja jchon bei Tag in 
folder Jahreszeit lebensgefährlich, den weiten Weg nad 
Röttmannshof zu fahren, wie viel mehr bei Nacht. 

„Muß ein Arzt zu einem Kranken und darf nicht 
nad Wind und Wetter fragen, wie viel mehr ich,” er— 
widerte der Pfarrer. 

Der Knecht Fam in die Stube, der Pfarrer gab ihm 
ein Glas Grog und fragte: „Steht's jo ſchlimm mit 
der Röttmännin ?” 

„Ho! Sp ſchlimm juft nicht. Sie kann noch weid- 
lich ſchimpfen und fluchen.” 

Nun beſchwor die Pfarrerin ihren Mann abermals, 
doch zu warten bis es Tag fei; fie wolle es vor Gott 
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verantivorten, wenn die milde Röttmännin ohne geift- 
lihen Beiftand aus der Welt gehe. Die Pfarrerin fchien 
aber do ſchon zu miffen, daß ihre Einreden nichts 
belfen, denn mährend fie fo dringend abmahnte, ſchüt— 
tete fie etwas Kirjchengeift in ein ftrohumflochtenes 
Fläſchchen, holte den großen Schafpelz herbei und ftedte 
das Fläſchchen in die Tafche. 

Der junge Landwirth mollte den Schwager beglei- 
ten, aber diejer lehnte es ab: „Bleib’ du zu Haufe und 
geht bald zu Bett,” fagte er unter der Thür. „Geht 
nicht mit, ihr mwerbet fonft beifer, und ihr ſollt mir 
während der Feiertage noch viel mit einander vorfingen. 
Die ſchöne Mozart/ihe Melodie wird mich auf dem Weg 
begleiten.” 

Bruder und Schwefter gingen dennoch mit einander 
bi3 vor das Haus, wo der Pfarrer einftieg; die. Pfar- 
rerin midelte ihm noch die Füße in eine große mollene 
Dede und fagte während deflen zu dem Knechte: 
„Barum habt ihr einen Schlitten genommen und nicht 
einen Wagen?” 

„Bir haben bei uns oben viel Schnee.” 

„Sa, jo feid ihr da oben; ihr denkt nie, wie es 
anderswo ift und ob man fich die Glieder zerbricht auf 
dem gefrornen Boden. Fahr’ nur langſam bis auf 
Harzened. Gebt recht Acht. Otto, fteig’ auf der Otters- 
wanger Höhe lieber aus. Nein, bleib’ ſitzen, du erfälteft 
dich fonft. Behüt' Euch Gott!“ 

„Gut Naht!” rief noch der Pfarrer; es klang 
dumpf aus der Vermummung heraus; die Pferde zogen 
an, der Schlitten ging davon und man hörte ihn noch 
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weit hinaus durch das Dorf poltern und follern. Bru— 
der und Schmeiter gingen in’3 Haus zurüd. 

„IH Tann dir nicht jagen, wie wohl mir's thut, 
wieder deinen Mann zu jehen und zu hören,” jagte 
der junge Mann zur Pfarrerin in der Stube, „ich 
meine, je älter er wird, um fo deutlicher wird feine 
reine ſchöne Natur, oder ift es nur an mir, daß ich 
ihn immer deutlicher ſehe?“ 

Die Pfarrerin nidte und fagte: „Ja, du haft mei- 
nen Mann gewiß von Herzen lieb, aber du kannſt dir 
doch nicht denken, was für eine reine Seele, was für 
ein beiliges Herz er it. Mögen die Leute jagen, daß 
er nicht Firchlich genug; er ift felber eine Kirche. Man 
wird fromm dureh ihn; er braucht weiter gar nichts zu 
thun, al3 da zu fein, fein gutes Wejen walten zu laf: 
fen; feine Sanftmuth, feine unverwüftliche Liebe und 
Gerechtigkeit, das8 macht, daß alle Menjchen, wenn fie 
ihn nur ſehen, gut und fromm werden; und jo ift’3 
auch in jeinen Predigten, da ift jedes Wort Seele, 
lauter Kern. Eigentlih bat er’3 gut, die Gemeinheit 
und die Rohheit begegnet ihm nicht. Der Maler 
Schmwarzmann von hier, der einmal acht Tage bei ung 
geweſen ift und gejehen hat, wie die vierjchrötigen 
Bauern gegen ihn find, bat ein gutes Wort von ihm 
gefagt: unjer Pfarrer kann Jeden zwingen, daß er in 
feiner Gegenwart hochbeutjch denken muß. Es bat mir 
früher oft wehe gethban, daß ein folder Mann auf diefer 
Höhe unter Bauern fein Leben verbringen joll, aber ich 
babe einjehen gelernt, gerade die höchfte Bildung, die 
wieder einfach iſt wie die Bibel, ift da am rechten Ort.“ 
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Es läßt ſich nicht jagen, ob das Entzüden mit dem 
die Schweiter ſprach, oder das, mit dem der Bruder 
zubörte, größer war, fo wenig fi) jagen läßt, ob für 
ein gutes Herz das Anjchauen eines vollen Glüdes oder 
der Beſitz defjelben größer if. Und es gibt ja ein 
Glück, das Niemand zu eigen gehört, jondern Allen, 
die es zu empfinden verftehen, und das iſt die Erfennt- 
niß eines reinen Herzens und die Liebe zu ihm. 

„Ich meiß jebt mo er ift,” fuhr die Pfarrerin fort, 
und ftarrte drein, als fähe fie es vor fich; „jest ift 
er-an der großen Hagebuche, und jebt fahren fie um 
Harzened, da geht immer ein böfer Wind. Widle dich 
nur gut ein. Sch glaub’, daß du die wilde Röttmännin 
noch befehrft, ich glaub’3; du Fannft Alles; und ic 
glaub’, daß du noch den Adam mit der Martina trauft 
und dann bleiben wir doch wieder gern bier.” 

Der Bruder wagte e3 kaum, die verzüdt Drein- 
fchauende anzureden. Endlich fragte er: „Wer ift denn 
die wilde Röttmännin und Adam und Martina?” 

„Gut, je’ dich ber, ich will dir erzählen. Ich 
fönnte ohnedieß Feine Ruhe finden, bis ic) weiß, daß 
Dtto unter Dad) ift,” 
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Drittes Kapitel. 
Bon den wilden Röttmännern. 


„Es gibt noch wilde Menſchen, wahre Unholde bier 
oben. Bon diefen milden Röttmännern Tieße fich viel 
berichten.” 

„Erzäble!” 

„Es find große ungeſchlachte Menſchen, und fie 
thun ſich was darauf zu gut, daß man auf viele Ge- 
ichlechter zurüd Ungeheuerlichkeiten von ihnen erzählt, 
und da fie reich find, können fie noch immer derlei 
ausführen. Der Vater des jegigen Röttmann, der, zu 
deſſen Frau Dtto eben gerufen wurde, joll eine jo 
mächtige Stimme gehabt haben, daß ein Landjäger, 
den er anfchrie, rücdlings auf den Boden fiel. Sein 
Hauptvergnügen beitand darin, in den Wirthshäufern, 
wo er gegeffen hatte, die zinnernen Teller zu Kugeln 
zufammen zu rollen. Der jebige Röttmannsbauer Toll 
beim Tanz immer ein Dubend der jchweren eijernen 
Keile, mit denen man das Holz ſpaltet — fie nennen 
fie bier zu Lande Speidel — in den langen Rodihößen 
gehabt haben, damit ihm Alles ausweichen muß und 
er Raum genug bat zum Tanzen. Tanzen, dad war 
auch feine größte Luft, vier und zwanzig Stunden ohne 
Aufhören, das war für ihn ein leichtes Spiel, und in 
den Baufen wurde unaufhörlich getrunfen, ein. Schoppen 
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nah dem andern. Um aber zu wiſſen, mie viel er 
getrunfen und zu bezahlen habe, drehte er fich jedes: 
mal mit großer Gefchilichkeit einen Knopf von feiner 
rothen Weſte und zulegt von feinem Rod ab und löste 
fie dann am Schluffe beim Wirth wieder ein. Der 
Alte mit der ftarfen Stimme verbietet ihm einmal, daß 
er no am Tage bei einer Hochzeit drüben in Wen: 
gern bleibe, er ſolle vielmehr eine Wiefe drunten im 
Otterswanger Thal abmähen. Strenge Zucht unter fi 
haben die Röttmänner immer gehalten. Der gehorjame 
Sohn folgt alfo, tanzt die ganze Nacht mie toll; am 
Morgen kommt der Starkitimmige auf die Wieſe und 
bört Muſik. Was ift das? Da mäht Einer und fieht 
jo ſeltſam aus? Der GStarfitimmige kommt näber. 
Richtig, der Sohn mäht mie befohlen, bat aber eine 
Traget auf dem Rüden und in der Traget einen Gei- 
ger, der ihm beftändig vorgeigen muß, und fo mäht 
er Wiefe auf und Wieje ab, bis alles darnieder, und 
dann tanzt er mit feinem Geiger auf dem Rüden wies 
ver hinüber bis Wengern zur Hochzeit. — Man jagt 
Jonft im Sprüchwort: Alles kann gejtohlen werden, nur 
fein Mühlftein und fein glühend Eifen; aber der 
Speidel-Röttmann hat doch einmal einen Mühlftein ge 
ftoblen, wenigſtens bei Seite gejchafft. Dem Heiden- 
müller zum Poſſen wälzt er einmal in einer Nacht einen 
Mühlſtein den halben Berg hinauf. Der Speidel-Rött- 
mann batte zwei Söhne, Vinzenz und Adam; der äl- 
tere, Vinzenz, war weniger ſtark, aber tückiſch wie 
ein Luchs, das hatte er von feiner Mutter, denn bös— 
artig find die Nöttmänner nicht, nur ungeberdig wild. 
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Binzenz ſoll die Holzhauer geplagt haben wie ein wahrer 
Sflavenhalter. Eines Tages wurde er von einem Baum 
erfchlagen. Man fagt, und der frühere Pfarrer be- 
hauptete e3 feft, die Holzhauer hätten das mit Abficht 
gethban. Seit jener Zeit ijt die Röttmännin, die ohne: 
dieß nicht fehr liebevoller Natur war, zu einem völli- 
gen Drachen geworden, der gerne die ganze Welt ver: 
giftete. Sie ift die Einzige, die meinen Mann grimmig 
bat, denn fie will, daß er jeden Sterbenden, zu dem 
er gerufen wird, frage, ob er nichts zu beichten habe 
vom Tode ihres Vinzenz. Der Baum, von dem Bin- 
. zenz erichlagen wurde, lag lange unberührt im Walde, 
da befahl die Röttmännin eines Tages, daß man ihn 
abzweige. Sie war unverjehens bei den Holzhauern, 
um fie zu beobachten und zu behorchen. Sie muß nicht3 
Sicheres gefunden haben. Der Speidel:Röttmann wollte 
den Stamm, der einer der jchönjten fogenannten Hol- 
länderbäume war, mit dem Floß rheinabwärts fchiden; 
er jagte: Baum ift Baum und Geld ijt Geld; warum 
jol der Baum unnüß verderben, weil er den Vinzenz 
erichlagen? Die Röttmännin aber war anders gelinnt. 
Gie ließ aus dem Reiſig einen großen Haufen machen 
und verbrannte darin die Kleider des Erfchlagenen. So 
müſſen die in der Hölle verbrennen, die meinen Vin— 
zenz umgebracht haben, jchrie fie immer dabei. Sechs 
Pferde und zehn Dchjen wurden angefpannt, um den 
Stamm nad dem Hof zu führen. Es ging nur eine furze 
Strede, denn die Wege find nicht dazu, um einen jo 
großen Stamm bergauf zu bringen. Er wurde dreifach 
zerjägt, und nun liegen die Klöge eben im Hof an ber 
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Thüre. Die Röttmännin fagt immer, der Baum mar: 
tet, bis man Galgen und Scheiterhaufen daraus madt, 
um die Mörder meines Vinzenz zu hängen und zu ver: 
brennen. Oft figt fie am Fenfter und ſpricht auf die 
Klöße, wie wenn fie ihnen was fagen müßte, und fie 
lacht jedesmal glüdjelig, wenn ein Fremder darüber 
jtolpert. Eie ließ auch, wie fonft nur bei den Katho- 
liſchen in unferer Nachbarjchaft der Brauch ift, dem 
Erſchlagenen einen Bildftod errichten, drunten am Fuß- 
mege, der am Abhange des Hohltobel nad der Heiden- 
mühle führt. Dort, tiefer im Walde, ift der Vinzenz 
erichlagen worden. 

Den einzigen Sohn, der ihr geblieben ift, den Adam, 
behandelt die Röttmännin härter al3 ein Stieflind; 
man jagt, fie ſchlage ihn noch wie einen Fleinen Sun 
gen, und er laſſe fich alles gefallen, und doch hat er 
fih ſchon als ächter Röttmann bewiejen und fich einen 
jtolzen Beinamen erworben, denn er beißt in der gan— 
zen Gegend: der Gaul. Er läßt einmal eben ein Pferd 
beichlagen, wie der Schmied von einem Breisgauer 
Bauern ein Pferd eintaufhen will. Das Pferd ift an 
einen großen zmeiräderigen Karren gejpannt, der mit 
Erbjen beladen if. Der Breisgauer jagt: ſolch ein 
Pferd gibt's gar nicht mehr auf der Welt; das zieht, 
was drei Pferde ziehen. 

„Hoho!“ jchreit der Adam Röttmann, der daneben 
fteht, und das mit der gröbften Stimme, daß der Breis— 
gauer jchier über den Haufen fällt und ſich noch glüd- 
lih an jeinem Pferde anlehnt. 

„Hoho! Ich wette, daß ic den Wagen mitfammt 
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den Erbjen in drei Trageten bis zu der Krone hin— 
untertrage. Sit der Handel richtig, wenn ich das fer: 
tig bringe?” 

„Es gilt,” jagt der Breisgauer. 

Das Pferd wird abgejpannt. Adam füllt die Erb: 
jen in einen großen Bettüberzug und trägt fie richtig 
nad der Krone; dann nimmt er das Wagengeftel und 
trägt es ebenſo, und zulegt nimmt er die zwei großen 
Räder eines hüben und eines drüben auf die Schulter 
und geht damit nach) der Krone. Wer ift ftärfer? Dein 
Saul oder ih? fragt er den Breisgauer, und davon 
bat er den Namen Gaul. 

Die Art, wie der Epeivel-NRöttmann die Helventhat 
feine Sohnes befannt machte, zeigt ganz jein ruhm— 
gieriges Weſen, denn eigentlich iſt er fein böjer Mann, 
nur ein Großthuer erjten Ranges. Am Tage nad) der 
Gaulsthat Adams war Jahrmarkt in der Stadt, der 
Schmied von bier trifft den Speivel-Röttmann im 
Wirthshaus und erzählt ihm mas vorgegangen. Da 
jagt der Epeivel-Nöttmann: erzähl! mir's nicht bier. 
Ich zahle dir eine Flafche vom Beiten, wenn du ba 
auf die Straße hinunter gehft und mir die ganze Ge- 
jhichte zum Fenfter heraufrufſt. Und fo geſchah es 
auch. Der Speidel:Röttmann lag breit unterm Fen— 
fter und Alles hörte ftaunend zu, wie der Schmied die 
Geihichte ausrief. Der Speidel:Röttmann hat eigent- 
lich feine befondere Freude an feinem Sohn, dem Gaul, 
aber er darf das vor feiner Frau nicht merken laſſen, 
bejonders jeit fieben Jahren nicht. 

Dort überm Bachſteg, wir jehen das Häuschen von 
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unjerm Fenfter, dort wohnt ein Schilder - Drechsler, 
der Schilder David genannt. Er ift ein Ehrenmann, 
er ift einer der Mermiten im Dorfe, aber er würde 
eher verhungern, ehe er jemals etwas gefchenft nähme. 
Dabei ift er ein Schriftgrübler. Bei ihm ift am läng- 
ften Licht im Dorfe und da3 will für einen armen 
Mann viel heißen. Er bat eine Bibel, die er jchon 
fechzehnmal vom erjten bis zum legten Buchſtaben, altes 
und neues Teftament, durchgelefen hat; ich habe die 
Bibel einmal gejehen, die Blätter ſehen eigenthümlich 
zerarbeitet aus, denn der David liest immer mit den 
vier Fingern. Auf dem erjten Blatt der Bibel jteht 
immer der Tag verzeichnet, warn er fie neu begonnen 
und warn er fie zu Ende gelefen bat. Die längite 
Beit ift etwas über zwei Jahre, dreimal bat er jie jo: 
gar in weniger al3 einem Jahre durchgelefen, das war 
als feine drei Töchter auswanderten, dann, als er eine 
franfe Hand hatte, daß man glaubte, er mürde fie 
verlieren, und zulegt das Jahr, in dem ihm jein En- 
fel, der Kleine Sojeph, geboren wurde. Syn jeiner Ju: 
gend fol er einer der Luftigiten geweſen jein, er kennt 
alle Lieder und hat fich einmal ein ganzes Klafter Holz 
erfungen. Er fommt einmal zum Vater des Speibel: 
KRöttmann und will Holz faufen. Der alte NRöttmann 
ift eben in guter Laune und jagt: David, für jedes 
Lied, das du mir fingit, kriegſt du ein Scheit Holz und 
ih fahre dir’ vor’3 Haus, und richtig! der David 
fingt fo viel Lieder, daß er jih ein ganzes Klafter Holz 
erfang. Davon heißt er au der Klafter-David. Er 
hört das aber nicht mehr gern. 
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Die Frau des Shilder-David ift eine von jenen 
Naturen, die ihr Lebenlang eigentlich halb ſchlafen, fie 
gehen umber, thun ihre Arbeit orbnungsmäßig, aber 
man bört fein übriges Wort von ihnen, nicht in Freud, 
nicht in Leid. Wir haben auffallend viele folder Men- 
jhen bier. Dazu ift die Frau des Schilder- David feit 
einigen Jahren faft ſtocktaub. Sie hatten fünf Töchter, 
lauter große, ſtattliche Geftalten, und ſchon als fie 
noch Klein waren, aber ftramm und Fräftig, fagte der 
Schilder David immer: die find für aufs Wafler, das 
beißt, für die Auswanderung nad) Amerika; und in 
der That, vier von feinen Töchtern find nach Amerika, 
zwei mit ihren Männern und zwei ledig, die fich jebt 
auch drüben verheirathet haben; eine ift vor Kurzem 
geftorben, aber den andern geht e8 gut, und doch kann 
der Schilder: David die Sehnjucht nach feinen Kindern 
nicht verwinden und jeßt fagt er oft: das Amerika, das 
it ein neuer Drache, der uns die Kinder wegnimmt. 
— Es wäre dod das Natürlihite, daß er auch aus: 
wanderte, er hat's bier hart, aber er kann nicht fort, 
und jetzt will er nun gar nicht mehr. 

Die jüngfte Tochter des Schilder: David, Martina, 
war immer der bejondere Stolz des Vater, denn fie 
war die Erjte in der Schule. Du glaubt gar nicht, 
was das einem Kinde auf dem Dorfe für einen Cha: 
rakter gibt; namentlih ein Mädchen kriegt da einen 
gewiſſen Stolz, eine Ehrenhaltung vor fih, und Alles 
ordnet ſich unter, noch big in die älteren Sjahre hinein. 
Sie war ein braves, feines Kind. Wenn fie zum Con: 
firmandenunterridt kam, hat fie mit äußerfter Sorgfalt 
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die Schuhe am Beſen abgerieben, und auch die Andern 
angehalten, fi fauber zu madhen, um Treppe und 
Zimmer rein zu laffen, und fie und ihre Gefpielen 
haben ſich's nicht nehmen laffen und haben vor der 
Gonfirmation die ganze Kirche gefcheuert. Als fie vor 
dem Altar jtand, fie war über die Sahre entwicelt, ich 
babe nie mas Schöneres gejehen, und eine Frömmigkeit 
lag wie eine Glorie auf ihrem Gefiht. Sie ift oft zu 
uns in’ Haus gefommen. Mein Mann hatte feine 
bejondere Freude an dem Kinde, und er erzählte mir, 
wie er am Tage nah der Eonfirmation Martina auf 
dem Felde getroffen und fie fagte: es fei ihr jet, als 
wäre fie aus der Heimath fortgefchict worden. Sie 
wurde auch bald fortgejhidt. Sie war fechzehn Jahre 
alt, als fie zu dem wilden Nöttmann in Dienft trat. 
Der Nöttmann gibt guten Lohn, und er muß, denn 
e3 hält's Niemand ein Jahr lang bei feiner Frau aus, 
Martina war aber zwei Jahre dort... 

Plöglihb wurde die Pfarrerin in ihrer Erzählung 
unterbroden, ein ſeltſames Nollengeflingel ging durch 
das Dorf. 

„Bas iſt da3?” fragte Eduard. 

Das ijt der Ejelätrupp aus der Heidenmühle Der 
Fahrweg nach der Mühle ift fehr weit, aber die Ejel 
tragen Korn und Mehl bergauf und bergab den jchma- 
len Fußweg. Ich hätte gern der Toni durd) den Knecht 
etwas jagen lafjen; aber jegt ift’3 zu ſpät.“ 

Erſt nach wiederholter Aufforderung des Bruders 
fuhr die Pfarrerin in ihrer Erzählung fort: 
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Vierte Kapitel, 
Martina’s Heimkehr. 


Am Eamftag Mittag vor Johanni jaß eine Frauen- 
geftalt ganz in fih zufammengefauert binter einem 
Felfen, der jäh abjpringt in den Bach, dort, wo die 
Schwallung angelegt if. Da kommt die Näherin Lee— 
gart — Jo jagt man hier für Luitgart — daher, fie 
will fih auf dem Heimmeg von der Heidenmühle den 
Drt anjehen, von wo fie einmal irre gegangen. 

Die Näherin ift voll von Aberglauben, aber Nie: 
mand fpricht mehr dagegen als fie. Wie fie nın an 
jenem Samjtag an den Felſen fommt und die Geitalt 
fieht, jchreit fie laut auf. Da Tauert etwas am hellen 
Tag wie ein Geſpenſt. Es ift Martina, fie richtet 
fih auf und ſchaut die Leegart an und klagt, fie habe 
fih tödten wollen, fie müſſe aber leben um ihres Kin— 
de3 willen; wenn das auf der Welt fei, wolle fie 
jterben. Leegart verjpricht ihr ſchnell, zu Gevatter zu 
ftehen, denn fie haben bier den Glauben, daß ein 
Kind, dem man vor der Geburt die Gevatterjchaft 
verſprochen, glüdlih zur Welt fomme, und wenn es 
auch todt zur Welt fomme, gleich felig fei. Die Lee 
gart läßt nicht ab, fie tröftet und redet zu und bringt 
Martina in’3 Dorf. 

E3 war am Nachmittag; ich ſaß mit meinem Mann 
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im Garten, da hören wir drüben überm Bach ein 
Sammergefchrei, das durch Mark und Bein jchüttert, 
und faum find wir aus der Laube, da fommt die Lee— 
gart todtenblaß berbeigeftürzt: „Herr Pfarrer, gehen 
Sie um Gotteswillen jchnell zum Schilder: David, der 
Schilder-David will die Martina umbringen.” 

Ich will mit, mein Mann beißt mich zurüdbleiben; 
er geht fchnell. Die Leegart ſinkt fat um, ich kann 
ihr glüdlicherweife noch von unferm Kaffee geben, und 
fie erzählt, daß die Martina zu Fall gefommen. Als 
der David, der eben vor feinem Haufe Holz ſpal— 
tete, ſie ſah, babe er die Art erhoben und jeiner 
Tochter gerade das Hirn fpalten wollen. Herbeigeeilte 
Nachbarn entwanden ihm die Art, und jebt jtellte er 
fih vor die Hausthür und ſchwur, Martina zu er: 
droffeln, wenn fie über feine Schwelle käme. Martina 
fiel vor der Schwelle nieder. Frauen brachten fie in's 
Haus, und als fie in die Stube trat und ihren Con 
firmandenfchein ſah, der an der Wand unter Glas und 
Rahmen hing, da that fie einen Schrei, jo laut, jo 
durchdringend, daß wir ihn bis bier herauf hörten; 
fie fiel in Ohnmacht nieder. Man erwedte fie, der 
David aber rief immer: „Bringt fie nicht wieder zum 
Leben, denn ich jchaffe fie doch hinaus. Herr Gott! 
Herr Gott! Mach’ mich blind, verflucht jeien meine 
Augen. Der Drade hat mir meine anderen Kinder 
geraubt, und- jet, jeßt....” 

Er ftürzte auf Martina los. Es gelang, ihn zu 
bändigen, und Leegart eilte meinen Mann zu rufen. 
Wir warteten lange, bis mein Mann wieder fam, Er 
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brachte den David mit, er führte ihn am Arme und 
David ging ftolpernd wie ein Blinder; er hatte ben 
Hut tief in die Etirn gevrüdt und fagte immer: „Herr 
Pfarrer, ja, ich bitte, ſperrt mich ein, ich bin fonft 
meiner nicht Herr. Mein Kind, mein beſtes Kind, 
mein einziges Kind! Sie ift meine Krone geweſen, wie 
Sie e3 ihr in den Confirmandenfpruch geſetzt haben, 
und jo... Herr Gott, was willſt du mit mir, daß du 
mich jo heimſuchſt? Es fol nicht fein, ich ſoll nicht 
unbejchwert dahingehen! D, Herr Pfarrer, wenn man 
einem Kinde zufieht effen, wie's ihm fchmedt, es ſchmeckt 
fiebenmal befier, al3 wenn man jelber ißt. O, wie 
lang pflegt man fo ein Kind und freut fih, daß es 
ftarf wird und wächst, und das und jenes jagt, was 
geicheit und gut ift, und freut fi, wenn e3 aus der 
Schule fommt und etwas gelernt hat, und freut fich, 
wenn es drijcht, wenn es Holz fammelt und wenn es 
fingt, und da fommt auf Einmal ein Menſch und ver: 
wüftet das Alles. Meine andern Kinder find ausge: 
wandert und fie leben und ich habe nicht? davon; 
meine Martina ift daheim geblieben, fie lebt vor meinen 
Augen und ift mehr als todt. Wenn ein Kind recht: 
Ihaffen ift, ift man doppelt glücdfelig, aber doppelt 
und taufendfah unglücjelig kann Einen ein jchlechtes 
Kind mahen. Ich denke mir das Hirn aus und 
fann’3 nicht finden — und kann's nicht finden, wo 
ich’3 verfehlt, und e8 muß doch fein, und mein guter 
Name...“ 

Er jah mich jest, und laut fchluchzend faft zufam- 
menbrechend rief er: „Frau Pfarrerin, und Sie haben 
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fie auch immer fo lieb gehabt! Sie hat mir den Todes: 
ſtoß gegeben, ich ſpür's.“ 

Die Füße trugen ihn kaum. Wir bradten ihn in 
die Stube, und dort ſaß er gewiß eine Stunde lang 
wie leblos; er hielt die Hand vor das Gefiht und bie 
Thränen quollen zwifchen den Fingern hervor. 

Endlich richtete er fih auf, ftredte und redte fich 
und fagte: „Gott vergelte Ihnen Alles, Herr Pfarrer. 
Da, meine Hand; ich will Fein ehrliches Grab haben, 
wenn id meiner Martina — — — —“ er wurde 
wieder von einem Thränenftrom unterbrocden, da er 
den Namen nannte — „wenn ich meiner Martina 
irgend ein Leid zufüge, fei es mit Wort oder That. 
Gott hat mich gejtraft durch fie, ich muß ein ſchwerer 
Sünder fein. Ich mar zu ſtolz auf meine Kinder 
und auf fie, ja gerade befonders auf fie, und fie ift 
jeßt auch armjelig genug. Ich will mich nicht weiter 
verfündigen.” 

Mein Mann mollte ihn wieder heimbegleiten, er 
lehnte es ab. 

„Ih muß lernen, mit diefem Schandfled allein 
über die Straße gehen. Ich bin zu ſtolz geweſen. 
Mein Haupt ift gebeugt, bis ich in die Grube fahre. 
Nochmals taufend Dank. Gott vergelt’3!” 

Der ehemals ftolz aufrecht gehende Mann ſchlich 
jegt wie eine Jammergeſtalt heimwärts. Erſt jet 
fonnte mir mein Mann erzählen, wie Gräßliches er 
erlebt. 

Die Leute haben mir aber fpäter berichtet, daß 
mein Mann eine Geduld und Sanftmuth ohne Gleichen 

Auerbach, Schriften. XXI. 3 
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gegen den Schilder: David übte Denn diejer hätte 
gern Alles zerriffen und fchrie immer: „Sch bin Hiob! 
Strede deine Hand herunter, Herr Gott, und reiß 
mir die Zunge aus dem Nahen; ih muß fluchen, 
fluchen auf die ganze Welt. Es gibt Feine Gerechtig- 
feit; feine im Himmel und feine auf Erden.” 

Es gelang meinem Mann, ihn.zu beruhigen; als 
aber der Schilvder- David fort mar — ſo ermattet, 
jo todtmübe habe ih meinen Mann nie gejehen, wie 
damals. — 

Die Leegart hat ihr Wort gehalten und hat Ge— 
vatter geſtanden bei dem kleinen Joſeph, und Vater 
Adam kam zur Taufe in's Dorf. Er wollte, daß der 
Schilder-David ihn durch's Dorf begleite, damit die 
Welt ſehe, wie er zu ihm halte. Der Schilder-David 
ging aber nicht mit ihm. Zu Hauſe ſoll es Adam 
haben ſchwer büßen müſſen, daß er es wagte, in's 
Dorf zu gehen, und er wird ſeitdem bewacht und ge— 
fangen gehalten wie ein Verbrecher, denn die alte 
Röttmännin hat willfährige Spione in Lohn und Brod. 
Dafür iſt ſie nicht geizig. 

Der Schilder-David war ein fleißiger Kirchgänger, 
aber nach der Geburt des unerwünſchten Enkelchens 
ging er gewiß zwei Monate lang nicht in die Kirche; 
wenn es zur Kirche läutete, klagte er immer auf's 
Neue, daß er vor Schimpf nicht in die Kirche gehen 
könne. Wenn's aber Niemand ſah, trug er das Enkel— 
chen gern in der Stube herum. 

Der Knabe ſcheint es ihm wahrhaft angethan zu 
haben, Er trug das Kind umher und martete es mie 
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eine Mutter. Stundenlang konnte man ihn am Feier— 
abend und des Sonntags drüben am Gartenzaun ſtehen 
ſehen, und Großvater und Enkel ftarrten in das Feld 
und in den Bachſturz, der hinter dem Haufe herab: 
fällt, ja der Alte gewöhnte ſich dem Kinde zulieb das 
bejtändige Rauchen ab, während er fonft die Pfeife 
nit aus dem Munde bradte, und al3 der Knabe 
laufen fonnte, war er fein beftändiger Kamerad und 
führte ihn an der Hand. Wenn das Kind mit andern 
Kindern jpielt und den Großvater fieht, läuft eg von 
allen Spielen fort und geht nicht mehr von der Seite 
des Großvaterd. Ya, wenn ein Kind jo leicht zu ver- 
verben wäre, der David hätte es mit feiner Eitelfeit 
verdorben, denn er lebt faft ganz von dem Rufe jeines 
Enkelchens; tagtäglich erzählt er eine der Klugreden, 
die der kleine Joſeph gethban, und wie gejcheit er dem 
Knaben die Zunge löſen fünne. So ehrlich der David 
ift, er weiß nicht mehr, daß er dem Kinde Vieles an- 
dichtet, was nicht aus ihm jelber kommt, und dann 
jegt er immer gern hinzu: ja, wenn wir nur ſchon 
zwanzig Jahre älter wären, da wird man im ganzen 
Zand davon reden, was mein Joſeph if. — Sch habe 
por Kurzem etwas gehört, das von eigenthümlichem 
Nachdenken des Knaben Zeugniß gibt. Es war am 
felben Tage in der Nachbarſchaft ein Kind geftorben 
und ein Kind zur Welt gefommen, und der Eleine 
Sofeph fagte: nicht wahr, Großvater, wenn man ge- 
boren wird, da jhläft man im Himmel ein und wacht 
auf der Erde auf, und wenn man ftirbt, da jchläft 
man auf der Erde ein und wacht im Himmel auf? 
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Der kleine Joſeph it aber auch beftändig dabei, 
wenn ſich der Großvater mit feinen Nachbarn befpricht, 
und da hört er von allerlei Lebensverhältniffen und 
Zermürfniffen und fennt die ganze geheime Geſchichte 
des Dorfes. 

„Barum erzählit du nicht von Martina?” unter: 
brach bier der Zuhörer die Pfarrerin. 

„Da ift nicht viel zu berichten, fie lebt ftill und 
emfig, bilfreih, mo irgend in einem Haufe Noth ift, 
fpricht Fein übriges Wort und ift ihrem Vater mit 
unbefchreiblicher Liebe unterthban und er vergilt ihr 
das am beſten in der Liebe, die er dem kleinen So: 
ſeph widmet.” 

„Und Bater Adam, der Gaul, was thut denn der?“ 

„Der lebt auch fill für fih, und mie gefagt, er 
wird von feinen Eltern auf dem Hofe faft wie ein 
Gefangener gehalten. Er läßt ſich's gefallen, und 
glaubt genug gethban zu haben, daß er beftändig dabei 
bleibt: wenn er die Martina nicht befäme, heirathe er 
gar nit. Natürlih, daß die Eltern Alles aufbieten, 
ihn von Martina frei zu maden. Es find ihr fchon 
glänzende Anerbietungen geftellt, ſehr annehmbare 
Freier in’3 Haus gejhidt worden, und der alte Rött- 
mann will fie ausftatten; aber fie hört nicht darauf, 
und ihre beitändige Entgegnung ift: „Sch Eönnte einen 
andern Mann friegen, ja wohl, wenn ich wollte; aber 
mein Joſeph könnte feinen andern Vater Friegen, wenn 
er auch wollte.” 

Bejonders ein Better ver Martina, ein mohlbhaben: 
der Schuhmacher, der als Junggejelle lebt, jcheint nicht 
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beirathen zu wollen, bis er gewiß ift, daß die Mar: 
tina ihn nit nimmt. Man beißt ihn bier im Dorf 
den Häfpele, und ich weiß jebt in der That feinen 
wirklichen Namen nicht. An Feierabenden bafpelt er 
den Mädchen das Garn, das fie gefponnen haben, und 
darum beißt er Häſpele. Er ift ein gutmütbhiger Menfch, 
der jedes Jahr den Faftnachtshanfel fpielt, von einer 
Fajtnaht zur andern ununterbrochen fort. Wo man 
ihn fieht, fpielt man das ganze Jahr Faſtnacht mit 
ihm, und er geht gleich darauf ein; feine Mienen und 
feine Reden haben etwas jo Komifches, daß man nicht 
mehr weiß, macht er Spaß oder Ernft, wie er denn 
meijt eine rothe Naje bat, die für geſchminkt gelten 
kann. Er bat die Martina von Herzen lieb, und fie 
ihn auch, aber eben nicht anders, als alle Mädchen 
im Dorfe ihn leiden mögen; zum SHeirathen wird er 
nie fommen, e3 denft Niemand daran, daß man den 
Häjpele auch beirathen Fünne.... 

„Sottlob,” unterbrach fich bier die Pfarrerin, „jebt 
ift mein Mann bald unter Dad, wenn ihm, was Gott 
verhüte, nicht ein Unglüd paflirt if. Es märe bie 
ſchönſte Weihnachtsfeier, mir das Tiebite Geſchenk, wenn 
er die Röttmännin noch befehren fünnte, der Speidel- 
Nöttmann gibt dann von ſelbſt nad. Dann bleiben 
wir, wenn’3 nicht anders ift, auch wieder gern bier. 
Denn die Geihichte mit Martina und Adam hat end: 
lich den Ausjchlag gegeben, daß mein Mann fi von 
bier mweggemelvet hat. Die wilden Röttmänner laſſen 
nicht ab, und eben morgen joll Alles fertig merben, 
daß der Adam ſich mit des Heidenmüllers Toni 
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verlobt. Das Mädchen ift das einzige aus eimer an— 
gefehenen Familie, das er kriegen kann. Sie hat eine 
junge Stiefmutter befommen, und nun mill fie aus 
dem Haus und wenn fie in die Hölle müßte. Der 
Heidenmüller und der Röttmann, diefe beiden Familien 
find die angejehenften, oder was eben fo viel ift, die 
reichiten in unferer Pfarrgemeinde. Ich muß felber 
jagen, ich möchte das nicht mit erleben, den Adam 
mit de3 Heidenmüllers Toni zur Kirche gehen zu fehen. 
Es ift entfeglih für meinen Mann, da oben ftehen zu 
müfjen und fein innerftes Herz vor den Menſchen aus- 
jhütten, Heiligkeit und Güte und Treue predigen, und 
zu willen, da unten figen Menſchen und fie fißen in 
den vorderiten Kirchenftühlen, du Fannft das Auge 
nicht von ihnen wenden, und ihnen ift Alles, mas du 
jagft, nichts als leere Worte. 

Horch jebt ruft der Wächter zwölf. Jetzt ift Dito 
gewiß unter Dah und ich weiß, er bewirkt Gutes. 
Jetzt wollen wir auch fchlafen gehen.“ 
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Fünftes Kapitel, 
Der Tag ift trüb. 


Martina blieb die ganze Naht fo unruhig als 
fpürte fies, daß eben jeßt ein rechtichaffenes Herz ihre 
ganze Lebensgeſchichte auferwedt hätte Sie war fo 
vol Ungeduld, daß fie immer auffpringen mollte, 
hinaus in die Welt, um plößlich ihr Leben zu ändern. 
Als läge es in ihrer Hand, das zu vollführen. Die 
Hähne Frähten immer lauter, und da und dort hörte 
man auch eine Kuh fchreien, einen Hund bellen. Es 
muß bald Tag fein. 

Martina ftand auf und beizte die Stube, dann 
zündete fie noch ein Feuer auf dem Herde an. Man 
muß beute die Morgenfuppe bejonders gut fochen, die 
Näherin Leegart fommt ja heute früh, der Joſeph Friegt 
eine neue grüne Manchefterjade. Auf dem Tiſch lag 
noch die Schiefertafel, da hat der Kleine Joſeph ge= 
ftern Abend einen riefig großen Mann bingezeichnet, 
entjeglih anzujhauen, und doch hat das Kind gejagt: 
„Das ift mein Vater." Es war Martina gar ſeltſam, 
da fie jet die Figur auf der Tafel wegwiſchte. Könnte 
fie 3 nur auch wegwiſchen, daß fie dem Kinde vom 
Vater erzählt, noch geitern Abend beim Einjchlafen, 
und ihm verjproden hatte, der Vater komme heute; 
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das iſt's ja, darum bat das Kind heute Nacht dreimal 
gerufen: ift noch nicht Tag? 

Martina ftarrte lang in das belllovernde Feuer 
und ohne daß fie es wußte, fang fie: 


Treue Liebe brennt von Herzen, 
Treue Liebe brennet heiß, 

D wie muß das Herze lachen, 
Das von feiner Untreu meiß. 


Komm ic Morgens auf die Gaffen, 
Seh’n mir's alle Leute an, 

Meine Augen fteh’n voll Wafler, 
Weil ich dich nicht laſſen kann. 


AS Martina mit dem Kübel unter dem Arm die 
Thür öffnete, fam ihr ein heftiger, eifig Falter Wind: 
jtrom entgegen, fie beftete das rothe Tuch fefter, mit 
dem fie Kopf und Hals ummidelt hatte, und ging nad 
dem Brunnen. 

Der Tag ift Falt, die Röhrbrunnen find zugefroren, 
nur der Schöpfbrunnen bei der Kirche hat noch fließen 
des Waſſer. Eine große Schaar von Mädchen und 
Frauen umijteht da3 Brunnengeländer, und" wenn 
Eines beim Uebergießen Waffer aus dem Eimer ver: 
ſchüttet, ift großes Gefchrei, denn das Waſſer gefriert 
alsbald, und man fann auf dem GlatteiS faum mehr 
jtehben. Die Frühfonne blinzt einen Augenblid in’s 
Thal, e8 muß ihr aber nicht gefallen, denn fie ver: 
ſteckt fich jchnell wieder hinter den Wolken. Die Matten 
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und Weder ftehen hellgligernd im Morgenreif, das ijt 
ein trauriger Anblid, es erfriert ja Alles ohne die 
ſchützende Schneebede. Nur auf den Bergen liegen 
dichte Schneebreiten. 

„Gottlob, werdet fehen, die Wolken bringen heute 
rechtſchaffenen Schnee.” 

„E33 wäre dem Feld zu günnen, es ift ja ein 
Sammer, wie Alles gelb wird.” 

Wir haben Weihnachten noch immer Schnee gehabt 
und zu Neujahr Schlittenbahn,“ fo bieß es bin und 
ber am Brunnen. Die Worte der Nedenden jpielten 
als leiſe Wölkchen von ihrem Munde. 

„Iſt's wahr,” fragte eine ältere Frau die herzu— 
tretende Martina, „iſt's wahr, daß der Pfarrer heute 
Nacht zu deiner Schwiegermutter geholt worden ift?“ 

„Ich glaub’, dein Schwiegervater wird den Baum, 
der den Binzenz erjchlagen, gern zu Brettern verfägen 
und einen Sarg für feinen Hausteufel draus machen.” 

„Und gut wär's, menn fie einmal abzöge, dann 
fannft du deinen Gaul Friegen.” 

„Und wirft zahme Röttmännin.” 

„Ih Tiefe die Alte zu Tod beten. Der Schneider 
von Anuslingen weiß ein Gebet, mit dem man einen 
zu Tod beten kann.“ 

„Nein, die mußt zu Tod fluchen.” 

So hieß ed wieder in lebendiger Wechſelrede. Mar: 
tina, die den vollen Kübel auf den Kopf gehoben hatte, 
fagte nur: „Redet nicht jo gottlos, es ift ja heut’ der 
beilig Abend.” 

Eie ging langjam heimwärts, ala wenn die Worte, 
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die noch hinter ihr fielen, ſie noch aufhielten, und es 
ward ihr heiß, da ſie denken mußte, daß der kleine 
Joſeph vielleicht geahnt hat, was in der Ferne vorgeht 
und darum ſo unruhig war. Sie hatte Adam vor— 
geworfen, daß er nicht auch leide, und er machte viel— 
leicht in derſelben Stunde das ſchwerſte Leid durch, das 
einem Menſchenkind auferlegt ſein kann: was das Liebſte 
auf Erden ſein muß, ſcheiden zu ſehen mit quälender 
Bitterkeit in der Seele. 

Die am Brunnen verblieben waren, hatten gar keine 
Eile mehr, ſie ſtanden auf ihre vollen Kübel gelehnt, 
ja Manche mit dem Kübel auf dem Kopf und ſprachen 
von Martina. 

„Martina möchte jetzt gern in's Pfarrhaus.“ 

„Und ſie iſt nicht geſcheit. Der alte Röttmann hat 
ihr ſchon zweitauſend Gulden anbieten laſſen, wenn ſie 
den Vater von ihrem Kind frei gibt. Aber ſie will nicht.“ 

„Und der alte Schilder-David will auch nicht.“ 

„Guten Morgen, Häſpele!“ hieß es plötzlich, „was 
machen deine Hühner? Sind ſie alle wohl auf?“ 

„Iſt es denn wahr, daß dein Hahn ſpaniſch kräht? 
Verſtehſt du denn das?“ 

So wurde die einzige Männergeſtalt begrüßt, die 
mit einem Kübel zum Brunnen kam. Es war Häſpele. 
Er trug ein weißlich-graues geſtricktes Wamms, und 
hatte auf dem Kopfe eine bunte Zipfelmütze, unter der 
ein ſpaßbereites, allzeit zum Lächeln erbötiges Geſicht 
in die Welt hineinſchaute. 

„Die Martina iſt eben dageweſen, ſie wird gleich 
wieder kommen,“ rief eine Frau im Abgehen. 
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Häfpele lächelte dankend. 

Häfpele mußte warten, bis Alle vor ihm Waſſer 
hatten; er wartete gern und mar noch fo gutmütbig, 
Allen aufzuhelfen. Eben als er auch für fich einge: 
Ihöpft hatte, Fam auch Martina wieder, fie halfen nun 
einander gegenfeitig auf und gingen eine gute Strede 
nit einander, denn KHäfpele mußte vor dem Haufe der 
Martina vorüber nad) dem feinigen. Unterwegs be: 
rihtete ihm Martina, daß der Pfarrer heute Nacht zur 
Röttmännin geholt worden und noch nicht wieder zu— 
rüd ſei. Sie fonnte fich nicht enthalten, ihre Hoffnung 
auszuſprechen, daß der Pfarrer vielleicht das harte Herz 
erweicht; aber Häfpele fagte: „O glaub’ das nicht! 
Eher wird der Wolf, der jeßt bier in der Gegend um: 
geht, in meine Stube fommen und fi von mir an- 
binden laſſen wie meine Geis, ehe die NRöttmännin 
nachgibt. ch habe dir ja Alles erzählt wie's geweſen 
it, als ich vor acht Tagen deinem Adam die neuen 
Stiefel gebracht habe, und ich habe dir's ja ſchon aus— 
gerichtet, er kommt heute ganz gewiß. Sch glaub’s 
aber jelbjt, wie die Reden gehen, daß du ihn frei gibjt.” 

Martina antwortete nicht, aber vor der Thür ihres 
Haufes blieb fie plößlich ftehen und fagte: „Schau, da 
fommt der Pfarrer heim.“ 

Drüben auf dem Fahrweg, denn da3 Haus der 
Martina lag jenfeit3 über dem Bachltege, fuhr eben 
langjam ein offener Schlitten die Straße herauf. Ein 
Mann, tief in einen Pelzmantel gehüllt, die Pelzmütze 
weit über’3 Geficht gezogen, faß neben dem Fuhrmann, 
der luſtig rauchte und jetzt mit der Peitſche grüßend 
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nah Martina berüber winkte. Es war ein Knecht vom 
Röttmannshof, fie Fannte ihn. Sie dankte mit der 
Hand und ging in’3 Haus, Häfpele ebenfalld heimwärts. 

ALS Martina die Thür zumachen wollte, rief eine 
Frauenftimme: „Laß auf; ih will auch noch hinein.” 

„Guten Morgen, Leegart! Iſt recht, daß du fo 
bald fommft,” jagte Martina, und die Näherin, die 
troß des Winters in PBantoffeln mit hohen Abſätzen 
ging, half ihr das Waſſer abftellen, wofür fi) Martina 
jehr bedankte. Das thut die Leegart nicht Jedem, man 
darf fich etwas darauf einbilden, wenn fie Einem in 
irgend etwas hilft, was nicht zur Näherei gehört; es 
ift Schon Gunst genug, daß fie no vor Weihnachten 
einen Tag in's Haus fommt, denn fie ift viel erwünſcht 
von allen Frauen der ganzen Umgegend, und mo fie 
auf Arbeit hinkommt, ift fie eine befonders geehrte Ber: 
jon. Das zeigte fich jegt auch, mie ihr Martina die 
Stubenthür meit öffnete und fie einließ; hier wurde ihr 
aber ein fchlechter Wilfomm, denn der kleine Joſeph 
rief: „O web, die Leegart!” 
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Sechstes Kapitel. 
Wie ein Dorfpfarrer zu Hof befohlen wird. 


Die Pfarrerin ftand ſchon lang am Fenfter und 
Ichaute Durch die Scheiben; nur von dem einen Edfenfter 
fonnte man die Gegend überjhauen, die andern Fen- 
fter waren durch eine vorgebaute, ſpitzgieblige Scheune 
verdedt, die ein Bauer, dem früheren Pfarrer zum 
Poſſen, gerade bier hin gebaut und mit ungewöhnlich 
bobem Dach verjehen hatte, um dem Pfarrer die Aus: 
fiht zu rauben. Jetzt, da man einen braven Pfarrer 
batte, konnte man die Scheune nicht mehr abtragen. 
Die Pfarrerin Eonnte aber auch an dem freien Fenfter 
nicht meit jehen, denn dad war heute ein Tag, der 
eigentlih nur Dämmerung ift zwifchen der einen Nacht 
und der andern; die Sonne jchimmerte nur wie ein 
zerfloffener gelber Fled durch die dichte Wolfe, die fich 
weit über die ganze Gegend gelagert hatte. Als die 
Pfarrerin den Schlitten jchon ganz nah herankommen 
ſah, nidte fie nur, öffnete aber das Fenfter nicht, fie 
blieb wie fejtgebannt am Fenfter ftehen. Sie wäre gern 
binabgeeilt, um ihren Mann milllommen zu beißen, 
aber fie wußte, ihrem Manne waren alle heftigen und 
öffentlichen Gemüthsäußerungen zuwider; er hatte etwas 
findlih Verſchämtes, und namentlih mar ihm jede 
Empfangs- und Abjchiedsfeierlichkeit zumider. 
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Die Pfarrerin hatte die Magd ſchnell hinabgefchickt, 
und durh einen Tritt auf die Echnalle am Stuben: 
boden öffnete fie die Hausthür. Um doch etwas thun 
zu fönnen, ftellte fie die Tafje und das Brod nochmals 
zurecht, obgleich e8 ganz in der Ordnung bereit ftand; 
fie hob die gewärmten ‘Bantoffeln auf, die am Ofen 
ftanden, und ftellte fie verkehrt wieder bin; fie nahm 
den Kefiel mit ſiedendem Wafjer aus der Ofenröhre 
und goß noch friih zu. Es war heimelih warm in 
der Stube; man wohnt nicht umfonft mitten in den 
Waldbergen. 

„Guten Morgen, Lina!“ ſagte der Pfarrer, endlich 
eintretend. „Gottlob, Gottlob, daß ich wieder daheim 
bin.“ Er zog den Pelzmantel ab, es ging ſchwer, die 
Pfarrerin half nach. 

„Schläft Eduard noch?“ 

„Nein, er iſt auf die Jagd. Ich habe ihn dir ent— 
gegen geſchickt. Haſt du ihn nicht getroffen?“ 

„Nein.“ 

Die Stubenluft ſchien dem Pfarrer doch zu eng, 
er öffnete das Fenſter, ſtand eine Weile vor demſelben 
und ſagte: „Es iſt gut, daß du nicht daran dachteſt, 
daß man in der ganzen Gegend nach dem Wolf fahn— 
det, der ſich umhertreibt; du hätteſt dir gewiß einge: 
redet, das Ungeheuer verjchlingt mich.“ 

„Komm, je’ dich und erwärme dich,” entgegnete die 
Pfarrerin und fchenkte den dampfenden Kaffee ein. 
„Komm, ih will dir die Taſſe halten, deine Finger 
find ja fo fteif, daß du fie nicht fallen Fannit. Nimm 
nur ein Paar Shlud. Was mars denn, daß du 
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mitten in der Nacht zur wilden Röttmännin geholt 
wurdeſt? Nein, nein, trink' nur, es hat Zeit mir zu 
antworten. Ich kann warten.“ 

„Lina,“ ſagte der Pfarrer, und ein ſeltſames Lä— 
cheln ſtand auf feinem feinen Geſichte, „Lina, ſei ſtolz! 
Ich muß einer der berühmteſten Unterhaltungsmenſchen 
ſein. Ah! der Kaffee thut gut. Denke nur, Lina! Es 
war gerad ein Uhr, es ſchlug eben drüben in Wengern, 
als ich auf dem Röttmannshof ankam. Der Empfang 
war ſehr lärmend. Man drängte fi mit lautem Will- 
kommsgruß um mich und mollte mid) nicht abjteigen 
lafjen. Die guten Leute hatten in der Nacht alle Hof: 
hunde Iosgelafjen, es war ja nicht nöthig fie anzubinden, 
wenn der Pfarrer Fam; die guten Leute find des jchö- 
nen Glaubens, daß das Wort Gottes auch bifjige Hunde 
in der Nacht bannen könne. Es dauerte eine geraume 
Meile, ehe ich abjteigen fonnte, die Hunde mußten alle 
vorher an die Ketten gelegt werden. Schenk' mir noch 
einmal ein, der Kaffee ift jehr gut.” 

„Und wie ging's weiter?” fragte die Pfarrerin. 

Der Pfarrer fah fie eine Weile lächelnd an, dann 
fuhr er fort: „Bis an die Kniee tief liegt oben der 
Schnee, er hat wenigftend das Gute, daß er jauber ift, 
er macht uns nur jo heimtüdish naß. Sch komme 
glüdlich über bejcheiden verhüllte Sägklötze in's Haug, 
und e3 war fehr freundlich von den Pfützen, daß fie 
zugefroren waren. Wo iſt der Röttmann? frage ich. 
Er Liegt im Bett. — Sit er auch ſchwer krank? — 
Nein, er ſchläft. — So? Man läßt mich zu der ſterbens— 
franfen Frau rufen und der Mann legt fih ſchlafen? 
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Schöne, gemüthlihe Welt das! Gut, ich fomme zur 
Kranken in's Zimmer. Gottlob, daß Ihr da feid, Herr 
Pfarrer. — Wie? Sit das die Stimme einer Sterben- 
den? ch frage, warum man mich mitten in der Nacht 
babe rufen laſſen. Ach, guter Herr Pfarrer, jagt die 
Nöttmännin, Sie find fo gut, fo jeelengut, und können 
jo getreu mit Einem reden und berichten, daß Einem 
ganz wohl dabei wird und man ganz vergißt, daß man 
fo jchwer Frank. Sch liege jetzt ſchon die fiebente Nacht 
und kann fait fein Auge zuthun, und die Langeweile 
plagt mich, ich kann's gar nicht jagen. Ich mein’, Die 
Stunden wollen gar nicht herumgehen, und da habe ich 
nah Euch geihidt. Herr Pfarrer, Ihr ſeid ja jo gut, 
Ihr jollet auch ein bisle mit mir reden. Mein Mann 
darf gar niht3 davon wiſſen, daß ih nad Euch ge 
jhidt habe, er gönnt mir nichts Gutes, er geht fort, 
fo oft er kann, und wenn er daheim ift, redet er kaum 
ein paar Worte mit mir; es wäre ihm am liebiten, 
wenn ich vor langer Zeit fterben möcht, und mein 
Einziger, mein Adam, der thut gar, als ob ich ſchon 
nicht mehr da wäre. D, Herr Pfarrer! Wenn man 
fo daliegen muß, Tag und Naht auf dem einfamen 
Hof und kann nichts ſchaffen, jeder Tag ift eine Emwig- 
feit lang und jede Nacht noch dreimal mehr. Wenn 
mein Vinzenz noch lebte, der fäße Tag und Nacht bei 
mir, der allein hat mit mir reden Fünnen, fo kann's 
fein Menjch mehr. So, guter Herr Pfarrer, jet ſetzt 
Euch ein bisle her zu mir und redet auch was. Wollt 
Ihr nicht einen guten Schlud Wacholder - Branntmwein? 
Das erwärmt, das müſſet Ihr nehmen, nein, das dürft 
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Ihr mir nicht abjchlagen. Kätherle, Lang’ die grüne 
Flaſche dort herunter, die binterfte, und ſchenk' dem 
Herrn Pfarrer ein. — Wie meinft du, Lina, wie mir 
zu Muthe war, als ich die Frau das Alles in geläu- 
figem Redefluß vorbringen hörte?” 

„sb bätte an mich halten müſſen, den Frechen 
Teufel nicht zu verfluchen. Entjeglih! Zerrt dich in 
der Falten Decembernadht aus dem Haus über jchneeige 
Berge.” 

„Und wo nod dazu ein Wolf umgeht,” fchaltete 
der Pfarrer ein. 

„Laß mich mit deinem Wolf,“ fuhr die Pfarrerin 
beftig fort, „diefe Röttmännin ift der ſchändlichſte Wolf. 
Du haft ihr doch deine Meinung gejagt?” 

„Allerdings. Und dir gegenüber darf ich doc eitel 
fein? Ich Fann dir jagen, nie in meinem Leben war 
ich zufriedener mit mir. Ich mußte faſt lachen über 
dieje jo überaus kindliche Rüdfichtslofigkeit. Kinder find 
ja auch fo, fie denken nur an fih und durchaus nicht 
an die Opfer, die fie von Andern verlangen. Gage 
was du willſt, es lag eine gewiſſe Unſchuld in dem 
Thun der Röttmännin, fie denkt nur an fi und weiß 
nicht, was fie thut. Sch babe ihr natürlich nicht ver: 
beblt, daß das etwas ſehr willfürlich über die Nacht: 
ruhe Anderer verfügen heißt, und wie ich nicht eben 
gejchmeichelt bin, daß fie meine Unterhaltung jo hoch 
anfchlägt und mich zu Hof befiehlt und mir noch einen 
Hofwagen ſchickt. Indeß, da ich einmal da war und 
der Schlaf einmal gebrochen, unterhielt ich fie, jo weit 
meine Unterhaltungsgabe reicht, und fie felber that auch 
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das ihrige, fie erzählte gut oder eigentlich bös, denn 
das Liebfte war ihr, recht jchlimme Streiche der Men- 
fchen zu erzählen und wie nichtönußig die jetzige Welt 
jei, und immer wieder fagte fie: wenn ich fterbe, bitte 
ih Gott um die einzige Gnade, er joll mich ein Zei: 
chen geben lafjen, wer meinen Binzenz umgebracht hat, 
daß man die Mörder und wenn's das halbe Dorf ift, 
hängen und verbrennen kann. Du weißt, wenn fie 
auf diejes Thema kommt, ift fie im höchſten Grabe er: 
finderifh. Ich babe aber die Beweife, daß fie auch den 
Vinzenz nicht liebte, fo lang er am Leben war. Sept 
redet fie fich eine ſchwärmeriſche Liebe ein, al3 ob er 
alle ihre Liebe mit in’3 Grab genonımen, denn es ift 
fein Herz fo böfe, daß es nicht nad einem Grunde 
feiner Bitterfeit fucht und etwas zu lieben glaubt, um 
dejfenmwillen alles Andere vernichtet werden fol. Ich 
redete ihr nun in's Gewiffen, daß e3 wohl anitehe, 
einen Todten zu lieben, aber für einen Todten fünne 
man nichts mehr thun, jondern nur für die Lebenden; 
fie folle nur endlich nachgiebig fein gegen Adam und 
Martina. Ich jehilderte ihr die Freude, die fie an dem 
Enkelchen haben werde. Ich ſuchte ihr einzureden, daß 
fie mi nur deßwegen babe kommen laffen, fie babe 
fih nur gejcheut, mir das offen zu befennen. Aber — 
ich glaube in der That, daß ein Wolf in der Gegend 
herumſchwärmen muß, — dieſes Heulen, in das jekt 
die Röttmännin ausbrah, muß fie von einem Wolf 
gelernt haben; e3 fchauerte mir durh Marf und Bein 
und ich meinte, fie vergeht jest, fie kann feinen Athem 
mehr finden vor Wuth; fie fragte mit ihren Nägeln 
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die Wand und ſank zurüd, ſchnell aber erhob fie fich 
und rief: ich dan? dir Gott, lieber Gott, ich danf’ dir, 
Yaß mich nur noch leben, nur noch lang, meinetwegen 
fo, daß ich nit aufftehen kann, aber rufen kann ich, 
rufen, und bis zu meinem legten Athem will ich rufen: 
ich leid's nicht, ich leid's nicht, daß fo eine Bettel- 
mannstochter, die meinen Adam verführt hat, Rött- 
männin wird, Warum gibt's denn Feine Menfchen 
mehr, die fo ein nichtänugiges Weſen mitfammt ihrem 
Kind aus der Welt Ichaffen? So find die Pfarrer, fo 
find fie jegt, die Faulenzer, die Schwarzröde; es ift 
feine Gottesfurdht mehr, die Pfarrer jelber wollen, daß 
Schlechtigkeit und Verführung noch mit Gutem belohnt 
werde. Mit dem Strohfranz follte fie vor der Kirche 
ftehben und Buße thun. Aber da herauf fol fie nie 
und wenn unjer Herrgott vom Himmel berunterfommt, 
und wenn er taufend ſolche, folde..... jcheinheilige 
Pfarrer hit, und wenn fie mir den Hals zudreben, 
fchreie ich noch: ich leid's nicht, und heute, heute noch 
muß e3 fertig werden. — 

Bon dem Gefchrei der Röttmännin erwedt, mar 
Vater und Sohn berbeigefommen, und der Alte that 
eigentlih jo, als ob ich mich in's Haus gebrängt hätte, 
und gab mir deutlich zu verftehen, er laſſe feiner Frau 
nicht geſchehen, der Schilder: David könne Fchiden, wen 
er wolle. Der Adam ftand ftill, faltete die Hände und 
ſah flehend zu mir auf. Sch hätte es dem Gaul nie 
zugetraut, daß er jo barmberzig breinfchauen könne. 
Ich Fam mir vor wie ein Menſchenkind, das in Mär: 
henzeiten zu Dämonen geholt wurde, um ihnen Beiftand 
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zu leiften. Iſt das eine Welt? Sind das die Menſchen, 
denen ich jett bald zehn Jahre das Evangelium der 
Liebe previge? Jedes Wort, das ich reden wollte, er: 
ftarrte mir auf der Lippe. Sch befahl nur, daß man 
fogleih wieder einipanne, ich wolle heim. Man hörte 
mich nit. Adam fagte endlich: ich fahre Euch beim, 
Herr Pfarrer. Berzeiht Allen. 

Nein! ſchrie die Alte, er darf nicht mit. Halt ihn 
feft, Chriftoph. Er ift im Stande, und läßt ſich gleich 
mit feiner Schilder - Drechslerin trauen. — Der Vater 
befahl Adam dazubleiben. Und nun jchwur er feiner 
Frau und legte dabei die Hand auf die Bibel, die ich 
aufgeſchlagen hatte — mir war's entjeglich, daß dieſer 
Menſch auf diefes Buch ſchwören durfte — er ſchwur 
hoch und heilig, daß er noch heute die Verlobung 
Adams mit des Heidenmüllers Toni abfchließe. 

Wie ih aus dem Haufe gekommen, ich weiß es 
faum mehr, ich rief dem Knechte, der mich geholt hatte, 
ich gehe ein Stüd voraus, er jolle mit dem Fuhrwerk 
bald nachkommen. ch ging im beginnenden Morgen: 
dämmern den Bergmwald hinab, mir war's, als ent- 
flöhe ich einer Höhle, drin Dämonen haufen. Ich 
glaube nicht, daß ich mich geirrt habe, mir begegnete 
der Wolf, das Thier blieb eine Weile ftehen, ſchaute 
nah mir um, wie fich befinnend, und ging dann ruhig 
waldein. Ich kann nicht leugnen, ich ftand zitternd 
da, und nie in meinem Leben fühlte ich eine folche 
Kälte als in diefem Augenblid; e8 war auch entjeglich 
Talt, und es war unflug von mir, vorauszugehen. Der 
Kneht mit dem Fuhrwerk kommt Yange nicht. Die 
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Schelme find es wohl im Stande und ſchicken mir gar 
fein und laffen mich zu Fuß heimgehen. Sch Fehrte 
nohmal3 um, und Zorn und Bitterfeit machten mir 
beiß. Nicht weit von dem Hofe begegnete mir ber 
Knecht, der gemächlich daher fuhr, und glücklicherweiſe 
fand ich jeßt den Kirfchengeift, den du mir mitgegeben. 
Die Stunde, die ich in halbwachem Zuftande hierher 
fuhr, ic kann dir nicht jagen, was mir da Alles durch 
die Geele ging. König Salomo und Jeſus Sirach 
haben viel berichtet, was ein böſes Weib ift; ich Tann 
ihnen jet noch mit einem guten Poſten aushelfen. 
Aber liebes Herz, was wäre die Güte, die Menfchen: 
liebe, die fih nie an böfen Menjchen erprobte? Den: 
nod bin ic froh, daß ich mich von bier abgemeldet 
babe; die fünfziger Jahre, in die ich nun bald trete, 
bedürfen einer ruhigern Arbeit, ich habe in meiner 
Sugend hartes Holz genug gebohrt; und wenn ich meine 
Stelle darüber verliere, dabei bleibe ich feit: ich traue 
den Adam nur mit der Martina.” 

Aufathmend und fih eine Thräne aus dem Auge 
wiſchend, fagte die Pfarrerin: „Ja, e8 wird gut fein, 
wenn mir in eine andere Gegend fommen, zu Men: 
Tchen milderer Sitten, die auch mehr erkennen, was 
du biſt.“ 

„Vergiß nicht," entgegnete der Pfarrer, „daß wenn 
wir auch bier viel mit Rohheit fämpfen müfjen, wir 
auch gute Menjhen haben. In unjerm neuen Be— 
ftimmungsorte wird es auch gute und böſe Menjchen 
geben und Arbeit genug. Seht aber, ich bin entjeglich 
müde. Bor elf Uhr bin ich für Niemand da. Ich 
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will jetzt Schlafen, halte Ruhe. Gute Nacht oder guten 
Morgen! Wenn ich wieder aufitehe, ift ein Jahr vor: 
über ſeit diefer Röttmänniſchen Nacht.“ 

Der Pfarrer ging nad) der Kammer, die gejchicter: 
weife durch denfelben Stubenofen geheizt wurde, denn 
der Ofen ftand in der Wand. Bald mar’s jtille wie 
um Mitternacht im Haufe. Die Pfarrerin ging immer 
auf den Zehen umber, und über das Vogelbauer hing 
fie ein Tuch, damit der Vogel jchweige. Den lärmend 
zubringlichen Bettlern draußen, den Sperlingen und 
Goldammern, gab fie heute zum zmweitenmale ihr Früb- 
ftüd. Der Wind nahm jchnell die Brodſtückchen mit 
fort, die fie auf das Fenſterſims legte; die Hungrigen 
Ihienen aber doch ihre Nahrung zu finden, denn fie 
flogen ftil davon, al3 müßten ſie's, daß der Pfarrer 
nicht gemwedt werben dürfe. Die Pfarrerin ſaß mit 
ihrer Stiderei am Fenfter und ermahnte jeden Daber- 
fommenden mit beveutfamen Winfen zur Ruhe und 
Stille; fie jah die willfommenfte Ericheinung auf dem 
Lande, den Boftboten, gegen das Haus fommen und 
ging ihm, damit er nicht klingle, raſch vor's Haus 
entgegen, empfing mehrere Pakete aus der Reſidenz 
von Eltern und Geſchwiſtern; fie öffnete die Pakete 
nit, ihr Mann follte auch dabei fein und die Freude 
der Ueberraſchung haben. Von den Briefen war kei— 
ner an fie jelbft gerichtet, einer trug das Siegel des 
Defanatamtes. 


Siebentes Kapitel, 
Beim Schilder- David. 


„O weh! die Leegart!” hatte der kleine Joſeph ge: 
rufen, und der Großvater gab ihm dafür eine Tüchtige 
binter’3 Ohr. Der Knabe fehrie, der Großvater zanfte, 
und die Mutter fehrie und zankte zugleich, denn ber 
Großvater duldete es nicht, daß fie den Knaben mit 
einem guten Wort bejchwichtigte, und die Leegart fagte 
mit weiſem, allerdings etwas näfelndem Tone: „Das 
ift ja jchredlih, mas ich da für einen Empfang be: 
fomme! Sch jollte nur gleich wieder umkehren; man 
könnte abergläubifch fein. Aber nur um Gotteswillen 
feinen Aberglauben! Das ift das Schredlichite auf der 
Welt: da plagen fih die Menſchen mit Sachen herum, 
die gar nicht da find, und man hat jehon Plage genug 
mit Sachen, die wirklich da find. Nein, ich bleib. 
Guten Morgen, Zojeph! fag’ ſchön guten Morgen! So, 
jo, gib mir die Hand.” 

„Der Bub hat heute Naht nicht gejchlafen und 
weiß nicht, was er redet,” ſuchte Martina zu ent: 
Tchuldigen. 

„Braucht Feine Entfhuldigung, es wird weiter nichts 
Davon geredet, jagte Leegart und legte ihre Scheere 
mit dem großen und dem Fleinen Griff, daneben eine 
fleine Scheere, Nadelzeug und Wachsſtock, alles auf 


dem Paradekiſſen, worin ein ſchwerer Badftein einge- 
büllt war, auf den Tiſch. Hiermit hatte fie Beſitz 
ergriffen vom Haufe, und fie regierte e8, wie von 
feftem Thron herab, denn fie jtand den ganzen Tag 
nicht mehr auf. Bevor fie ſich indeß niederließ, ging 
fie in die Kammer und kam um einen Rod verjchmä- 
lert wieder zurüd, denn fie ließ fich nur fehr fauber 
gekleidet auf der Straße jehen, mollte aber ihren guten 
Rock nicht verfiken. Sie rückte ſich beim Wiedereintritt 
den Tiſch bequemlich zurecht, ſetzte fih, und Martina 
rüdte ihr den Schemel unter die Füße, und nun gab 
Leegart ihre Befehle Furz und Klar, und jo jagte fie 
jest: „Martina bring’ das Efjen.” 

Martina brachte den Haferbrei, jtellte ihn auf den 
Tiſch. Joſeph betete vor, und aus der Auswahl feiner 
Gebete heute das Fürzefte: 


Speiſ' Gott, trän® Gott alle armen Kind, 
Die auf Erden find. Amen. 


Joſeph hatte feine Thränen getrocdnet, er jaß zwi— 
ihen Großvater und Großmutter, und nad dem Ge- 
bete war es nun ſtill und ruhig am Tiſch. Jeder 
Ihöpfte fi mit feinem Löffel aus der Pfanne und es 
gab gar feine Grenzitreitigfeiten. 

In der Stube war Alles fauber, wenn auch ärm— 
ih und eng. An der Ofenwand, gerade über dem 
großen alten Stuhl, war ein Nagel mit einem meflin- 
genen Kopfe eingeichlagen, da hatte einft der Confir: 
mandenſpruch der Martina gehangen; jetzt ift ber 
Nagel leer, nie wird etiwa3 daran gehängt. Martina 
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ſchaute nicht gern dort hinauf, und David hatte ftrengen 
Befehl gegeben, daß man den Nagel nicht ausziehe. 

Das Haupt des Haufes, der Schilder-Dapid, ift 
ein Mann in vorgerüdten Jahren, es läßt fich aber 
nicht gut erkennen, wie alt er fein mag. Er bat 
dichte, jchneeweiße und Ffurzgehaltene Haare auf dem 
Kopfe, und von den Schläfen rings um das Geficht 
läuft ein jchneeweißer, etwas flodiger Bart. Das Ge- 
fiht aber hat noch etwas jugendlich Frifches, zumal 
die tief blauen Augen, die mit den fhwarzen Brauen 
faſt fremd darin erjcheinen. 

Die Frau des Schilder: David ijt ebenfalld eine 
große ſchlanke Geftalt, von ihrem Gefiht Tann man 
aber wenig jehen. Sie hat beftändig mit diden Tüchern 
das ganze Gejicht verbunden, und wenn fie fpricht, 
merkt man an ihren mühſam hervorgebrachten Lauten, 
daß fie fich felber nicht hört. 

Die Näherin Leegart ift eine feine, blafje, fait vor— 
nehme Erſcheinung, ſchon bei Jahren, aber man fieht 
ihr noch immer die Spuren ehemaliger bejonderer Schön- 
beit an; dabei trägt fie ſich immer leicht und fein. 
Die Shwarztuchene Jade ift nur oben am Hals zuge= 
fnöpft, von da an ift fie frei und offen und zeigt einen 
breiten, fchneeweißen Bruftlag. Wer e8 nicht weiß, 
merft es faum, daß fie bisweilen eine Eleine Prije 
nimmt; man fieht ihre Dofe nie, und fie nimmt die 
Prife jo ſchnell und zierlih, daß fie Faum mit den 
Fingern die feingejchnigelte Naſe berührt. 

Der Kleine Joſeph, man follte es nicht glauben, 
daß er vor wenig Wochen erft ſechs Jahre alt geworden 
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iſt; man ſchätzt ihn leicht drei Jahre älter. Derb und 
mädtig in Gliedern, was man bier zu Lande einen 
vollmaftigen Jungen nennt, ein wilder blonder Kraus: 
fopf, zu dem fich aber die dunkeln Augen mit breiten 
Brauen — e3 find die Augen der Mutter — ſeltſam 
ausnehmen. Der Fleine Joſeph ift der eigentliche 
Mittelpunkt des Haujes, und man merkt's ſchon daran, 
daß jein alberner Willkommsgruß faſt Alles aus der 
Ordnung brachte. 

Man ſchwieg geraume Zeit bei dem Eſſen. Leegart 
berichtete indeſſen, daß der Pfarrer heute Nacht zur 
Röttmännin geholt worden jei. 

„Bir reden nicht von der Röttmännin,” fagte der 
Schilder-David, und warf dabei einen bedeutfamen Blid 
auf die Leegart und wieder auf den Joſeph. 

Man ftand vom Tifh auf. Joſeph wurde das 
Maaß zur Jade genommen, dann wurden mit Kreide 
die Linien auf den grünen Manchefter gezeichnet, und 
die große Scheere der Leegart fchnitt mit jenem eigen: 
tbümlihen, auf dem Tiſche nachfurrenden Tone das 
Zeug zur Jade zurecht. 

„Bleib' du heute daheim, die Mühle ift zugefro: 
ren,” jagte der Schilder: David zu Joſeph und ging 
nach feiner Werkſtätte. Dieje war auf einem Speicher 
der untern Sägmühle in einem kleinen Berjchlage. 
Hier ftand eine Drehbanf mit einem Riemen an einer 
Walze, die an das Triebrad in der untern Mühle be: 
feftigt war, und die Waflerkraft, die das große Werk 
trieb, drehte auch die Welle, an der David die Uhren: 
ſchilder verfertigte. 
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Der Eleine Joſeph ftand mie verftoßen da, ala der 
Großvater ganz gegen feine Gewohnheit jo allein fort: 
gegangen war. Sonft hatte er den Joſeph immer bei 
fih, der ihm den Windofen mit Epänen beizte, die 
unfertigen Bretter zutrug und die fertigen wieder ab» 
nahm und ſchön ordnete. Die Mutter nahm den Kna— 
ben mit in die Küche, und bier fragte fie: „Joſeph, 
was ift denn mit dir? Warum baft du denn jo bös 
gerufen: o weh, die Leegart? Sie ift ja jo gut, ift 
deine Gevatterin und macht dir eine jo jchöne Jacke?“ 

Joſeph ſchwieg. 

Ein Kind weiß kaum mehr, was es vor wenigen 
Minuten gethan hat, und nun gar der Fortſetzungen 
und Folgerungen in ſeinen Gedanken iſt es ſich nicht 
bewußt und kann ſie darum nicht darlegen. Seine 
Ausſprüche ſind faſt wie Vogelſang, ohne Rhythmus, 
aber doch aus einem verborgenen Leben kommend. 

Nach einer Weile begann Joſeph von ſelbſt: „Mutter, 
kommt denn der Vater heute nicht? Du haſt's ja 
geſagt.“ 

„Er kommt, er kommt gewiß,“ antwortete Mar: 
tina und ſeuzte tief. Jetzt ward es ihr erſt deutlich, 
warum Joſeph „o weh, die Leegart“ gerufen hatte. 
Als fie dieſer die Thür weit aufgemacht, hatte Joſeph 
gewiß geglaubt, der Vater komme, und darum hatte 
er den böſen Ausruf gethan, weil es eine andere 
Perſon war als der Vater. Immer weiter ſprach 
Joſeph, wie ihn der Vater auf's Pferd nehmen und 
wie er ihm ein eigenes Pferd ſchenken müſſe. 

Martina hätte gern das Sinnen des Kindes vom 
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Bater abgelentt, aber es gelang nit. Sie hatte in 
ihrer Herzensbedrängniß zu oft von ihm erzählt; mas 
fie fich jelber fagen wollte, hatte fie oft an das Kind 
hingeſprochen, und nun war das halbklare Sinnen 
und Denken des Kindes ganz auf den Bater gerichtet. 
E3 hatte fich die abenteuerlichiten Borftelungen von 
ihm gemacht und immer mwieder gefragt, warum denn 
die Großeltern den Vater jo plagen und ihn nicht heim: 
kommen ließen. 

„Welchen Weg kommt der Bater heute?” fragte 
Joſeph. 

„Ich weiß nicht,“ 

„Ja, du weißt's, ſag's, du mußt's ſagen,“ klagte 
weinend der kleine Joſeph. Und die Mutter erwiderte, 
ihn an ſich ziehend: „Sei ſtill, ganz ſtill, daß Niemand 
davon hört. Wenn du ganz ſtille biſt, ſag ich dir's.“ 

Der Knabe ſchluckte die Thränen gewaltſam hinab, 
und die Mutter erzählte ihm nun, was für ſchöne 
Sachen er zu Weihnachten bekomme, und fragte ihn 
aus, was er ſich noch wünſche. Der Knabe wünſchte 
ſich weiter nichts als ein Pferd. Die Leute hatten 
ihm geſagt, daß ſein Vater vierzehn Pferde im Stalle 
habe, und alle Ablenkung half nichts, da war er mit 
ſeinen Gedanken wieder beim Vater und wiederholte: 
„Sag', welchen Weg kommt er?“ 

Leiſe erwiderte die Mutter: „Du darfſt keiner 
Menſchenſeele ein Wort davon ſagen, daß der Vater 
heut' kommt. Gib mir die Hand darauf, keiner Men— 
ſchenſeele!“ Der Knabe gab der Mutter die Hand und 
ſchaute ſie mit den verweinten Augen groß an. 
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Martina ſchwieg. Sie glaubte, daß der Knabe be: 
rubigt jei, aber diefer fragte wieder mit hal3ftarriger 
Feſtigkeit: „Welchen Weg fommt er denn? Sag's!“ 

„Es gibt verjchievdene Wege, ich mein’, er kommt 
den Hohltobel herauf. est if!’ aber genug. Sein 
Wort mehr. Geh’, hol’ mir Tannzapfen von der Bühne 
herunter.” Der Knabe ging, das Befohlene zu holen, 
und die Mutter dachte ftill lächelnd: „Das wird ein 
ganzer Mann, wenn der einmal was will, läßt er nicht 
davon ab.” 

Sie ging mit dem Knaben in die Stube, aber die 
Zeegart fagte: „Schick den Joſeph fort, man kann ja 
gar nicht3 reden por dem Kind.” 

„Joſeph, geb’ zum Häfpele, fieh zu, er macht bir 
neue Stiefel,” jagte die Mutter. Joſeph wollte nicht 
gehen, aber er wurde mit Gewalt zum Haufe hinaus: 
gefhoben. Da ftand der Knabe trobig und fagte: 
„Wenn der Bater fommt, jag’ ich ihm Alles. Ich fol 
nirgends fein, nicht beim Großvater und nicht daheim.” 
Er ging indeß doch zum Häfpele und war dort munter 
und guter Dinge; denn der Häfpele liebte den Knaben, 
und wenn dieſer an dem Spielzeug, das er ihm gab, 
feine Freude mehr fand, hatte er ein ergiebiges Geſpräch. 

Ceit bald einem Jahre verjprah er dem Sojeph 
beftändig, daß er ihm einen Hund fchenfe, und nun 
war Joſeph auch jehr erfinderiih, wie der Hund aus: 
ſehen und was er für Kunftftüde können müſſe. Hä— 
fpele bebielt dabei den guten Vorwand, daß er lange 
zu fuchen babe, bis er einen ſolchen Hund finde, der 
bald groß und bald Hein, bald vier weiße Füße haben, 
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bald ganz braun, bald ein Wolfehund, bald ein Spik 
fein jollte. 

Unterdeifen beredete fich Leegart mit Martina und 
fand e3 unbegreiflih, daß Martina ſich nicht erfun- 
digte, ob ihre Todfeindin nicht endlich aus der Welt 
ſei. Sie folle im Pfarrhaus fragen, mwie’3 mit der 
Röttmännin ftände. 

„Du meißt ja,” jagte Martina, „daß mich der 
Pfarrer vordem gern im Haufe gejehen bat, aber jeit- 
dem nicht mehr. Ich Tann ohne Ausrede nicht hin: 
gehen, wenn er da ijt.” 

„Sut, jo geb heim in mein Haus, auf meiner 
Kommode am Spiegel in der porzellanenen Suppen: 
jhüfjel liegen drei Nachthauben, die gehören der Pfar: 
rerin; bring’ fie ihr von mir, und da wirſt du dann 
ſchon hören, wie es ift.“ 

Martina that, wie ihr geheißen. 


63 


Achtes Kapitel, 
Warm und wohl im Pfarrhanfe. 


Kann es für fol eine Frau, wie die Röttmännin, 
auch ein beiliges Feſt geben? Kann es eine Menjchen- 
feele geben, und fie muß aus der Welt gehen und 
bat nie jenen Wonnejchauer empfunden, der das eigne 
Leben und das Leben der Menfchheit zur Glückſeligkeit 
macht? Daß es ſolche Menſchen gibt, das mirft einen 
Schatten auf die Welt und läßt Niemand vollkommen 
froh werden. 

Sp überlegte die Pfarrerin hin und ber, als fie 
am Fenfter jaß. Sie verjcheuchte aber bald alle Schat: 
ten, und in ihrer Seele war's mie der helle Morgen 
eines unendlichen Fefttages, der ein Strahl aus der 
Emigfeit ift. Sie ftand auf und ging wie ein glüd- 
feliger ftiller Geift im Haufe umber. Die kommenden 
Felttage, und dazu der Gedanke, daß fie auch ihren 
Bruder bei fi habe, warfen einen Glanz und eine 
Freudigkeit auf ihr ganzes Weſen, daß fie Alles an: 
lächelte, und mährend fie dem Bruder, der hungrig 
von der Jagd kommen merde, ein gutes Frübftüc be: 
reit ftellte, lächelte fie dem Schinfen, der Butter und 
den Eiern zu, als müßte fie ihnen danken, daß fie 
die brave Eigenjchaft haben, die Menjchen zu nähren 
und zu Fräftigen. Die Speifen können nicht Rede 
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und Antwort geben, aber die Magd ſpürt e8, daß Die 
Pfarrerin gern vom Bruder hört, und fie fagt: 

„Der Herr Bruder ift ein jchöner feiner Herr. 
Mie er geftern. Abend gekommen ift, hab’ ich gemeint, 
e3 wär’ der Prinz, der vorigen Winter hier durch auf 
die Jagd gefahren ift.” Die Magd wifchte fich dabei 
das Gefiht mit der Schürze ab, um fih auch ſchön 
zu machen. „Sch bin nur froh, daß wir die Gans 
geichlachtet haben,“ ſetzte fie hinzu, und liebäugelte 
mit der vor dem Küchenfenfter Hängenden. | 

Bruder Eduard Fam ſchon gegen zehn Uhr wieder 
heim. Die Pfarrerin bedeutete ibm, daß der Pfarrer 
ſchliefe, und er ftellte fein Jagdgewehr fo leife in bie 
Ecke, al3 wäre e3 von Baummolle. Die Pfarrerin 
freute ſich des Jägerappetits, jette ſich mit ihrer 
Gtiderei zum Bruder und erzählte ihm von den Be: 
gegnifien des Pfarrers. Der Bruder dagegen berichtete, 
daß er nichts gefchoflen, denn er fei, wie er feft glaube, 
dem Wolf auf der Fährte geweſen; bei einer Schlucht 
babe er fie indeß verloren, da er es nicht wagen Fonnte, 
allein da binabzufteigen. Er war bis zur Heidenmühle 
gefommen, und er fchilderte mit wahrem Entzüden die 
großartige und ſchauerliche Landichaft, wie da bie 
Waſſerſtürze gefroren feien und ganze Felien wie fein: 
geichliffene Spiegel gligerten. Se fcehauerlicher der 
Bruder die Landſchaft jchilderte, um fo behaglicher 
war’3 jegt in der Stube, und fo ſtill und mwohlig, mie 
ih die Wärme in der Stube ausbreitete, ſprachen 
Bruder und Schwefter mit einander; der Pendelſchlag 
ver Uhr und das Kniftern des Holzes im Ofen war 


65 


lauter als ihre Rede. Draußen fielen einige Schnee: 
floden langſam und gemächlich herab, wie erft zum 
Spiel fi behaglich wiegend, und in der Stube war's 
zwiefach heimelih. 

„Ich muß bir doch auch noch ein Abenteuer be: 
richten,” nahm Eduard wieder auf. 

„Willſt du nicht warten bis mein Mann auftwacht, 
damit du nicht zweimal erzählen mußt?“ 

„Nein, ich erzähl’ nur dir, und du mußt mir 
Verſchwiegenheit geloben. — Ich ftehe nicht weit von 
der Heidenmühle binter einem Buſch auf Anftand, 
ic) denke, der Wolf kommt doch noch wieder; da fehe 
id zwei Mädchen des Weges daher kommen, fie blei- 
ben nicht weit von meinem Berftede ftehen, und das 
eine Mädchen fagt: fo will ih dir hier Ade jagen, ich 
danke dir für beine Gutheit, meine Mutter im Himmel 
wird dir's vergelten, aber es ift vorbei, ih muß. O 
lieber Gott, warum iſt's denn nicht mehr wahr, daß 
man von einem böfen Weib in einen Raben verzaubert 
werden Tann? ch wollt’, ich wäre der Rabe, der da 
fliegt, dann könnte ich fortfliegen und brauchte nicht 
da hinauf in die rothe Hölle. Schau, der Schnee 
ſchmilzt von meinen Thränen, die darauf fallen, aber 
das böfe Herz jchmilzt nicht, und mein Vater ift ganz 
verwandelt. — Sie fonnte vor Weinen nicht weiter 
reden, und die Andere ging von dannen. Die Wei: 
nende Tehrte nach der Mühle zurüd; ich hielt: mich 
nicht, ich trat ihr in den Weg, ich bereute es faft, es 
lag ein großer Schmerz auf dem jugendlich ſchönen, 
friſchen Antlige, ich hätte ihr gern einen Troft gejagt, 

Auerbach, Schriften. XXI. 5 
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aber ich wußte nicht, was ich vorbringen follte, ich 
fagte ihr nur einfad guten Tag; fie ſah mich groß 
an, Stand einen Augenblid ftill verwundert, dann ging 
fie ihres Weges.” 

„Das ift des Heidenmüller® Toni,“ ergänzte bie 
Pfarrerin, „ein berzig gute® Mädchen, fie joll Braut 
werden mit Adam Nöttmann.” 

„Entjeglih!” fehaltete der junge Landwirth ein. 

„Ja wohl entjeglih. Die Toni ift das einzige Kind 
des Heidenmüllers. Sie hatte eine brave Mutter; jo 
lang die lebte, war die Heidenmühle das erfte Ehren- 
haus unferer Gemeinde und Schug und Zuflucht aller 
Armen. Die kleine Toni ging bis vor vier Jahren 
täglich den gut anderthalb Stunden weiten Weg in die 
Schule, und im Winter fam fie auf einem Ejel daher: 
geritten. Gold ein Kind, das Jahrelang täglich allein 
den weiten Weg dur das Feljenthal und den Wald 
macht, muß finnig und reich an Beobachtungen mer: 
den; natürlich nur, wenn es geweckten Geiftes ift, denn 
e3 gehen auch viele dumpf dahin, und wiſſen nichts 
von fih und nichts von der Welt. Die Eleine Toni 
aber war ein aufgemedtes Kind, und man hörte fie 
oft im Walde ihre Sprüche laut berfagen und ihre 
Lieder fingen. Sie hat eine wunderbar ſchöne Stimme. 
Nun ftarb vor zwei Jahren ihre Mutter, und der Vor: 
mund, der für das Kind dem Vater beigegeben wird, 
it der Röößlewirth von MWengern, und bald darauf 
heirathet defjen Schweiter den Heidenmüller; bei ver 
bat nun das arme Kind Feine gute Stunde mehr, und 
der Vormund ift der Bruder der Stiefmutter, und fo 
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wird e3 fommen, daß die Toni den Adam Röttmann 
heirathet.“ 

Plötzlich fuhr die Pfarrerin auf, ſich unterbrechend: 
„Ei, ei! Da muß die Hausthür offen geblieben ſein, 
ich höre Jemand die Treppe heraufkommen.“ 

„St! Still! Ruhe!“ beſchwichtigte ſie und öffnete 
die Thür. „Ei du biſt's, Martina? Komm herein, 
aber ruhig, der Herr Pfarrer ſchläft. Was bringſt du 
denn?“ 

„Einen ſchönen Gruß von der Leegart und hier 
ſchickt ſie die Hauben.“ 

„Warum kommt ſie nicht ſelbſt?“ 

„Sie iſt bei uns und macht meinem Joſeph heut' 
eine neue Jacke.“ 

„Du putzeſt den Joſeph zu ſehr auf, du verdirbſt 
ihn,“ ſagte die Pfarrerin. 

„Die Leegart nimmt keinen Lohn von mir,“ ſagte 
Martina, ſcheu ſich wendend, und in dieſem Augenblick 
fiel ihr das rothe Tuch, mit dem ſie den Kopf verhüllt 
hatte, in den Nacken. Der junge Mann betrachtete 
forſchenden Blickes das ſchöne länglichvolle Antlitz mit 
den großen dunkelbraunen Augen. Martina ſpürte den 
Blick und ſchlug die Augen nieder, wie gebannt. Sie 
taſtete an der Thür hin und her nach der Klinke, als 
wäre ſie im Finſtern. Die Pfarrerin folgte ihr indeß 
aus der Stube und ſagte: 

„Du möchteſt wohl wiſſen, wie es der Röttmännin 
geht? Es geht ihr ſo, wie ſie iſt, bös. Sie hat heut' 
in der Nacht den Herrn rufen laſſen, ſie iſt aber gar 
nicht ſchwer krank, im Gegentheil.“ 
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„Gott ift mein Zeuge, ich wünſche nicht ihren Tod,“ 
betheuerte Martina und legte beide Hände auf die Bruft. 

„Ich glaub’ dir's. Der Herr hat auch einen jchme- 
ren Streit mit ihr gehabt, er bleibt aber dabei, er 
traut den Adam mit Niemand ander, al? mit dir. 
Ich will dir Alles ein andermal erzählen,” ſchloß die 
Pfarrerin und wollte nad der Stube. Martina aber 
jagte weinend: 

„O liebe Frau Pfarrerin, mein Sojeph, ich weiß 
gar nicht, was mit dem Buben jeit ein paar Tagen 
ift; er redet und denkt gar nichts Anderes, ald vom 
Bater. Ich muß ihm davon erzählen, bis er einjchläft, 
und Morgens ift wieder fein erjtes Wort der Vater. 
In die Schule, das hat er gejchworen, geht er nicht 
mehr; fie jchimpfen ihn dort das Füllen, mweil man 
feinen Vater den Gaul beißt,” fügte Martina unter 
Weinen lachend hinzu, und jelbft die Vfarrerin Tonnte 
nicht anders ala laden; fie Schloß aber fchnell: 

„Ich kann mich jetzt nicht bei dir aufhalten, das 
it mein jüngfter Bruder, der zu Beſuch gefommen ift. 
Sei recht ftark gegen deinen Joſeph, das ganze Dorf 
bat das Kind verwöhnt. Komm in ben Feiertagen 
einmal berüber. Mad’ die Hausthür leiſe zu.“ 

Martina ging ſchweren Schrittes heimwärts und 
in ihr jang es wieder: 


Komm ih Morgens auf die Gaffen, 
Seh'n mir's alle Leute an, 

Meine Augen ſteh'n vol Wafler, 
Weil ich dich nicht laſſen Kann. 
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Die Pfarrerin war indeß wieder in die Stube zu: 
rüdgefehrt, und Bruder Eduard befunbete, daß er nicht 
nur für Landihaftsbilder, fondern auch für menfchliche 
Wohlgeſtalt ein fcharfes Auge habe. Er fprad fein 
herzliche Bedauern aus, daß eine foldhe Erſcheinung 
in Noth und Elend verfümmern müſſe. 

„Ja,“ fette die Pfarrerin hinzu, „wie du das Mäd— 
hen jetzt ſiehſt, hätteft du fie ein Jahr nach ihrem Fall 
faum mehr gekannt, fie ſah zum Sterben hinfällig aus. 
Man erzählt, ein Wort der Leegart habe fie aufgerichtet, 
denn dieſe jagte: gräm’ dich nicht fo ab, font jagen 
die Leute, er hat Recht, daß er jo eine verbuttete fißen 
läßt. Und diefe Zurede und das Gebeihen des Joſeph 
gaben Martina wieder neues Leben.” 

Mährend die Pfarrerin mit dem Bruder ſprach und 
ihm eifrig zubörte, borchte fie dabei doch immer nach 
der Kammer. Seht vernahm fie, daß der Pfarrer auf: 
geftanden war, er ſummte die Weile, die fie geſtern 
Abend mit Eduard gefungen, und jchnell ſetzte fie fich 
an das Klavier und fang mit dem Bruder abermals: 


Laß Glück, laß Schmerz uns theilen. 


Der Pfarrer Fam freudig lächelnd in die Stube. 

Der Pfarrer mußte indeß in feinen Schlaf hinein doch 
Manches gehört haben, denn er jagte nach einer Weile: 

„Lina, die Martina ift vorhin da gemwefen. Sch 
muß bitten, daß es bei meiner Anordnung bleibe, daß 
fie nicht in unferm Haus aus: und eingeht.” 

„Sie find doch fonft jo mild,” wagte Eduard ein- 
zumerfen. 
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„Mag fein, aber das ſchließt die Strenge nicht aus, 
wo fie nothwendig ift. Wer fich verfehlt hat, mag ſich 
ftill beffern, aber die Bevorzugung, im Pfarrhaufe hei 
mifch zu fein, gehört ihm nicht mehr. Es ift der Ver— 
derb aller Humanität, wenn man fie zur weichlichen 
Straflofigfeit werben läßt.” 

Die fonft jo janften Mienen des Pfarrers waren 
bei diefen Worten ftreng und ſcharf. Bald ſetzte er 
indeß hinzu: 

„Eduard, gib mir noch eine von deinen Cigarren.“ 

Die Drei faßen wieder behaglich beifammen. 
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Neuntes Kapitel. 
Brautfahrt und Flucht. 


Auf Röttmannshof wußte man nichts von Mozart: 
ſchen Harmonien; ja feit bald fieben Jahren, feit Mar: 
tina bier gedient, hatte man bier fein Lied vernommen. 
Sonſt aber ging’s hoch ber im Haufe; da mar ein 
ewige Braten und Schmoren, und wenn man gegen 
das Haus fam, befam man immer einen Fettgerucdh, 
und mwer von NRöttmannshof kam, hatte noch immer 
einen Schmalzduft an fih. Man ſagt, es rieche fo 
Ichmalzig um Röttmannshof herum, weil die alte Rött- 
männin ganze Töpfe erftidten Schmalzes jedes Jahr 
auf den Weg gießen lafje. Sie läßt es lieber erftiden 
und zur Ungenießbarfeit verderben, ehe fie es einem 
Armen ſchenkt. Gearbeitet wurde eben nicht viel auf 
dem Hofe, denn der Holzbauer hat den DVortheil, daß 
ihm fein Beſitzthum im Schlafe zumächst, eigentlich ohne 
Arbeit. 

Das Haus nahm fich feltfam aus in der fchneeigen 
Landichaft. Es war um und um gegen die Unbilden 
des Wetters mit Schindeln verſchient, die brandroth 
angeftrichen find. Es ift da ein Wohnen, wie im Feuer. 

An diefem Morgen ging’s wild ber auf Röttmanns: 
bof, und nichts iſt bäßliher, als wenn ein Morgen 
mit wüſtem Lärm beginnt. Was müſſen das für 
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Menſchen fein, die aus dem Schlaf fich erhebend alsbald 
in beiliger Frühe in lärmendes Scelten und Zanken 
ausbrechen, die darin fortfahren, als gäbe e8 gar kei— 
nen Schlaf, Fein jtilles Selbſtvergeſſen des Menſchen 
auf Erden, das ihn das Leben am Morgen wieder neu 
beginnen läßt? 

War die alte Röttmännin ſchon damals, als fie 
noch ſchlafen Eonnte, immer morgens aufgeftanden, als 
ginge es jegt zum Vernichtungskrieg, jo war jetzt, da 
fie an Schlaflofigkeit litt, ihre Unruhe faum zu ertragen; 
fie regierte von ihrem Kranfenlager aus mit doppelter 
Strenge, und unbegreiflich blieb’3, wie fie dieſes ewige 
Hetzen, dieje rubeloje wilde Jagd aushielt. 

„Ih bin gefund, ich gehe jelber mit, und wenn 
ich fterbe, meinetwegen, wenn ich nur das noch fertig 
gebracht habe. Geht hinaus, ihr Männer, ich ziehe 
mich ordentlih an; jekt, an diefem Morgen muß e3 
fertig werden mit de3 Heidenmüllers Toni. Was ftehit 
du jo lahm da, Adam? Sei froh, daß ich dir helfe, 
beißt das, der Vater und ih, du allein kommſt dein 
Lebenlang zu nichts und bliebit in dem Elend. Wenn 
Niemand mehr etwas vermag, ich will den Schilder: 
drechslern zeigen, wer fie find.“ 

Die Männer mußten fich fonntäglich ankleiden, und 
fie ſahen ftattlid aus in ihren langen Tragenlofen 
Röcken und den hohen, bis über’3 Knie heraufgezogenen 
Gtiefeln. Dieje hoben Stiefel find das unbeftrittene 
Recht des Großbauern; die Kleinbauern und Taglöhner 
gehen noch heutigen Tages in Schuhen mit Furzen, le 
dernen oder langen zwillichenen Beinkleidern. Die 
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Röttmännin, die Schon länger als ein Jahr nicht aus 
dem Haufe gefommen, war auf einmal behend wie ein 
junges Mädchen. Der Kutjchenfchlitten wurde heraus: 
gebracht, Betten darein geftedt, und die Eltern fuhren 
mit ihrem Sohn nach der Heidenmühle. Ein Bote war 
borausgegangen, der fie anfündigtee Auf der Heiden: 
müble war des Staunens fein Ende über die Ankunft 
der Röttmännin; bejonders die junge Heidenmüllerin 
that überaus zärtlih, und die Tochter fonnte nicht an- 
der3, fie mußte auch freundlich fein und hatte doch 
rothverweinte Augen, jonjt aber ſah fie ftramm und 
mohlgeftaltet aus, und ein Mann, der fie mit Liebe 
erwarb, konnte fich defien freuen. Adam Tieß fich in 
die Stube führen, wie wenn er feinen eigenen Willen 
hätte, und eben als auch bier im Thal die eriten 
Floden des Schnees fpielten, wurde der Handſchlag ge 
geben. Adam war Bräutigam. Es war gar nicht, als 
ob er eine lebendige Hand darreichte und eine lebendige 
empfing, da Adam feiner Braut den Handichlag gab, 
aber er wußte fich zu helfen, er trank von dem guten 
rothen Wein, den der Heidenmüller aufjegte, in mäch— 
tigen Zügen. Man ſaß fchmaufend bei einander bis 
zum Abend. Der Speidel-Röttmann Fonnte immerfort 
beharrlich trinfen und eben fo beharrlich ejjen, und er 
wirft immer rechts und links feinen beiden großen 
Hunden große Broden in's Maul, das ift ein Schnap- 
pen recht3 und links und ein Schmaßen in der Mitte, 
und fein Knochen bleibt unverzehrt; nur Trinken, Wein 
trinfen und viel Wein trinken ift ein Vorzug‘ des 
Menſchen vor dem Thiere. Dft, wenn der Speibel- 
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Nöttmann das Glas an den Mund bielt, ftreichelte er 
den Kopf des Hundes zur Linfen, wie wenn er jagen 
wollte: das Trinken beforg’ ich allein. Man zwang 
Adam, daß er mit feiner Braut in der Küche blieb, 
als fie Glühwein bereitete, und die beiden Alten tranken 
immer luftiger mit einander, während die beiden Mütter 
allerlei zijchelten. MS die Väter darauf zu reden 
famen, daß man die Sache mit Martina nun rajch 
abmachen fünne, fagte der Heidenmüller lachend: „Es 
ift eine nichtsnußige Jugend heutigen Tags.“ 

„Sie bat fein rechtes Herz mehr,“ bejtätigte der 
Speivel-Röttmann, jebt bald fieben Jahr plagt mein 
Adam fih und ung wegen fo einem dummen Streid. 
Was haben wir uns in unjerer Jugend aus jo etwas 
gemacht?” 

„Den Kufuf haben wir ung draus gemacht.” 

„Haft Recht, den Kukuk; der Kukuk macht's auch 
fo. Stoß an, Kukuk!“ 

„Halt Recht, Kukuk!“ 

„Trink' aus, Kukuk!“ 

„Du auch, Kukuk.“ 

Und die beiden Alten ſtießen mit einander an, tranken 
aus und riefen in's Glas hinein einander zu: Kukuk! 

Der Würzwein kam, ſie ſchenkten ein, riefen wie— 
der: „Kukuk!“ und tranken die hohen Gläſer aus bis 
auf die Neige, füllten wieder friſch ein und lachten und 
erzählten einander tolle, übermüthige, wie fie es nann- 
ten, „berzbafte Schwänfe, Schwänfe überaus,” und 
der Schluß mar immer: die heutige Jugend ift nichts 
mehr nuß, fie hat Feine Courage mehr. 
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Sn der Küche draußen ftand aber Adam bei feiner 
Braut; er redete lange nicht und endlich fragte er: 
Eag’, warum haft du mich denn genommen? Du meißt 
doch, wie's mit mir ift?” Weinend ermwiderte die Braut: 

„Es bat gewiß jo lang die Welt fteht, Feiner feine 
Verlobte fo gefragt; aber ſchau, Adam, das gefällt mir, 
daß du mich fragit, das ift ehrlih und ift ein guter 
Anfang, wenn es Gottes Wille ift, daß mir doch mit 
einander leben follen, und es jcheint, e8 muß fein. 
Schau, Adam, du Friegft die Martina nicht, und ich 
bin elend, elenver al3 du dir denfen fannft, und da 
babe ich gedacht: mir find beide elend und vielleicht 
fünnen wir beide einander helfen, und von der Stief— 
mutter fort muß ich, ich bin ihr überall im Weg, und 
du kannſt dir nicht denfen, wie es Einem ijt, wenn 
man eine Fremde über Kiften und Kaften gehen fieht, 
und fie fhimpft auf Alles, was da war, und mag’3 
no fo gut und noch fo prächtig fein. Mir blutet das 
Herz, wenn ich jehe, mie fie Füchelt und mein Vater 
friegt nichts davon, und dem Knecht hat fie die Tafje 
gegeben, die meiner Mutter gehört hat, und die Nie: 
mand hat anrühren dürfen, und fie hat's gethan, meil 
fie weiß, das Fränft mich. Ich werde jelber böje und 
giftig, wenn ich noch länger dabei bin. Mir jteht 
immer die Zunge voll Galle, und Worte find mir auf 
den Lippen und Gedanfen im Kopf, ſchrecklich! Mir 
wär's am liebjten, wenn ich ſechs Schuh unterm Boden 
läge, und ih läge da ſchon lange, wenn die gute 
Pfarrerin nicht wäre.“ 

„Du dauerft mich,“ fagte Adam, „aber ih? Ich 
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hab’ meine rechte Mutter, und fie iſt ärger als eine 
Stiefmutter. Ich ſag's nicht gern, aber ich muß. Meine 
Martina hat mir geholfen, daß ih das ertrage und 
nit davon Taufe in die meite Welt. Und jegt erit 
bin ich ein fchlechter Kerl; früher bin ich bloß leicht: 
finnig gewefen. Es märe mir lieber, du märeft recht 
herb und hart und giftig, nicht jo, daß ich Mitleid 
mit dir haben muß, ic wollte dir's dann fchon an— 
thun, daß du mich wieder aufgeben müßteſt; aber jeßt 
— ih weiß nit, wie ich's anfange, du dauerſt mich, 
ja du dauerjt mic) im Grund des Herzens, aber dene 
nur einmal, wies mit mir ſteht.“ 

Es war ein ſchweres Reden, Feinerlei freundliches 
Kojen, das die Beiden mit einander. hatten, als die 
Braut eben den Glühmein über dem Herde kochte. Sie 
trug die volle Schüffel in die Stube, fchenfte aber 
Adam vorher ein Glas ein. Als fie wieder herausfam, 
trank er ihr zu, und als er ausgetrunken hatte und 
fie ihm frifch einſchenkte und mit ihm anftieß, jagte er: 
„Du bijt eigentlih.... du bift hübfcher als ich gemußt 
babe. Es ift doch nicht jo bös, daß fie mich zwingen. 
Wenn nur das Eine nicht wäre, da3 Eine, dann wäre 
ich luſtig. Wenn ich dich doch vor fieben Sahren jo 
gejehen hätte wie jegt, ich wäre der Iuftigite Burſch 
von der Welt. D! Ich fpüre plötzlich einen Stich, als 
ob mir ein Mefjer mitten durch's Herz ginge. Hab’ 
Geduld, ich Tann jegt Fein Wort mehr reden.” 

Adam mußte fih auf einen Küchenftuhl nieverjegen, 
er bielt fih die Hand vor die Augen, dann fagte er 
endlich dumpf vor ſich hin: „Sieht du? So geht mir’s, 
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Ich will dir was fagen: fag’ meinen Eltern und den 
deinigen nicht davon. Gib mir die Hand, verſprich 
mir, daß du nichts ſagſt.“ 

Die Braut gab Adam die Hand, die beiden Hände - 
glühten jett, und Adam fuhr fort: „Gerade auf den 
heutigen Tag babe ich meiner Martina jagen laſſen, 
daß ich zu ihnen fomme, e3 ift bald zwei Jahr, daß 
ich in ein anderes Dorf in die Kirhe gehen muß, und 
Spione habe ich immer um mich ber, und ich babe 
meine Martina und. ..... meinen Joſeph und die An 
dern in einem Jahr nicht geiprochen und jegt muß ich 
mein Wort halten halten, und ſchau! ch möchte dir 
gern einen Kuß geben, aber...ich thu's nicht... nein, 
ich thu's nit... eg wäre Sünde, ich geb’ dir feinen, 
bi3 ich frei bin.” 

„Du biſt brav, und du kannſt ja ganz gut reden," 
lächelte die Braut, „und jagen die Leute, du ſeieſt nur 
ba „u 

„Die Leute Fennen mich auch nur halb, es kennt 
mid Niemand als meine Martina, fie hat's gejeben, 
und ich babe ihr fein Wort gejagt und ich hab's ihr 
angejehen und fie hat mir auch nichts gejagt, und doc) 
haben mwir’3 beide gewußt; fie merkt's, fie ijt gejcheit, 
fie merkt's, wie ich der reichfte Burfch im ganzen Ober: 
land bin und doch der ärmite; ja, fie ſoll dir's erzäh— 
Ien, fie kann's beſſer wie ih; o, du kannſt dir gar 
nicht denken, mie gejcheit die ift, und ein gutes Herz 
bat fie, und dabei ijt fie jo Iuftig und jo lieb und... 
BRD ..* 

Plötzlich ftarıte Adam drein; wem erzählt er denn 
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da3? Seiner jebt verlobten Braut! und fie fah ihn eben 
an als müßte fie fich befinnen, wo fie denn feien und 
wer fie denn fein. Man hörte nichts als drinnen in 
der Stube die beiden Alten miteinander laden und 
Kukuk rufen, und die beiden Frauen pisperten mit: 
einander. Endlich fagte Adam: „Alſo, ich habe dein 
Wort, du jagit Niemand etwas davon. Ich gebe jeßt 
von dir weg, zu meiner Martina,... zur Martina... 
und — und — zu meinem..... in's Dorf. Bis man 
den Lichterbaum angezündet, bin ich wieder da und 
dann ift’3 entweder — oder — Behüt’ dich Gott der- 
weil.” 

Die Braut fah verwundert auf, wie Adam feinen 
grauen Mantel überhängte, die Belzmüte aufſetzte und 
den jtarfen Knotenftod mit der großen jcharfen Spike 
ergriff und fröhlich jchwang. Adam ſah ſchön und 
fürchterlich zugleih aus. Er ging raſch von bannen, 
und die Braut ſaß ftil auf dem Herde. Nach einer 
Weile Fam der Speidel:Röttmann und fragte: „Was 
ift denn hier? die Hunde mwinfeln drinnen in der Stube, 
wo iſt der Adam?“ 

Fort.” 

„Wohin?“ 

„Ich darf's nicht ſagen. Er kommt aber bald 
wieder.“ 

„So? Weiß ſchon wohin er iſt. Sag' meiner Frau 
nichts, ich meine, ſag' deinem Vater nichts. Iſt er 
ſchon lange fort?“ 

„Kaum ein paar Minuten.“ 

„Schleich' dich hinein und hol' mir meinen Hut, 
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daß fie nicht? davon merken, gib Acht, daß die Hunde 
nicht herausfommen, — oder nen — — — ja, hole 
mir meinen Hut. Er ift ein Narr, du bift ja ein 
prächtiges Mädle.“ 

Die Braut entfernte ſich vor dem zutäppiſchen 
Weſen des Speidel-Röttmann, brachte ſchnell Hut und 
Stock heraus, und der Alte gab ihr den Auftrag, ſie 
ſolle nur ſagen, er käme gleich wieder; und fort ging 
er und ſtellte den Stock immer weit voraus, ehe der 
Schritt nachkam. Er geht ſicher. 


Zehntes Kapitel. 
Ein Bater, der feinen Sohn fudht. 


Als Adam in's Freie Fam, war es ihm plößlich, 
als wache er auf: mas ift geſchehen? Wenn ich nicht 
will, ift nichts geſchehen. — Es durchſchauerte ihn, 
die Hand, die er zum Verſpruch bergegeben, war 
plöglih Falt und er mwärmte fie an feinem beißen 
Pfeifenkopfe. 

Der Weg von hier nach dem Dorfe war nicht zu 
verfehlen, aber aufpaſſen muß man, denn jäh am Wege 
geht die Thalſchlucht hinab und in dichten Flocken fiel 
der Schnee und kaum zwanzig Schritte war Adam ge: 
gangen, als er bereit3 ausſah, wie ein mwandelnder 
Schneemann. Er mußte genau aufmerken, denn er 
ſah feinen Weg vor fih, aber bier Fannte er jeden 
Baum, jedes Felsſtück am Weg und er fand fich zu: 
recht. Als er jebt auf der kleinen Anhöhe, wo e3 
wieder thalwärts geht, noch einmal zurüdjchaute und 
die Lichter in der Heidenmühle herüberblinten ſah, zog 
e3 ihn mächtig dorthin zurüd: „Es ift doch ein präch— 
tige8 Mädchen und Taufende haben ſchon das Gleiche 
gethban wie du und find glüdlih und m fröhlich; 
kehr' um!”... 

Aber er ſchritt bei dieſen Gedanken doch immer für: 
baß den Weg hinab und die Lichter aus der Heidenmühle 
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verſchwanden hinter ihm. Und jet wurde es ihm 
leiter zu Muth, und in den Schnee hinaus erhob 
er die Fauft zum Himmel und ſchwur: „Ich kehre 
nicht mehr beim, ich will lieber ein armer Knecht fein 
und mein Lebenlang taglöhnern, ehe ich meine Mar: 
tina verlaffe und mein Kind, meinen Joſeph; ich 
babe jeit zwei Jahren jeine Stimme nicht gehört, er 
muß jhon recht gewachſen fein, und Vater fol er jagen, 
Vater!” | 

Plöglih ftand Adam ftill: Vater! Vater! ruft eine 
Kindesftimme durh den Wald. Sekt noch einmal: 
Vater! Ganz deutlich. — Nein, du mußt dich täufchen ; 
wie fann das jein? Der Glühwein benebelt dich. 

Adam zündete fich feine Pfeife, die ihm ausgegan- 
gen war, wieder an, und bei dem Furzen Lichtichein 
ſah er, daß in dem Schnee bald herüber, bald hin- 
über am Wege Spuren von Hundstagen liefen. Was 
it das? Gewiß bat hier ein Hund feinen Herrn ver- 
loren und fucht ihn; aber ein Menjchentritt ift nir- 
gends zu ſehen. Was gehts dich an? Mach’, daß du 
fortfommft. 

Stil! Schon wieder! Eine Männerftimme ruft vom 
Berge: Adam! Adam! — Bift du wieder benebelt oder 
it heute Nacht die Welt verbert? 

Adam faßte feinen Fnotigen Stod mächtig in der 
Hand: fie fol nur fommen, die ganze Herenwelt, die 
ganze Hölle, wenn fie will, ich fürchte mich nicht. 
Aber fo ift es ja, ich ftede in der Hölle, weil ich mie 
ein lahmer, Yäppifcher Geſell die langen Jahre nach— 
gegeben und, verzeih’ mir's Gott, geglaubt habe, meine 

Auerbach, Schriften. XXI. 6 
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Mutter fünnte doch nachgeben, man könne ein Hufeifen 
weich kochen; und jetzt babe ich noch die Faſtnachts— 
poffe mit mir fpielen laſſen und bin Bräutigam ges 
worden, aber ich thu's nicht, ich will’3 nit, und menn 
die ganze Welt fommt, meinen Willen muß ich haben; 
meine Martina und meinen Sofeph. Komm nur, du 
verdammte, verfluchte, verberte Welt. Was ijt das? 
Da iſt der Hund, deſſen Fußitapfen du gejehen. Komm 
ber, Hund! — — Da fomm ber! — Er kommt 
niht.... Herr Gott im Himmel! Das ift der Wolf, 
auf den wir fahnden. Er bellt heißer, er kommt 
näber..... Eine Minute ftellten fih Adam die Haare 
zu Berge, dann aber: da haft du dein’ Sad’, und 
noch einmal, und noch einmal. 

Der Wolf fpürte, was für Echläge ein Menſch 
geben Fann, der zur Brautjchaft gezwungen ift und 
noch dazu ein Menjch wie Adam Röttmann; der Wolf 
befam die Schläge für die ganze böfe Welt, auf die 
Adam gern losgetrommelt hätte, und als das Thier 
Thon niedergefunfen war, Adam traute ihm nicht, fie 
find ſchlimm die Wölfe, er jchlug immer fort, unauf: 
börlih auf ihn los, bis er endlich mit dem Knittel 
den Wolf umdrehte, daß er die Läufe gegen den Him— 
mel fehrte. ALS der Wolf jetzt noch Fein Lebenszeichen 
von ſich gab, fagte Adam mit großer Ruhe: gut, du 
haft dein’ Sad! Der Schweiß rann ihm von der Stirn, 
jeine Pfeife hatte er verloren, fie war ihm aus dem 
Munde gefallen und eben das Feuer, das er dabei 
verjehüttet, hatte den Wolf erfchredt. Adam mühlte 
überall herum nad feiner Pfeife, fie war nicht zu 
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finden; endlich Tieß er ab, faßte den Wolf am Genid 
und fehleppte ihn fo neben ſich ber den ganzen Weg. 
Als er endlich Kichter aus dem Dorfe blinken ſah, da 
lachte er vor fih hin: fie werden alle ftaunen im Dorf, 
wenn ich ihmen den Wolf bringe, den ich mit dem 
Knüttel todtgefchlagen habe. Und mas wird erft mein 
Joſeph jagen! Ya Bürjchle, hab’ Refpeft, du haft einen 
ftarfen Vater, und ich jchneide dem Wolf gleich das 
Herz aus dem Leib, das mußt du bei dir tragen, daß 
du auch jo ftark wirft, wie dein Vater, meintwegen 
noch ftärfer. 

Adam hatte recht gehört, da er hinter fich drein 
hatte „Adam!” rufen hören; fein Vater war ihm ge: 
folgt und hatte ihm gerufen. Wer mweiß, ob er in dem 
blendenden Schneegeftöber - nit vom Wege abgekom- 
men! Hatte Adam auch recht gehört, da er im Walde 


Auf der Heidenmühle blieb es nicht lange verbor: 
gen, daß Vater und Sohn fi fo räthielhaft entfernt 
hatten, und die Röttmännin wußte wohl, wo fie hin- 
gegangen waren. Sie jhimpfte aber weit mehr auf 
ihren Mann, der ohne ihr etwas zu jagen dem ein- 
fältigen Gejellen nacgelaufen wäre; joldhe alberne 
Streihe made er immer, menn er fie nicht zu Rathe 
ziehe; Adam befam auch feine Titel und fie waren 
gar nicht von brautwerberifcher Natur. Die Heiden- 
müllerin war Flug genug, binzuzufügen, die Nött- 
männin wiſſe jehr jchöne Späße zu machen, fie gäbe 
Mann und Sohn Schimpfnamen, weil fie wohl wiſſe, 
daß fie die beten Ehrennamen verdienten, und beide 
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Frauen ſchauten groß auf, al3 die Braut binzufekte: 
„Bon Adam babe ich nur Liebes, Gejcheites und Gutes 
gehört, fo lange er draußen bei mir gejeflen bat.” — 
Wie auf ein Commando fingen die beiden Frauen Laut 
zu laden an, und die Röttmännin ftreichelte die Braut 
und jagte ihr, fie fei Flug; das fei die rechte Manier, 
wie man die Männer unterkriege, und unterbuden 
müßten fie alle, fie jeien alle nicht3 nug und erft die 
Frau made den Mann. Gie geitatte nur die einzige 
Ausnahme des Vetter Heidenmüller. Diejer aber merfte 
nichts von der Ausnahme, die man mit ihm machte. 
Er lallte nur zu Allen, was man fagte, bis aus dem 
Lallen ein Huften wurde, daß man meinte, er müfle 
erftiden. Der Heidenmüller hatte ein ſchweres Wag- 
ſtück ausgeführt, er hatte mit dem Speidel-Röttmann 
um die Wette trinfen wollen, und das hat noch Feiner 
ungeſtraft verſucht. 

Die Heidenmüllerin war ſehr ſorglich um ihren 
Mann und brachte ihn nach der Kammer, dann kam 
ſie in die Stube zurück und ſagte: „Gottlob, er ſchläft 
ruhig; der kann keinem Röttmann die Stange halten, 
das ſollt' er wiſſen.“ 

Geſchmeichelt über dieſes Lob, ſagte die Rött— 
männin: „Sorge dafür, daß er bei dem Huſten bald 
ſein Teſtament macht.“ 

„Da ſagen die Leute — Gott verzeih mir's, daß 
ich ſo was nachſage, und ihr auch — da ſagen die 
Leute,“ klagte die Heidenmüllerin, „die Röttmännin 
ſei eine böſe Frau! Gibt es denn eine beſſere, die fi 
jo einer verlaffenen Wittfrau annimmt?“ 
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Die Heidenmüllerin betrachtete ſich jetzt ſchon als 
eine jolde, und fchaute gar erbarmungswürdig drein 
und rieb fi die Augen; da dies aber nicht? nützte, 
faltete fie die Hände und betrachtete die Röttmännin 
wie anbetend, indem fie fortfuhr: „Und mir will fie 
Gutes zumenden, und will nicht, daß ihr eigener leib- 
licher Sohn Alles befommt.” 

Die Röttmännin dankte Tächelnd; fie hatte fich 
nur. vergeſſen, jo war es doch nicht gemeint. Gie 
gönnte zwar ihrem Sohn nicht? Gutes, aber fo ein 
Narr ift fie doch nicht, daß fie einem Fremden Geld 
und Gut zubegte, das in ihre Familie kommen Tann. 

Die NRöttmännin drang nun wieder darauf, daß 
man ihrem Mann und ihrem Sohn Boten nahjchide. 
Der Oberknecht wurde herbeigerufen, der aber erflärte, 
er jelbjt gehe nicht und er milfe, daß auch Feiner 
der Knechte bei diefem Wetter aus dem Haufe gebe, 
und er muthe e3 ihnen auch nicht zu, und es fei 
überhaupt nicht nöthig, wenn die wilden NRöttmänner 
in den Wald binausliefen, fie wieder einzufangen, fie 
müßten von felber wieder fommen. Die wilde Rött: 
männin wollte nun, daß man wenigſtens den Schlitten 
berausthue und fie heimbringe;. zu Haus wolle fie dann 
Ihon ihrem Mann und dem Adam den Meifter zeigen. 
Aber e3 war Niemand da, der fie führen wollte, und 
die Heidenmüllerin bat mit den ſüßeſten Worten, und 
die Braut in treuberziger Ehrlichkeit, daß fie doch über . 
Nacht bier bleibe; am Tag fei die Welt wieder ganz 
anders und Adam babe verjproden, bi3 man den 
Kichterbaum anzünde, wieder da zu fein. Sie ſetzte 
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hinzu, dab die Kinder der Müllersfnechte ſchon lange 
darauf warteten, daß man den Baum anzünde und 
ihnen bejcheere. Die Heidenmüllerin und die Rött— 
männin lobten dieſen VBorfchlag jehr. Die Röttmännin 
lobte die Braut noch befonders wegen ihrer Gutmüthig- 
feit und gab zu verftehen, fie wiffe wohl, die Braut 
babe gewiß mit Adam eine jchöne Ueberraſchung ab» 
gefartet. Die Ruthe, die auch mit an den Baum ges 
hängt werden follte, 309 die Röttmännin immer, fie 
mit der rechten haltend, dur die linfe Hand und 
fuchtelte damit durch die Luft, daß es pfiff. Diele 
Muſik ſchien fie jehr zu ergögen. 
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Eilftes Kapitel, 
Laßt die Kirche im Dorf. 


„Wenn ih einen Bejuch habe, ift mir’3 doppelt 
wohl, und meißt du warum? Erftlich ſchmeckt mir’s 
befier. Man fage, was man wolle von der Schlechtig: 
feit de3 menfchlichen Herzens, das Wohlgefühl, einen 
Gast zu bewirthen, das ift ein tiefer Zug allverbreiteter 
menjchlicher Güte.” 

„Und zweitens?” fragte der junge Mann. 

„Zweitens,“ erwiderte der Pfarrer, „wenn ich 
einen Gajt habe, dann brauche ich diefe Tage nicht 
auszugehen. Die Welt ijt zu mir gefommen. Ich 
mache mit dem Angelommenen den ganzen langen Weg 
dur, da habe ich das Recht, zu Haus zu bleiben.” 

E3 war ein unbejchreibliches Behagen, mit dem 
der Pfarrer nah Tiſche 'zu feinem Schwager dieſe 
Worte fagte. E3 war faum Nachmittag, aber e3 be 
gann bereit3 zu dämmern, und mar der Echmwager 
voll Ehrerbietung gegen den Pfarrer, jo war der 
Pfarrer voll Glüdjeligkeit über das ſchwungvolle, zu: 
kunftsfrohe und dabei doch bedächtige Weſen des jungen 
Mannes. Es gibt noh junge Männer auf der Welt, 
das Elend der Verlebtheit, der öden Weberfättigung und 
Reizlofigkeit ift noch nit in alle Kreife gedrungen. 
Es ift wieder eine friſche Jugend in der Welt, anders 
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al3 wir waren, aber e3 ſteckt eine fihere Zukunft darin, 
jo dachte der Pfarrer vor fih hin, und alles, was ber 
junge Mann fagte, nahm der Pfarrer mit einem tiefen 
Behagen auf. Dieje Freude an der jchönen jugend: 
lihen Geftalt, wie überhaupt an Gedanken und Wefen 
des jungen Mannes, den der Pfarrer einst felber unter: 
richtet hatte, war etwas wie geiftige Vaterfreude im 
beiten Sinne. „Und du haft ein derbes Nüdgrat in 
der Hand,” jagte der Pfarrer, als er die gut aus— 
gearbeitete Hand des Schwagers faßte, „heirathe aber 
Keine, die nicht fingen Tann, e3 wäre Schade, wenn 
ihr nicht zufammenftimmtet.” 

Die Wechjelrede ging leicht hin und ber, indem 
der junge Mann berichtete, wie fo viele junge Männer 
ih aus dem Leben eines Landwirthes ein faljches 
Ideal machen, und darum geijtig und öfonomifch ver: 
fommen. Er jelber hatte als Sohn eines höheren 
Suftizbeamten ehedem viel an den Folgen falſcher Vor- 
ausſetzungen gelitten, bis er es gelernt hatte, an der 
unmittelbaren Feldarbeit feine Freude zu finden; er 
war jebt Verwalter auf einem adeligen Gute, hatte 
aber feine Stelle gefünbigt, um eine jelbitändige Pach— 
tung zu übernehmen oder ein binlämgliches Bauerngut 
käuflich zu erwerben. 

Mitten unter dem Geſpräche hörte man vor dem 
Haufe das Abtrappen des Schnees von den Füßen. 
Drei Männer ftanden unten; fie famen herauf, es wa- 
ren die Kirchenälteften. 

„Eduard, komm in die andere Etube,” fagte die 
Pfarrerin und feste hinzu, „das ift mein Bruder, und 
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dieß ift der Echilder- David, das der Harzbauer und 
das der Wagner.” 

„Willkommen,“ jagte der Schilder-David und reichte 
die Hand; „aber, wir bitten, bleiben Sie da, Frau 
Pfarrerin. Was wir zu fagen haben, ift gerade gut, 
wenn Sie dabei find und auch der Herr Bruder.” 

„Setzt euch, jagte der. Pfarrer. 

„Dane schön, ift nicht nöthig,“ erwiderte der Schilder: 
David, der der erwählte Sprecher war; „Herr Pfarrer, 
mit furzen Worten, man jagt im ganzen Dorf, wer's 
hereingebracht hat, wir wiſſen's nicht, und der Herr 
Pfarrer hat uns hundertmal in das Herz gepredigt, wenn 
man von einem Menjchen etwas hört, mas man nicht 
von ihm glauben mag, fol man gerades Wegs zu ihm 
gehen und ihn fragen. Alſo nichts für ungut, ift das 
wahr, Herr Pfarrer, daß Sie von ung fort wollen?” 

„Ja.“ 

Eine Weile war alles ſtill in der Stube, und der 
Schilder-⸗David begann endlich wieder: „So, jetzt glaub’ 
ih dran, Herr Pfarrer. Wir haben vor Ihnen einen 
Pfarrer. gehabt, der bat uns nicht leiden mögen, und 
wir haben ihn nicht leiden mögen. Kann es etwas 
Schredlicheres geben? Wie fol Liebe, Güte und Fröm: 
migfeit gedeihen, wo der das Wort ſpricht und der 
das Wort hört, nichts zu einander haben? Schredlich, 
wenn’3 wieder jo werben könnte. Wir willen, daß 
Einige in der Gemeinde find, die das gute Herz von 
unferm Herrn Pfarrer kränken, aber Herr Pfarrer, 
unfer Herrgott bat Sodom verfchonen wollen, wenn 
zwei Gerechte drinn find, und Gie, Herr Pfarrer, 
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wollen uns verdammen und verlaffen, weil zwei ober 
drei Schledhte unter uns find?” Hier hielt der Schilder: 
David inne, aber der Pfarrer erwiderte nicht3, und 
der Echilder-David fuhr fort: „Herr Pfarrer, wir 
brauchen Ihnen nicht zu erzählen, wie Sie uns in 
das Herz gewachlen find. Wenn’ befjer für Sie ift 
anderswo, müſſen wir Ihnen dazu Glüd wünſchen, 
aber Jedes im Dorfe, jeder Mann, jede Frau, jedes 
Kind, warn und wo eins dem Herrn Pfarrer begegnet 
it, da iſts ihm geweſen, ald wenn's ihm mas Gutes 
jchenfen müßte, wie wenn es ihn nicht leer vorüber 
geben laſſen könne, und guten Morgen! oder guten 
Abend! ift noch gar nicht genug geweſen. Jetzt, Herr 
Pfarrer, alfo wir wünſchen nur, daß es in dem neuen 
Orte auch wieder jo jei, und daß der Herr Pfarrer dafür 
Sorge trage, daß wir wieder einen Mann friegen, nicht 
wie er, das verlangen wir nicht, aber einen guten.“ 

„Danke, danke,” jagte ver Pfarrer, „was ich ver: 
mag, ſoll geſchehen.“ 

Nein, nein,” ſagte der Harzbauer, „ver David 
fagt eigentlih gar nit das, was wir haben jagen 
wollen. Wir meinen, der Herr Pfarrer ſoll das nicht 
thun, er fol bei ung bleiben, er fol, wie man im 
Sprühmort jagt, die Kirche im Dorf laſſen.“ 

„Ib Tann meine Bewerbung um die andere Stelle 
nicht zurüdnehmen, wenn ich auch wollte.“ 

„Bann bitten wir den Herrn Pfarrer um Entſchul—⸗ 
digung, daß wir ihn beläftigt haben,” fagte der Wagner 
mit einem gewiſſen ftolgen Gefühl, daß er doch nun 
auch etwas gejagt habe und gewiß nicht das Dümmite. 
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Die Männer verließen die Stube; die Pfarrerin 
aber gab ihnen das Geleite die Treppe hinab und trö- 
ftete die Männer, daß noch nicht Alles verfehlt, und 
daß fie nicht Schuld fei an dem Entjchluffe des Pfarrers, 
der ihm jchwer geworden; morgen werde jchon wieder 
bejjer mit ihm zu reden fein, er fei heute nicht ganz 
friſch auf, er ſei für nichts und wieder nichts heut’ 
Nacht auf Röttmannshof geholt worden. 

„Wie ich höre,” fagte der Schilder-David, follen fie 
jest alle beifammen fein auf der Heidenmühle und den 
Verſpruch halten. Sch hab's nicht glauben wollen, aber 
ich glaube jett Alles. Der Verſpruch fol * aber 
nichts nützen; wir geben nicht nach.“ 

Die Pfarrerin kehrte wieder in die Stube — 
wo ſie Mann und Bruder ſtill neben einander ſitzen 
ſah. Keines redete mehr ein Wort. Die Abendglocken 
läuteten, heute alle drei Glocken, denn es wurde das 
Feſt eingeläutet, und in den Herzen der drei Menſchen, 
die hier beiſammen ſaßen, klang es auch gar ſeltſam, 
wenn auch keinem Ohr vernehmbar. Die Pfarrerin 
ſagte endlich: „Es wird mir doch ſchwer ſein, wenn 
ich dieſe Glocken nicht mehr höre. Was haben ſie alles 
in uns wachgerufen!“ 

Der Pfarrer ſaß ſtill am Fenſter, und endlich ſagte 
er halb für ſich: das Schwerſte iſt der Entſchluß, einmal 
die Gewohnheit zu laſſen; nun ich ihn einmal gefaßt, 
vor mir und vor den andern, wär's nicht gut, wenn's 
wieder rüdgängig würde. Laß Licht in meine Stube 
bringen. ch jehe dich bald wieder, Eduard. 

Der Pfarrer ging in jeine Stube. 
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Zwölftes Kapitel, 
Wo ift der Joſeph? 


„Ro iſt der Joſeph?“ fragte der Schilder David, 
als er heim Fam. 

„Er ift nicht da.“ 

„3% bab’ ihn doch heim geſchickt mie ich zum Pfarrer 
gegangen bin.” 

„Se iſt nicht heim gekommen.” 

„Er wird wieder drüben beim KHäfpele fein. Sch 
will nach ihm ſchauen,“ fagte Martina und machte fich 
auf. „Gib ihm gleich eine tüchtige Obrfeige, weil er 
jo eigenmächtig herum Läuft,” rief der Schilder-David 
der Weggehenden nad). 

Martina Fam bald zurüd und fagte: „Sofeph fei 
nicht beim Häfpele und auch nicht mehr in der Werk: 
ftätte.” 

„So ift der verdammte Bub wer weiß MOght Ich 
will ſelber nach ihm umſchauen.“ 

Der Schilder-David ging fort und fragte von Haus 
zu Haus nach Joſeph. Niemand wußte Beſcheid. Der 
Schilder-David ging wieder heim; der Knabe iſt gewiß 
ſchon unterdeß nach Hauſe gekommen. 

„Aber wo iſt der Joſeph?“ fragte ihn Martina, als 
er in die Hausflur eintrat, die als Küche diente. 

„Wird gleich kommen,“ ſagte der Großvater, ging 
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aber doch durch's ganze Haus und durchſuchte alles. 
Er ruft auf den Speicherboden den Namen Joſeph, 
und er erichridt faft, wie er fo in's Leere hinausruft; 
er rüdt Schränke weg, hinter denen ſich gar fein Menſch 
veriteden Tann, jelbft hinter dem Haufe, am Bachſturze 
öffnete er die verdedte Kalfgrube und dachte nicht daran, 
daß fie ja zugefroren war und Niemand bineinfallen 
fonnte, und eben als er in's Haus zurüd Fam, begeg- 
nete er Häjpele, der die neuen Stiefel für Joſeph brachte; 
diefem vertraute er im Geheimen, daß er den Joſeph 
ſuche, er fei in Aengſten, dem Kinde könne irgend 
etwas zugeftoßen fein, er wiffe nicht was, aber er jei 
in Angft. 

„Habt ihr denn Schon beim Waldhörnle nachgefehen ? 
Ich höre ihn eben blafen und gar ſchön, und da tft 
der Joſeph gewiß bei ihm. Da find die Stiefel, id 
will ihn ſuchen.“ 

Der gute Häfpele ſprang behend das Dorf binab 
zu einem Strumpfwirker, der in feiner Stube ſaß und 
fih neue fchöne Weifen auf dem Waldhorn einübte. 
Es Hang ſchön durch die ftile Naht, mo man im 
Schnee feinen eigenen Tritt nicht hört; der Joſeph bat 
Recht, daß er Lieber beim Waldhörnle ſitzt, als daheim, 
aber er war auch nicht dort, und unterwegs verfündigte 
Häfpele, daß man den Joſeph ſuche, Niemand hatte 
ihn gejehen und er war nirgends zu finden. Häſpele 
fam mit der traurigen Botjchaft zu David, und dieſer 
fagte: „Sei nur ruhig, fage nichts vor den Weibern, 
fonft geht glei das Heulen an. Bleib’ ein bischen 
da, er bat ſich wohl verſteckt, vielleicht fommt er gar 
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mit den beiligen drei Königen, die jeßt berumgeben, 
und bildet fih noch was darauf ein; aber ich will ihm 
Ihon was einbilden.” 

Mit fcheinbarer Ruhe fette fich der David nieder, 
pfiff vor fih hin und fuchtelte mit der Hand in der 
Luft, in Gedanken an die zukünftigen Schläge. 

„Ich warte ruhig,” ſagte er, wie fich felbft zu- 
redend, ftopfte fich jeine Pfeife und rauchte Dabei, und 
führte dabei immer aus, was für ein burchtriebener 
Schelm der Joſeph jei; man dürfe es ihn aber nicht 
merfen lafjen, und daß er Einem foldhe Angjt mache, 
dafür müſſe er büßen. David nahm die Bibel und 
las da meiter, wo er gejtern Abend vorgelefen hatte; 
e3 war die Stelle, 2. Buch Samuel Kup. 12, wo König 
David um das Franke Kind trauert. 

Das gab dem Lejenden feine Ruhe, er ftand wieder 
auf, ging aus und ein, hinaushorchend. Es Täutete 
mit allen Gloden das Felt ein. Jetzt wird er fommen. 
Es kam Niemand. Nun war an Verhehlen nicht mehr 
zu denken; der David ging rechts ab, Häſpele links ab 
von Haus zu Haus. Nirgends eine Spur von Joſeph. 
Niemand hatte ihn gefehen. Sie trafen beide wieder 
am Haufe zufammen. Die heiligen drei Könige hielten 
den Umzug, Joſeph war nicht dabei. Seht war's nicht 
mehr zu verbergen. 

„Martina, unfer Joſeph ift verichwunden,” fagte 
der Großvater, und Martina that einen entjeglichen 
Sammerjchrei und rief: 

„Darum alfo hat er mich heute Nacht dreimal ge: 
weckt und gefragt: Mutter, ift noch nicht Tag? Joſeph! 
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Sojeph! Joſeph! Wo bift du? fehrie fie durch's ganze 
Haus, den Berg hinauf, durch's ganze Dorf, in die 
Gärten hinein, in die Felder hinaus. 

„DO, wenn er verloren ift, dann fterbe ich, ich höre 
das Jahr nicht mehr ausläuten im Dorf, und der 
Baum, den ih zu Schildern gekauft habe, den laßt zu 
Brettern verjägen und legt mich drein,“ jo Flagte der 
Ehilder- David zu Martina, fie hörte ihn aber nicht 
mebr, denn fie war fehon längſt fortgerannt, die Hals- 
binde wurde David zu eng, er riß fie ab, fein ganzes 
Geficht verzog ſich ſchmerzhaft, er wollte da8 Weinen 
unterdrüden und fonnte doch nicht. „Der Joſeph ift ge: 
wiß in der Kirche, befann fich der Schilder-David plötzlich. 
Er eilte nach der Kirche, die offen ftand und wo man 
eben die Vorbereitungen zum Gottesdienft um Mitter- 
naht machte. Der Schulmeifter ging mit einer einzigen 
Kerze darin umher und ftedte viele Lichter auf den Altar. 

„Sofeph! Sofeph! Biſt du da?” ſchrie David in die 
Kirche hinein; es tönte mächtig. Dem Echulmeifter fiel 
das Licht aus der Hand und er antwortete zitternd: 
„Es ift Niemand da, als ih. Was gibt's denn? 

„Ihr habt's zugegeben, daß ihn die Kinder in ber 
Schule Füllen beißen, ihr feid auch mit Schuld, daß 
er davon und verloren ift,” jchrie David und eilte weg. 
Der Schulmeifter fand fi mit diefem Vorwurf eben 
fo im Dunkeln, wie in der Kirche, wo er nach vielem 
Stolpern endlich die Wachskerze wieder fand. 

Das ganze Dorf lief zufammen, und ſelbſt der 
Waldhörnle fam mit feinem Waldhorn auf die Straße, 
bielt aber das Waldhorn fchnell unter feinen alten 
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Soldatenmantel, damit e8 nicht naß werde. „Ach 
will durch das ganze Dorf blafen,” fagte er, „dann 
fommt er.“ 

„Nein,“ bieß e8, „die alte Röttmännin bat ihn 
ftehlen laſſen, fie will dich zwingen, Martina, daß 
du den Adam frei gibjt, heute am Nachmittag ift er 
Bräutigam geworden mit des Heidenmüller3 Toni; es 
ift ein Knecht von der Mühle hier gewejen, der Alles 
erzählt hat.“ 

„Ich lafje mich nicht närriſch machen,” ſchrie Martina. 
Sojeph! Joſeph! Komm, deine Mutter ruft!” 

Während man fo bei einander ſtand, kam ein ſelt— 
Jam ausjehendes Männden das Thal herauf, ganz um 
und um bebangen mit fpißiger, weit aufgebaufchter Laſt. 
Es mar der Hutmacher aus der Stadt, der zu den 
Feiertagen die friſch aufgebügelten, breiedigen Hüte in 
das Dorf brachte. 

„Was geht denn bier wor?” fragte das Kleine 
Männchen. 

„Wir ſuchen ein Kind, den Joſeph, er iſt ver- 
ſchwunden.“ 

„Wie alt iſt das Kind?“ 

„Sechs Jahr vorbei.“ 

„Ein ſtarker Bub mit einem großen Kopf und blond 
gerollten Haaren iſt mir begegnet.“ 

„Ja, ja, er iſt's, um Gottes willen, wo iſt er?“ 
ſtürzte Martina auf den Mann zu, daß ihm alle ſeine 
Hüte in den Schnee fielen. 

„Sei ruhig, ich hab' ihn nicht im Sad. Drunten 
im Wald begegnet mir auf einmal ein Bub. Ich frag’ 
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ihn: was thuft du noch da jo allein und es will Nacht 
werden? Wohin wilft du? — Meinem Bater entgegen, 
er kommt den Weg herauf, haft du ihm nicht gefehen? 
— Die ſieht denn dein Vater aus? — Großmächtig 
ſtark. — Ich habe ihn nicht gefehen. Komm mit mir 
beim, Kind. — Nein, ich komme mit meinem Vater 
beim. — Ich fafje den Buben an und will ihn mit 
Gewalt mitnehmen, aber der ift ſtörriſch und wilb, er 
wiſcht mir aus und fpringt davon, wie ein Hirſch, 
und ih hör’ ihn noch tief im Walde rufen: Vater! 
Vater!“ 

„Das iſt der Joſeph, um Gottes willen, ihm nach!“ 

„Wir alle gehen mit, alle!“ 

„Halt!“ trat Schilder-David vor, „halt! Hutmacher, 
willſt du mit uns gehen?“ 

„Ich kann nicht, ich kann keinen Fuß mehr heben 
und es nützt auch nichts, es iſt ſchon mehr als eine 
Stunde, ſeit ich das Kind geſehen, ich habe mich drüben 
auf dem Meierhof aufgehalten, wer weiß, wo das Kind 
jetzt iſt; ich kann dir's ganz genau ſagen, wo ich ihm 
begegnet bin, am Otterswanger Wald, bald dort beim 
Bach, wo die breite Buche ſteht. Es iſt die einzig 
große, ihr kennt ſie ja alle.“ 

„Gut, von dem Baum breche ich ihm einen Zweig 
ab und er ſoll an ihn gedenken,“ ſagte der Schilder— 
David ſich fafjend. 

„Rein, nicht Schlagen,” ſchrie Martina; fie Eonnte 
e3 nicht jagen, daß dieſes die Stelle war, wo Adam 
fie zum Erftenmale gefüßt; vieleicht liegt jetzt ihr Kind 
dort todt — erfroren — 

Auerbach, Schriften. XXI. 7 
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„Es ift Naht und man fieht nicht3 und der Schnee 
fällt immer mehr, bolt Fadeln, laßt Sturm Täuten, 
das muß der Pfarrer erlauben, fommt zum Pfarrhauſe!“ 
rief Häſpele. 

Martina aber wurde nad Haufe gebracht, und als 
fie dort die neuen Etiefel auf dem Tiſche ftehen ſah, 
Hagte fie: „O Gott! Da find feine Stiefel, wie hat er 
fih darauf gefreut, und deine lieben Füße find erfroren 
— find falt — find todt. —” 

Die Frauen, die Martina umgaben, fuchten fie zu 
tröften, und eine war fogar fo klug, ihr zu jagen, 
erfrieren jei der leichtefte Tod, man jchlafe ein und 
wache nimmer auf. 

„Man jchläft auf der Erde ein und wacht im Himmel 
auf. D Gott! Mein Joſeph hat’3 prophezeit; er war 
zu gejcheit, zu gut, und feinem Vater ift er entgegen 
gegangen. Nein, ich will nicht fterben. Wenn du mit 
der Andern zur Kirche gehen mwillft, da wird mein 
Sofeph vom Himmel herunterfchreien: nein! und — — 
Bater! Bater! hat er gerufen, und fein Bater hat ihm 
nicht geantwortet, er kennt feine Stimme nit. Du 
wirft fie fennen bei Tag und Naht. In die Ohren 
rufen wird es dir dein Lebenlang: in deinem eigenen 
Wald ift dein Kind erfroren, geh’ hinaus und jchlag’ 
ihn um, es nust nichts mehr! Dein Herz ift Holz, 
nichts als Holz! D Gott, und da fteht das Pferbchen, 
mit dem mein Joſeph gejpielt hat! ja du ſiehſt auch 
traurig aus, bu gutes Thierle, jo barmberzig, und 
bift do von Holz, und er ift au von Holz, aber er 
ift nicht barmberzig, er hat fein Kind getödtet. O Gott, 
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wie oft bat er an bein hölzernes Maul Brofamen hin— 
gehalten und dir, wollen zu freflen geben, o! er war 
zu gut, o Joſeph! Joſeph!“ 

„Es wäre noch gut, wenn er erfroren wäre. Der 
Wolf geht ja um in der Gegend, mer weiß, ob ihn 
nicht der Wolf zerrifien hat,“ ſagte eine Frau leife zu 
der andern; das Ohr der Unglüdlichen ift aber wunder: 
bar feinhörig; mitten in ihrem lauten Jammern hörte 
Martina das Geipräd und fie jchrie plöglich Taut auf: 
„Der Wolf! der Wolf!” Dann ballte fie die Fäufte 
und Tnirichte mit den Zähnen: „Ich Friege dich und 
ich erwürge dich mit meinen Händen.” Jetzt ſah fie 
die Leegart und fie klagte: „O Leegart! Leegart! Was 
nähft du denn immer fort? Um Gottes willen, da 
näbt fie noch immer an der Jade, und das Kind ift 
todt.“ 

„Ich hab’ nichts gehört, ich laß mich nicht berufen; 
ic babe nichts gehört, du haft nichts gejagt, ich ſag' 
dreimal, du baft nichts gefagt. Du meißt, ich hab’ 
feinen Aberglauben, nichts ift ärger auf der Welt als 
Aberglauben. Aber das ift wahr und gewiß, das hat 
feine Richtigkeit: jo lange man für einen Menjchen 
näht und mebt, kann er nicht fterben. Da war einmal 
ein König —“ und mitten in den Durdeinander er= 
zählte Leegart mit ſeltſamen Veränderungen die Gejchichte 
von Ulyſſes und Benelope, und wie dieje Frau genäht 
und gewebt habe und was jie bei Tag gewoben, habe 
fie allemal in der Mitternadhtsftunde wieder aufgetrennt 
und daburh ihren Mann, der in Amerika gemejen, 
am Leben erhalten. 


100 


Leegart fürchtete nicht mit Unrecht, daß man fie in 
dem Durcheinander nicht anhöre. Sie machte es daher 
geſcheit. Sie erzählte ununterbroden und nähte da= 
bei ununterbroden, ohne aufzujhauen. Wo fie einmal 
aß, ftand fie nicht auf, bis ihre gejeßte Zeit um war, 
und wenn fie eine Geſchichte begonnen hatte, erzählte 
fie aus; und mwenn’3 im Haufe gebrannt hätte, wer 
weiß, ob fie aufgeftanden wäre. Das Feuer mird 
doch fo viel Refpect haben zu warten, bis die Leegart 
fertig ift. 

Während Martina mit den MWeibern im Haufe 
Hagte, war der ganze Trupp Männer vor dem Pfarr: 
baufe angefommen, und Häfpele warf fih zum Für: 
ſprech auf. 

Auch die Kinder wollten mit ziehen, den Joſeph zu 
ſuchen, aber die Mütter hielten fie mit Weinen zurüd 
und die Väter jchüttelten die Anflammernden ab, und 
Schalten weiblich dazu. Die Großpäter, die aus dem 
warmen Winkel am Ofen bervorgefrochen waren, nah— 
men die Frauen und Kinder mit heim. 

Es war als ginge ein SHeereszug einem Feinde 
entgegen. Wo aber ift der Feind? 

Es gab jet doch wieder Einige, die es für unmög» 
lich hielten, daß man bei dem Schneegeftöber ein Kind 
im Walde juche; das wär’ gerade, wie wenn man eine 
Stednadel im Heumagen fuchen wolle. Häſpele rief 
indeß: wer nicht mit will, kann heimgehen, aber zum 
Abſpenſtigmachen brauden wir Niemand. E3 trennte 
fih Keiner aus der Verſammlung. Häfpele ging hinauf 
und bat den Pfarrer, daß man Sturm läuten dürfe. 
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Der Pfarrer war über das, was er von Joſeph hörte, 
tief erfhüttert; dennoch fagte er, er Tünne das Sturm: 
läuten nicht erlauben, es jei unnützer Alarm, der die 
Nachbargemeinden erſchrecke und fie für Fünftige Fälle 
unmwilfährig mache. 

„Es ift brav von euch, und es freut mich, daß Jo 
viele den Joſeph aufſuchen wollen,“ ſchloß er. 

„Kein einziger junger gefunder Mann im Dorfe 
bleibt zurück,“ ſchrie Häfpele. 

„Ich muß zurüdbleiben,” jagte der Pfarrer lachelnd, 
„die Röttmännin hat mir die vergangene Nacht geraubt, 
und um zwölf Uhr muß Kirche gehalten werden. Wir 
werden aber für euch alle beten, die ihr draußen ſeid.“ 

„So will ich dein Stellvertreter ſein,“ ſagte der 
junge Landwirth, „wer iſt euer Anführer?“ 

„Wir haben keinen, wollen nicht Sie es ſein, Herr 
Schwager?“ 

Alles lachte, denn der Häſpele, der den Namen 
Eduards nicht kannte, nannte ihn an Stelle des Pfarrers 
Schwager. 

„Ich heiße Brand,“ erwiderte der Landwirth, „ich 
kenne den Weg, ich habe ihn erſt heute gemacht.“ 

„Der Bruder der Pfarrerin geht auch mit,“ wurde 
bald von einigen Eingedrungenen auf der Straße ver- 
fündigt und man war überaus zufrieden. Häſpele hatte 
Recht, e3 fehlte außer Kranken und Gebrechlichen Fein 
Mann im Dorfe, alle ftanden fie da mit Fadeln, Steig: 
eijen, Leitern, Aexten und langen Striden. 

„Iſt einer da, der ein Signal - kann?” fragte 
der Landwirth. 
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Der Strumpfwirker zog fein Waldhorn unterm 
Mantel hervor. Das Inſtrument glänzte nicht heller 
im Fadelliht, ald das Geſicht des Strumpfmwirkers, der 
zu einer jo wichtigen Perſon geworben war. 

„Gut, ſo bleibt bei mir. Meiner Anficht nach ift 
dieß das Befte: der Signalift bier bleibt bei mir auf 
dem Reitersberg, wo wir ein Feuer anzünden wollen. 
Und dann geben immer alle, zwei und zwei, nie einer 
allein. : Wer den Joſeph gefunden bat, bringt ihn 
hinauf zu uns auf den Reitersberg oder wenigſtens 
fihere Kunde von ihm. So lange der Joſeph noch 
nicht gefunden ift, geben drei lange Stöße das Zeichen; 
fobald er aber gefunden ift, drei furze Stöße, die immer 
fortgefegt mwerden, bi8 Alles wieder verſammelt ift. 
Und noch beſſer, ich habe meine Flinte bei mir; find 
nicht noch einige im Dorf?“ 

„Ja wohl.“ 

„So holt noch einige, und wenn der Joſeph ge— 
funden iſt, geben wir drei Schuß nad) einander. Wenn 
wir das nit thun, Fann’3 leicht Fonımen, daß ihr 
« guten Leute in Schnee und Kälte herumlauft, und der 
Joſeph ift Längft gefunden.“ 

„Hat Recht, der ift gefcheit; das ift der Bruder 
der Frau Pfarrerin.“ 

Der junge Landwirth lächelte und fuhr fort. „Noch 
eins, Deden und Betten haben wir. Sft fein Hund 
im Dorf, der den Joſeph kennt?“ 

„Ale fennen ihn, alle haben ihn lieb. Nicht wahr, 
Blig, du kennſt den Joſeph?“ fagte Häfpele zu einem 
großen Hunde, der neben ihm ftanv. 
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Der große gelbe Hund bellte als Antwort. 

„But,“ rief der Landwirth, „jo laßt die Hunde 
103.” 

„And wir hängen ihnen Laternen an. Und ung 
jelber hängen wir die Kuhſchellen um und die Roll: 
geſchirre.“ 

Jeder wurde erſinderiſch; es war nur gut, daß die 
verſchiedenen Erfindungen in Eins zuſammengehalten 
waren. 

„Jetzt noch einmal das Signal, damit ihr es alle 
kennt,“ ſagte der Landwirth, und der Waldhörnle blies 
mit aller Macht. Kaum war der Ton verklungen, als 
Martina herbeikam und rief: „Hier habe ich ſeine 
Kleider.“ 

„Laßt die Hunde an den Kleidern riechen,“ befahl 
der Landwirth. Martina wäre faſt umgeworfen worden 
von all den Hunden, die auf ſie zugebracht wurden, 
wenn nicht Häſpele ſo geſcheit geweſen — ihr die 
Kleider abzunehmen. 

„Ruft den Hunden zu: ſuch Joſephl“ befahl der 
Landwirth, „und jetzt vorwärts Marſch! Joſeph heißt 
das Feldgeſchrei.“ 

„Halt!“ rief eine machtige Stimme von der ent— 
gegengejegten Seite, „was gibt’3 bier?” 

„Adam Du?” rief Martina und flürzte auf ihn 
zu, „was baft du da? Haft: du unfern Joſeph ge: 
funden?“ 

„Was? Unjern Sojeph? Das ift der Wolf, ben 
ih mit meinem Knittel erjchlagen. habe.“ 

„Das ift der Wolf, der hat unfer Kind zerriffen!” 
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ſchrie Martina, ballte die Fäuſte und ftarrte auf das 
todte Thier nieder. Häfpele mar jo Flug, den Adam 
in kurzen Worten in Kenntniß zu jeßen von Allem, 
was vorgegangen; Adam hielt den Wolf immer noch 
an der Genidhaut, und jegt jehüttelte er das tobte 
Thier mächtig, dann fchleuderte er eg mit übermenjch- 
licher Kraft meit hinüber über den Graben in das 
Feld. „Ich reiße dir das Herz nicht aus,” rief er, 
„du haft mir — und bier ſchwöre ich's vor Allen: ob 
unfer Kind gefunden wird oder nicht, meine Martina 
ift mein, im Leben und im Tod. Verzeih' mir's Gott, 
daß ich fo lang ein lahmer, ſchwacher, nichtönußiger 
Gejell geweien. Ihr Männer alle hört's! Jeder von 
euch ſoll mir in’3 Geficht ſchlagen, wenn ich nicht meine 
Martina beimführe, und wenn Vater und Mutter. 
und die ganze Welt fich dagegen jtellte.” 

„OD Gott! rede jeßt nichts davon!” bat Martina 
und verbarg ihr Antli an der Bruft Adams; jetzt erſt 
fonnte fie weinen, und Adam legte feine Hand auf 
ihren Kopf, aber feine Bruft erbebte immer: von einem 
mächtigen Stoß nah dem andern. Nie hat Jemand 
den Adam meinen fehen, al3 nur damals. Alle Ver— 
fammelten waren wie auf ein. ftilleg Kommando mit 
ihren Gloden, Fadeln und Hunden vorausgegangen, 
nur Häfpele war mit einer Fadel bei den unglüdlichen 
Eltern geblieben, und als Adam aufjchaute, Fugelten 
große Tropfen, die im SFeuerjcheine glißerten, über 
feine Wangen. Adam aber jchüttelte fi) tie zornig 
und fagte endlih: „Komm, Martina, wir finden ihn 
gewiß. Ich kann nicht glauben, daß er tobt ift; ich 
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babe ihn rufen hören im Wald, ich habe nicht glauben 
wollen, daß es eine wirkliche Stimme ift, und es war 
meines Kindes Stimme.” 

„Und mie viel hundertmal hat er dir in die Nacht 
hinein gerufen und du haft ihn nicht gehört.“ 

„Wenn er noch am Leben it, es foll mir Fein 
Wort mehr von ihm verloren geben.” 

„Gott geb's. Amen!” ſagte Häfpele ganz leife vor 
ih hin und ſchritt voran mit der Fadel; die — 
gingen hinter ihm drein. 
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Dreizehntes Kapitel, 
Das Muotisheer. | 


„Lab mich die Kleider tragen; gib mit feine 
Kleider,” ſagte Adam im MWeitergeben. 

„Rein, ich geb’ fie nicht her. Es ift ja das Ein» 
zige, was ich noch von ihm babe, und da hab’ ich die 
neuen Stiefel, die er noch nicht angezogen bat, und 
in der Verwirrung hab’ ich auch noch fein Fleines Höl- 
zernes Pferd mitgenommen.” 

„Sp? Hat er die Pferde gern? Dann wird er feinen 
Bater, den Gaul, auch gern haben.” 

„Mach' jetzt jo Feine Späß’; denke, du rebeft von 
einem Todten.“ 

„Verirrt ift noch nicht todt; und wer weiß, ob er 
nicht noch in einem Haufe untergefommen ift oder ihn 
nicht doch Jemand heimgenommen hat.” 

AS Zeichen des Dankes für den Troft, den Adam 
ihr gab, legte ihm Martina die Kleider auf den Arm: 
„Da, trag’ du fie nur.” Als fie an der Trauermeide 
am Wege vorüber famen, die jegt fchneebehangen im 
Fadelliht gar fremdartig erſchien, fuhr Martina fort: 
„Da iſt der Baum! Wie unfer Joſeph noch nicht drei 
Sabre alt gewejen ift, gehe ich mit ihm da vorbei, 
und meil da die Blätter fo herunterhängen, fagt er: 
Mutter! der Baum regnet Blätter! Er hat Reden an 
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fih gehabt, man hat gar nicht mehr gewußt, wo man 
ift, ob auf der Erde oder im Himmel; man bat fich 
erft wieder befinnen müffen, daß man da ift, und 
was man thun will und was man zu thun bat. Und 
dabei ift er fo ſtark gemefen, mädtig ftark; ich hab’ 
alle Kraft anwenden müflen, wenn ich ihn habe bän- 
digen wollen. Und jetzt jo fterben! Das ift doc 
ſchrecklich. Joſeph! Joſeph! mein guter Fofeph! Komm 
doch, wo bift du denn? ch bin da, deine Mutter ift 
da, und dein Bater auh! Komm doch, Joſeph! So: 
jeph! Ruf doch auch, Adam. Kannſt du denn nicht 
auch ſchreien?“ 

„Joſeph! Joſeph!“ jchrie Adam mit machtvoller 
Stimme. „Mein Kind! Komm zu mir! Sofeph! 0: 
jeph!” Er, der den Namen nur im Geheimen auszu: 
Iprechen zitterte, rief ihm jebt laut durch den Wald. 
Bald aber ließ er ab und fagte: „Das nüßt nichts, 
Martina; berubige dich, jonft wirft du auch noch Frank.” 

„Wenn mein Sofeph todt ift, will ih auch nicht 
mehr leben; ich hab’ nichts mehr auf der Welt.“ 

„So? Das habe ich nicht gewußt. Sch habe ge: 
meint, ich ginge dich auch noch was an.“ 

„Ach Gott, was ftreiteft du jet mit mir!” Tlagte 
Martina. 

Die Beiden redeten lange fein Wort. Häfpele war 
ein guter Vermittler, er fam auf Martina zu und bat 
fie, doch einen Schlud von dem Kirſchengeiſt zu trinken, 
den er vorjorglich für Joſeph mitgenommen hatte. 

„Rein, nein, ich brauche nichts, und ich trinke 
meinem Joſeph nichts weg.” 
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„Trinke nur einen Schluck,“ bat Adam fo zart, 
als e3 feine Stimme bergab, „denke, unfer Sojeph darf 
ja nicht Alles trinken, wenn wir ihn finden.” 

„Wenn wir ihn finden? Was haft du da ſchon 
wieder? Du meißt Etwas und mwillft mir's nicht jagen, 
du meißt gewiß, daß er todt ift.” 

„Ih weiß nichts; ich weiß fo wenig. ald du. Ich 
bitte dich, trink' jet einen Schlud.” 

„DO, wenn mein Sofeph den hätte, der könnte ihn 
jetzt zum Leben bringen; ich brauche nichts, laßt mich 
in Ruhe.“ Aber Adam ließ nicht ab, bis Martina 
trank, und das war eine gute Gelegenheit, daß Adam 
wieder ihre Hand faßte und dann Hand in Hand mit 
ihr weiter ging. 

Sie ſprach nun ganz leiſe und erzählte, wie auch 
Joſeph ſo eine heimliche Natur habe; er habe ihr oft 
Dinge in's Ohr geſagt, die er vor aller Welt laut 
hätte ſagen können; aber das ſei ſeine beſondere Art, 
am liebſten etwas heimlich zu ſagen, und gewiß habe 
er auch dem Vater etwas heimlich ſagen wollen, dann 
hätte er auch ſpüren können, wie es Einen durchrie⸗ 
ſelt, wenn Joſeph mit ſeinem warmen Athem etwas 
in's Ohr ſagte. „Sein warmer Hauch iſt jetzt hin,“ 
ſchloß ſie und rang die Hände. 

Plötzlich faßte ſie den Arm Adams wieder heftig 
und ſagte: „O Gott, da iſt der Felſen, wo ich da— 
mals habe ſterben wollen mit ihm, bis mich die Lee— 
gart gefunden hat. Wären wir damals mit einander 
geſtorben, bevor du auf die Welt gekommen biſt, es 
wäre beſſer. Wo biſt du jetzt? Vielleicht liegt er da 
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zwei Schritte von uns und wir ſehen ihn nicht und er 
bört uns nit. Ich jpringe von Berg zu Berg, auf 
ale Felfenipigen, in alle Thäler. D, warum kann 
ich nicht da fein und dir rufen: Joſeph! Joſeph! Jo— 
jeph! Ich meine, ich ſehe ihn da drüben auf dem 
Felſen; jegt fteht er noch auf dem Vorfprung, jegt ift 
er noch ganz heil. Wie gut und lieb fieht er aus, 
wie er lacht, das Springen gefällt ihm; aber er ftürzt, 
ich jehe ihn nicht mehr, o mie jchnell! Und drunten 
liegt mein Kind, zerichmettert, todt. Kann's denn fein? 
Was haft du, armes Kind,. denn gethban? Du bift ja 
unſchuldig!“ 

„Laß das Ausdenken, das hilft zu nichts,“ be— 
ſchwichtigte Adam, aber Martina knirſchte vor ſich hin: 
„Ihr ſeid die Schlimmen! Ein Vater kann ſein Kind 
verleugnen, kann an ihm vorüber gehen, wie wenn's 
nicht auf der Welt wäre, aber eine Mutter nicht. Du 
bift der Schlimme, du!“ | 

„Bas wirfft du mir das jegt vor?” 

„Ich werfe dir nichts vor; warum zankjt du mich 
denn?” 

„Ich ftreite nicht mit dir, ich zanfe nicht mit dir; 
jei nur ein bischen ruhig, es joll von heute an auch 
alles Schlimme vorbei jein.” 

„Bas kannſt du von Schlimmen reden?“ 

„Ich will gar nichts mehr reden, fei jetzt nur ein 
bischen ftil. Halt’ dich an mid an, fo, fo.“ 

„Nein, nein, ich kann nicht,“ ſchrie Martina plöglich 
auf, nachdem fie fih eine Weile an Adam gehalten, „ich 
fann nit. D, lieber Herr Gott! Thu Alles mit mir, 
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nur laß es mein Kind nicht entgelten, meinen Joſeph; er 
ift unfchuldig, ich allein bin ſchuldig, ich und der da.” — 

Sie ging zwei Schritte von Adam, mie wenn fie 
feine Nähe nicht ertragen könnte; fie meinte nicht mehr, 
fie ſchluchzte nur noch trodenen Auges und es ftieß 
ihr faft das Herz ab. 

Es war wie das wilde Heer, was jet durch den 
Wald z0g: die Männer mit den Fadeln, mit den 
Laternen, mit dem wilden Gejchrei, Rufen, Peitſchen— 
Tnallen, Rollengeflingel; und die Hunde, denen man 
Laternen angehängt hatte, die bellend die Schluchten 
hinab, bellend die Berge hinauf drangen und. wieder 
angerufen murden. Es war gut, daß feite Ordnung 
gehalten wurde. Keiner kannte den Andern mehr, 
jeder war nur eine wandelnde Schneemafle, und im 
Fackelſcheine ſahen die Berge, die Feljen mie verwun— 
‚dert auf die Menſchen, die daher famen und riefen und 
johrieen nach einem Menſchenkinde. 

„Da fieh, wie lieb ihn das ganze Dorf bat,” fagte 
Martina zu Adam und erzählte ihm, wie in ber ver: 
gangenen Nacht Joſeph fie dreimal gewedt und wie er 
Ihon am frühen Morgen gefragt babe, melden Weg 
der Vater käme, und fie made fich ſchwere Vorwürfe, 
daß fie der Leegart nachgegeben und ihn allein aus 
dem Haus gejchidt, fie hätte es ja willen müſſen, daß 
heute etwas Entjegliches geſchehe. Adam war ganz 
rathlos und wußte nichts zu fagen, und doppelt ent- 
ſetzlich ward's ihm, wenn er an die Heidenmühle dachte, 
wie fie dort beifammen figen und auf ihn warten, und 
zu welchem Frevel er fich hatte verleiten laſſen. — 
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Plöglid ertönte ein Jubelgeſchrei. Was ift? Mas 
ift? Gottlob, fie haben ihn gefunden! Mo? Mo? 
Athemlos Fam der Schmied zu Adam und Martina: 
„Da ift jeine Mütze, jebt finden wir ihn gewiß.” 

Martina faßte die triefendnaffe Mütze und meinte 
heiße Thränen darauf: „O Gott! Set ift er ohne Mütze, 
und der Schnee Tiegt auf feinem Kopfe, wenn er noch 
am Leben ift.” 

Martina fuhr fi mit der Hand über das Geficht 
und ftarrte den Schmied an, der ungeheuerlich aus- 
ſchaute. Er hatte fich nicht Zeit genommen, das rußige 
Gefiht zu waſchen, und nun hatte der Schnee wunder: 
lihe Figuren in fein Geficht gezeichnet und fein rother 
Bart war voll Schnee. 

„Bleibt ihr auf dem geraden Weg, daß wir euch 
gleih finden,” ſagte der Schmied, und indem er ſich 
zum Gehen mendete, rief er noch: „Heut’ Nacht ver: 
dienen wir bei eu, daß wir an eurer Hochzeit voll- 
auf zu trinken Friegen.” 

E3 war wie das wilde Heer, das dur den Wald 
mwüthete, und ein Mann war im Walde, der jah das 
wilde Heer leibhaftig. Der Speivel-Röttmann, der 
feinem Sohne gefolgt war, hatte einen Fehltritt gethan 
und war in die Schlucht hinuntergerollt. Unten wurde 
er plöglih nüchtern. Er hatte fih feinen Schaden 
gethban. Er ging eine große ©trede auf dem zuge 
frornen Bad, und wie entjegliche Ungeheuer. jchauten 
die Selfen und Bäume auf ihn nieder. Immer mehr 
Schnee fhüttelte e8 auf ihn herab und er mußte nicht, 
ging er ftromauf- oder ftromabwärts. Er verfuchte 
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mit einem Stein das Eis einzubrechen, um gewiß zu 
werden, wohin der Bach fließe und wohin er des Weges 
geben müſſe, aber er Eonnte feinen Stein löfen. Die 
ganze Welt ift gebunden und gibt ihm feine Hülfe. 
Da, bier ift eine Lichtung, bier ift ein Bergmeg. — 
Gr fteigt aufwärts, oft ausgleitend, vom Schnee faft 
ganz zugededt; aber er läßt nicht ab; der Speidel- 
Röttmann ift nicht umfonft einer der ftärkften. Er 
erflimmt die Anhöhe. Richtig! Hier ift ein Weg. Mit 
dem legten Griff auf den Boden faßt er etwas: es ift 
eine - Pfeife. Das ift Adams Pfeife, da muß er ge 
gangen jein; jebt holit du ihn noch ein, aber wohin 
ift er gegangen? Rechts oder links? Die Fußtapfen 
find vom fallenden Schnee jchon wieder zugeweht. Der 
Speivel-Röttmann geht den Weg rechts, da fällt ihm 
wieder ein, nein, links ift gewiß der rechte Weg; er 
kehrt wieder um und jo immer bin und ber, als ob 
ihn ein Geift in der Srre führe Horch! Waldhörner- 
Ihall, Peitſchengeknall, Hundegebel! Was ift das? 
Herr Gott! das ift die wilde Jagd. Es ift der Schim- 
melreiter mit dem wilden Gejaid, das Fnallt und bellt 
und bläst und mitten drunter fchreit’3 wie taufend und 
abet taujend Fleine Kinder und wer auffchaut, dem 
nimmt e3 den Kopf weg, wie man den Dedel von 
einem Topf thut. Alle Schreden der Hölle kamen 
über den Speivel-Röttmann. Er hat zwar oft geprablt, 
daß all das Gerede von Heren, Gejpenjtern und Baus 
berei eitel Lug und Trug fei, aber jet richtet fich 
jede Haar auf feinem Kopf auf und gibt Zeugniß, 
daß die vergangenen Zeiten jo gejcheit waren mie 
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unfere, und fie haben Alles geglaubt. Da ift’3 jet, 
Berzeih’ mir, daß ich nicht daran geglaubt habe. ch 
wil’3... Der Speidel-Röttmann fpringt ab des Weges 
in den Wald hinein, wirft ſich dort mit dem Ange: 
fiht auf den Boden, daß das wilde Heer über ihn 
mwegziehe und ihn nicht erwürge. So liegt er und fo 
bört er's an fich vorüber faufen. Er grub die Hand 
in das jchneeige Moos, und dad Moos bielt feit. Es 
ift doh noch gut, daß Etwas auf der Welt feft ift; 
— — Halt feft! halt feit! Seht wirft du in die Luft 
gehoben, auf einem Baum, wer weiß wo, wirſt du 
abgejegt, und du haft das Gefiht nach hinten gedreht 
und mußt dein Lebtag jo berumlaufen. Und es ift 
wie wenn ihn Jemand höhnte: nicht wahr, das ift 
dein eigener Wald? Aber du mitfammt deinen Wald- 
bütern und mitfammt deinen Holzwäcdtern, ihr könnt 
Ale nicht verbieten, daß das milde Heer durchzieht; 
und hörſt du eine Kinderſtimme? Kennft du fie?”.... 

Der Speibel-Röttmann weiß nicht, was er foll und 
was er will. Bon feinem Hauch’ ſchmilzt der Schnee, 
in den er das Geficht gebrüdt hat, aber auch in feinem 
verhärteten Herzen will etwas jchmelzen, und im Ans 
geficht des Todes ruft er in das ſchneeige Moos bin- 
ein: „Joſeph!“ wie wenn ihn das Wort erlöfen fünnte. 
„Ich ſchwör's!“ ruft er noch einmal. Es ift ihm doch 
durch den Sinn gefahren, daß ein Kind auf Erden 
lebt, dem er großes Unrecht thun will, und das um 
ihn Elagt und weint hoch in den Lüften. Er mill feinen 
Sohn zu ſich zurüdcufen, und der Sohn will feinen 
Sohn rufen. Das ift ja auf einmal wie eine Kette, 

Auerbach, Schriften. XXI. 8 
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die fih an einander hängt, und immer meiter und.. 
„ich geb’ nach, laßt mich los, behalte du dein Kind!“ Mit 
diefen Worten wagte er's endlich, fi ein wenig aufzu= 
richten. Das Lärmen, Schreien und Rufen tönt weiter 
aus der Ferne: „Wer bift du? Wer bift du?“ ruft plöß- 
lich eine Geftalt und faßt ihn an, nicht wie ein Menſch, 
nein, wie ein Geift, wie ein wildes Thier mit Krallen, 

„Ich bin ein ſchwerer Sünder — ich bin der Rött- 
mann, laß mich los, jei barmberzig.“ 

„So? hab’ ich dich?” rief die Geftalt und Tniete 
auf ihn nieder, „du mußt fterben, du haft mein Entel- 
find getöbtet, verftoßen, in's Elend gejtürzt.“ 

„Wie? Was? Du bift?” 

„Ja, du folft mwiffen, wer dir mit der Art das 
Hirn einfchlägt. Ich bin's, der Schilder- David. Ja, 
du verdammter Goliath, ich habe dich am Boden, und 
fterben mußt du.” 

Die Kraft kehrte in dem Speivel-Röttmann zurüd. 
Es war nur ein furzes Befinnen: „Oho! Oho! da ift 
nichts zu fürchten!” und feine Hand ging ſchnell feinen 
Gedanken nad. Er ließ mit der Hand von dem, ber 
auf ihn kniete, und zücdte das aufrechtftehende Meſſer, 
das er bei ſich trug, und jeßt rief er: „Laß los, David, 
laß los! oder ich ſtech' dich nieder!” 

„Deine Gewaltthaten haben ein Ende!” fchrie David 
und riß ihm mit aller Macht das Mefjer aus der Hand. 
Aber während deffen hatte fich der Röttmann raſch aufs 
gerichtet, und nun lag David unter ihm am Boden. 

„Siebft du!” rief er triumphirend, „iest kann ich 
dir den Garaus machen.” 
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„Thu's, rotte die ganze Familie aus, meinen Jo— 
jeph halt du getöbtet; erjtih mich auch.” 

„Steh’ auf, ih mil dir nichts thun,“ entgegnete 
der Epeibel-Röttmann, „ih weiß nicht, bin ich ver: 
rüdt, bift du verrüdt, oder ift die ganze Welt ver: 
rüdt. Wie kommſt denn du daher? Was ift denn ba 
im Wald?” 

David erzählte mit raſchem Athem, was vorge- 
fällen war, aber mitten drin jagte er: „Es ijt nicht 
recht, daß ich jo mit dir rede; du und bein Sohn, 
ihr verdient beide den Tod. Ich will nicht gut mit 
dir reden, Einer von und muß auf dem Plaß bleiben; 
ſtich mich nieder, ich will auch hinaus aus dieſer fchlech- 
ten Welt, ich habe nichts mehr drin zu Tuchen.” 

Mit diefen Worten warf fi der Schilder - David 
auf den Speivel-Röttmann, aber diefer hielt ihn bei 
den Armen feft und die Arme ftanden jo feft, als 
wären fie in einen Schraubftod gefett. 

„Du dauert mich,” jagte der Röttmann. 

„Ich will dein Bedauern nicht, du bift nicht merth, 
daß dich ein redlicher Menſch mit einem Wort anredet. 
Du dreimal genähter Schuft, trag’ du nur den Kopf 
hoch, das Höllenthor iſt weit genug, daß du dich nicht 
zu büden brauchſt.“ 

„Schimpf was du willſt, ih bin ftärker als bu. 
Hör’ aber zu, was ich dir ſage. Du ſiehſt, zwingen 
fann mich Niemand, fein Menſch auf der Welt kann 
mich zwingen, aber ich will dir was jagen; ich brauchte 
e3 nicht zu halten, es hat's Fein Menjch gehört und 
mit dem Teufel und mit dem milden Heere, das fieht 
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man ja, es ift alle8 nur Aberglaube, und wenn ich 
nicht will, fann mir Niemand nichts thun. Aber paß 
auf, was ich dir fage. Es geht Niemand mas an, 
und du braudft nicht zu mwiflen, warum und was und 
wo und wem ich’ verſprochen babe. Das ijt mein 
Wald, und da bin ich Herr, und wenn ich dich in 
der Nacht bier finde und du haft die Art bei dir, 
fann ich dich binden und nieberichießen, menn du 
davon läufft — wie ich will. Aber — das habe ich 
Alles nicht jagen wollen; ja doch, ih will dir nur 
jagen, es fann mich Niemand zwingen, aber ich mill, 
und darum iſt's jeßt jo und da haft du meine Hand: 
wenn das Kind noch Tebt, wenn wir’! finden, und 
meinetwegen lebendig oder todt, da haft du meine Hand, 
ich hab’ nichts dagegen.” 

„Bas 21” 

„Meine Einwilligung hat er. Wenn ich's recht 
überlege, ich bin eigentlich nie jo dagegen gemejen. 
Sch babe nur meiner Frau folgen müſſen. Ich laufe 
bier im Wald, ich weiß nicht wie lang, und da drunten, 
wie ich gemeint habe, die Schneefeljen fallen auf mich 
nieder, da ift mir’3 gemejen, wie wenn ich eine Kinder: 
ftimme rufen hörte: Vater! Vater! Jetzt weiß ich, was 
e3 gewejen ift, und ich kann dir nicht jagen, wie mir die 
Stimme in’3 Herz gegangen ift, und ich hab’ mir gejagt, 
wenn’3 noch zu machen ift, meinetwegen; mag mein 
Adam jeine Martina heirathen, ich geb’ mein Wort dazu.” 

„Wenn die Kuh draußen ift, macht man den Stall 
zu, es ijt zu fpät. Es gibt jegt fein Glüd und feinen 
Segen mehr auf der Welt. Wenn du das Kind 
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gefannt hätteft! Das war ein Engel vom Himmel. Aber 
lieber Gott! jetzt iſt's todt und wer weiß, mo es iſt. 
Es iſt eine Zeit geweſen, wo ich geglaubt habe, ich 
könne keinem Menſchen unter die Augen gehen, und 
jetzt möchte ich aus der Welt gehen, weil das Kind 
nicht mehr drin iſt. Bin ich's nicht werth geweſen, 
ſolch ein Enkelchen zu haben, ſo biſt du's noch weniger. 
Und ich will keinen Frieden, du oder ich, einer muß 
ſterben. Stich mich nieder, es iſt mir recht, dann komm' 
ich mit meinem Joſeph aus der Welt.“ 

In Noth und Weinen ſtürzte David nochmals auf 
den Röttmann los, aber dieſer hielt ihm wieder beide 
Arme ſteif, daß er ſich nicht rühren konnte. Und ja, es 
mußte ein Wunder im Speidel-Röttmann vorgegangen 
fein, denn er wußte dem David jo einzureden, daß er 
mit ihm ging und fie gemeinjchaftlich den Joſeph fuchten. 

„Sofeph! dein Großvater ruft,“ fo ſchrie David, 
„Joſeph! dein Großvater ruft,” jo jchrie der Epeidel- 
Röttmann. David fchaute fich mehrmals um, ob’3 denn 
auch wirklich wahr ift, daß der Speidel-Röttmann jo 
ruft. David war der Einzige, der, der Anordnung 
zuwider, allein gegangen war; jebt hat er einen Kame— 
raden gefunden und mas für einen! — 

Das Waldhorn Elang vom Berge, die Fadeln und die 
Raternen gingen hin und ber, die Hunde bellten und 
rannten auf und nieder, die Rollen Flingelten und die 
beiden Großväter gingen mit einander dahin, wie mern 
fie von alten Zeiten her gleichen Schritt gehalten. Endlich 
fahen fie Licht in ver Ferne blinken, das Licht ftand feit, 
das war in einem Haufe; fie wanderten dem Lichte zu. 
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Vierzehntes Kapitel, 
Bon einem verirrten Menſchenkind. 


Im Haufe des Schilder-David war's unterdeß, als 
ob das nicht mehr ein Fleines Haus wäre, das einer 
kleinen Familie gehört. Alles ging aus und ein, und 
Manche ließen ſogar die Thür offen, die die Frau des 
Schilder-David jedesmal leife zumachte, ohne ein Wort 
zu fagen; ja fie fagte nicht einmal ein Wort, daß 
Niemand den Schnee von den Füßen abtrappte, und 
der Stubenboden war wie ein Kleiner See; fie legte 
nur immer wieder friſche Laken auf den Boden und 
wand fie ftil aus in einen Kübel, den fie vor der 
Thür ausſchüttete. 

Die Leegart zog den Schemel, worauf fie ihre Füße 
geftellt hatte, fefter an fi), damit feine von den Frauen, 
die fih um den Tiſch jeßten, daran Theil nehmen 
fünnten; denn die Leegart iſt's nicht gemohnt, in nafjer 
Stube zu figen und dazu noch in ſolch einer Wachtjtube, 
wie heute die des Schilder-David mar. 

Die Schilder-Dapidin unterhielt dabei beftändig ein 
mächtige Feuer im Dfen; es war eine Hibe zum Braten, 
und die Leegart verftand es, eine große Zuhörerjchaft, 
vor Allem fich felber, wach zu halten. 

Während Alles hinausftürmte in Nacht und Schnee⸗ 
geſtöber, in Felſen und Schluchten, und das ganze 
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Dorf aus der Ordnung gekommen war, blieben nur 
zwei Dinge feſt und hielten gleichen Taft: das mar die 
Uhr auf dem Kirhihurm und die Leegart vor ihrem 
Nähkiſſen. 

Martina hatte mit den Männern die Stube ver— 
lafien, e8 waren aber noch mehrere Frauen da; fie 
jammerten, daß fi ihre Männer der Lebensgefahr 
ausſetzten, um eines einzigen Kindes willen, und viel 
leicht ihre eignen Kinder dadurch in Elend und Noth 
jegten. Die Leegart aber, indem fie ihren Faden wichste, 
fagte: „Ja, im Walde verirren, das ift jchredlich, ich 
fann auch davon erzählen, e3 ift mir Einmal im Leben 
paffirt, aber ich habe genug an Einemmale. Nur um 
Gottes willen nie, nie ſich verleiten lafjen, einen nähern 
Meg durch den Wald zu geben, wenn man ihn nicht 
fennt. Der nähere Weg ift des Teufel? Weg. Hab’ 
ich Necht oder nicht? Zum Teufel hat man immer am 
nächſten. Ich den noch daran, als wenn's heute wär”, 
und mer weiß, ob nit der arme Joſeph denjelben 
Meg gebt; ich bin auch da hinunter gegangen, und der 
Hutmacher bat ihn ja bei der breiten Buche getroffen, 
dorthin kommt man. Gott verhüte, daß er meinen 
Meg machen muß, wie ich dorthin gekommen bin. €3 
war am Sonntag nad Sohanni, nein, am Montag, 
aber es war ein Feiertag, Peter und Paul war’3, wir 
feiern ihn nicht, aber die Katholiſchen. Sch gehe aljo 
bei beiter hellem Wetter von daheim fort, habe nicht3 
bei mir, als in einem Tüchle einen jammtnen Mugen 
für des Holderbauern Tochter von Wengern, wißt ihr? 
die jegt Wittfrau ift; man jagt, fie heivathet einen ganz 
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jungen Menſchen aus der Gegend von Neuftäbtle, fie 
ift Schon zwei Sonntag nach einander im Neuftäbtle 
geweſen und fol mit ihm zufammen gekommen jein. 
Sie ift nicht gefcheit, daß fie fo einen jungen Menſchen 
nimmt. Damals war fie noch Braut von ihrem erſten 
Mann, der war ein Brudersfohn vom Heidenmüller, 
vom alten mein’ ih. Ich geh’ aljo fort, zuerit dem 
Thal nad. E3 war ein gutes Jahr, wir haben lange 
fein folches gehabt; Regen: und Sonnenſchein, wie man's 
nur braudt. Im Wald treffe ich noch des Straßen: 
knechts Kinder an, den Bub und das Maibli. Der 
Bub ift Soldat geweſen und ift hernach bei den Frei— 
ſchärlern erfchoffen worden. Das Maidli ift im Elſaß, 
fie joll gut verbeirathet fein. Sie hüten da an der 
Hede, wo e3 die vielen Hafelnüffe gibt, eine alte und 
eine junge Gaid. Und da frage ich die Kinder, ich 
weiß nicht warum, ob's nicht einen nähern Weg gibt 
nad Wengern. Freilih, jagen die Kinder, ich folle 
nur oben nicht den breiten Weg, ich folle bei den 
Wachholderſträuchen links durch den Wald geben. Ich 
will nun, e3 fol mir eins von den Kindern den Weg 
zeigen, bis ich nicht mehr fehlen fann. Ich weiß nicht, 
e3 bat mir ſchon was geahnt. Aber die Kinder find 
jo dumm, e3 bat fein allein gehen wollen und mit 
einander auch nicht. Ich gehe alfo fort, und wie ich 
oben im Wald bin, da, wo jekt der Rößleswirth feine 
Weder hat — damals war's noch Wald mweit hinein — 
fohreie ich nochmals zu den Kindern hinab, ob ih auf 
dem rechten Weg jei, und fie fchreien: ja! So wenig: 
ftens, glaub’ ih, babe ich gehört. Ich gehe alſo fort 
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und es ijt recht kühl geweſen im Wald; es iſt grad 
gut, daß ich jetzt im Wald bin, jetzt fängt es draußen 
an heiß zu werden, es war gegen zehn Uhr und hier 
iſt noch friſcher kühler Morgen. Wenn man ſo viel 
ſitzen muß, thut einem ſo ein Gang gar wohl, und 
damals bin ich noch jung geweſen und habe ſpringen 
können wie ein Füllen. An einer Hagenbuche iſt Alles 
voller Erdbeeren geſtanden; ich eſſe ein paar, halte mich 
aber nicht lang auf und mache, daß ich fortkomme. 
Ich ſteig' und ſteig' und weiß nicht wie lang und ſehe 
nirgends hinaus und der Weg geht bald bergauf, bald 
bergab. Was iſt denn das? Bin ich auf einem Holz: 
weg? Man jagt im Sprichwort von Einem, der den 
falfchen Weg gebt, er ift auf dem Holzweg. Und fo 
iſt's aud. Der Holzweg führt nicht zu Menjchen. Ich 
bab’3 noch nicht gewußt, aber ich hab's erfahren und 
bab’3 theuer bezahlt. Ach was, denk’ ich, die Zeit wird 
dir nur lang und von dem vielen Sitzen wird dir jeder 
Weg zuviel. Ich bin aber doch müde, ich feß’ mid) 
nieder. Da huſchelt was und raſchelt was, es fällt 
ein dürrer Zmeig vom Baum: Schau, ſchau, ein Eid) 
fäschen. Es hängt am Baumftamm und gudt mich 
mit feinen wunderfigigen Augen an und macht ein 
ſpitzes Maul, Ich jehe ihm nah, wie e8 den Baum 
binauffräbjelt, und jegt find zwei da, fie fpielen Fan— 
gerles mit einander. Hui, mie jchnell! Bald hüben, 
bald drüben. Ich muß jagen, ich habe viel Freude an 
den Thierhen, und das habe ich meiner Mutter zu 
danfen; hundertmal hat fie uns gejagt: Kinder, pafjet 
auf Alles auf, dann habt ihr überall Freude, mo ihr 


122 


geht und fteht, und es koſtet nichts," und man weiß 
nicht, wozu e8 Einem einmal gut ift, wenn man auf 
Alles ordentlih achtet. Aber man fol fih doch auf 
dem Weg durch nichts fo aufhalten laſſen; das macht leicht 
irrt. Ich gehe weiter und fomme durch einen jungen 
Tannenwald. Der fteht jo did, da ift es ganz finfter 
drin, aber jchön fühl. Da liegt was. Was ijt denn 
das? Es ift ein Hirſch, der ſchläft. Vor Schred ſchreie 
ih, und der Hirſch wacht auf und gudt mich nur fo 
an mit feinen großen Augen, wie wenn er jagen wollte: 
du dummes Ding, was ftörft du mir meinen Mittags: 
Schlaf? Ich renne, was ich kann, davon; ich mein’, 
der Hirſch kommt hinter mir drein, und ich meine, ich 
fpüre e3 ſchon, wie er mich auf die Hörner nimmt und 
den Berg hinunter wirft, und wenn ein bürrer Aft 
vom Baum fällt, erſchreck“ ih, daß mir alle Glieder 
zittern. Gottlob, jeßt ift der Wald aus, und jo viel 
taujend und taufend Schmetterlinge hab’ ich mein Leb— 
tag nicht gefehen, als da geweſen find, und die Wiefe 
ift ganz roth. Ich bleib’ ftehen, ich hab’ meine Freude 
daran. Eine Gabelweihe fliegt oben hoch am Himmel 
und fchreit, und ich jchaw dem Vogel zu, wie er fliegt. 
Schön iſt's, das muß man fagen, es ift, wie wenn er 
nur ſchwimmen thät in der Luft. Seht aber fort! halt’ 
dich nicht auf! und jegt iſt's gut, da ift ja ein Kleiner 
Fußweg. So den? ich, jebt iſt's gewonnen, jest bift 
bu wohl daran, da find mieder Menjchen. Es liegt 
ein beinerner Knopf am Weg, ich heb' ihn auf und 
ſteck ihn in die Taſche und das war gut, ich hab's 
ganz vergeſſen gehabt, daß ich noch ein Stüdle Brod 
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in der Taſche habe; das ſchmeckt jetzt prächtig, beſſer 
hat mir noch kein Hochzeitseſſen geſchmeckt. So im 
wilden Wald kann man ſich's gar nicht mehr vorſtellen, 
daß die Menſchen Korn ſäen und ernten und dreſchen 
und mahlen und backen. Der Weg iſt ſo eng, daß ich 
immer die Zweige wegthun muß, um durchzukommen. 
Und tief geht's da neben hinunter, und jäh wie an 
einem Dach. O lieber Gott, wenn jetzt ein ſchlechter 
Menſch käm', und raubt' dich aus und wirft dich da 
hinunter; da fände dich Niemand wieder. Nein, nein, 
ich thät' ihm ſagen: da, da haſt du Alles, was ich hab'; 
da, mein meſſingener Fingerhut und fünfzehn Kreuzer, 
da haſt du Alles, jetzt laß mich gehen und ich ſchwöre 
dir einen Eid, daß ich dich nicht verrathe. Muß ich 
ſo einen Eid aber halten? Ich mein', wegen anderer 
Menſchen muß ich angeben, was mir geſchehen iſt, daß 
nicht noch Andere auch ſo ausgeraubt werden. In der 
Angſt fange ich an zu ſingen, und ich mag mir den 
Kopf herunter reißen, es fallt mir kein frommes Lied 
ein, als nur das einzige: „das Grab iſt tief und ſtille,“ 
und das iſt ſo traurig. Ich ſinge luſtige Lieder, 
Schelmenlieder, und doch zittert mir das Herz vor Angſt. 
Gottlob, ſo, jetzt bin ich oben, es geht eine weite, 
ſchöne, ebene Wieſe fort. Aber heiß iſt mir's geweſen, 
fürchterlich heiß. Meine Backen brennen und ich bin wie 
aus dem Waſſer gezogen. Es läßt mir aber keine Ruhe, 
ich kann nicht ausſchnaufen. Und auf der Wieſe iſt 
ein Geſumme von tauſend und aber tauſend Bienen. 
O heiliger Gott! Wenn du jetzt in ein Weſpenneſt 
träteſt und ſie fliegen auf, und auf dich zu und du 
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bift wie betrunfen. Meine Mutter hat mir erzählt, 
wie das ift: man ift wie betrunfen, und da gibt’3 gar 
feine Hülfe, wenn man nicht in's Wafjer fpringt. Und 
bier ift nirgends Wafler. Ja, wenn nur Wafjer da 
wäre, ich bab’ fo graufamen Durſt. Was ift denn 
aber das? Da bört ja der Weg auf? Und da geht's 
tief hinab. Und das find die mächtigen wilden Selen. 
Bin ih denn auf den Felfen im Rodenthal, wo jeit 
Grihaffung der Welt noch fein Menſchenfuß binaufge: 
fommen ift? Da liegen die ſchönſten Baumftämme und 
verfaulen und fein Menſch kann fie holen. Nur die 
Bögel wiſſen, wie es da oben ausſieht. Nein, jo meit 
bin ih noch nicht, aber da hinab kann doch mein Weg 
nicht gehen. Ich rufe: lieber Gott! wo bin ih? — 
Und jo jchauerlich ſchön habe ich noch feinen Widerhall 
gehört: Wo bin ih? Wo bin ih? Wo bin ih? Gewiß 
fiebenmal Elingt’3 wieder, und jo, wie wenn Eines den 
Ton binaufziehen thät’ in den Himmel, meit, lang; 
das fommt von den Feljenwänden und den Echrunden, 
das klingt wie lauter Mufil, wie wenn Eines die Worte 
fingen thät’, bat aber einen längeren Athem als ein 
Menſch. Ich rufe die Namen von allen Menſchen, die 
ich lieb habe und die mich lieb haben. Sch rufe und 
rufe, ic babe alle Menichen lieb. Wenn man fo in 
Zodesgefahr ‚it, da hören alle Händel auf. Sch rufe 
und rufe, aber es hört mich Niemand, feine Menjchen- 
jeele. 

Es nugt nichts. Mach’ dich auf! Ich ſuche. Richtig! 
Da geht ein anderer Weg nochmals durch den Wald, 
Aber wie ich weiter komme, geht der auch wieder links 
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ab. Sch denk' aber: jetzt bleibft du drauf, und gebe 
fort. Aber da fomme ich wieder an eine Bergmand 
und da ift fein Weg mehr, ich gehe über die Matte 
weg und auf einmal ftehe ich vor einem Abgrund, da 
geht es Ferzengrad hinunter. Ach Springe, mas ich Tann, 
wieder zurüd; es ſchwindelt mir und ich ſpüre e3 noch, 
wie der Abgrund an mir reißt und mich hinunter zerren 
wild. Da ftehe ich und danfe Gott, daß ich doch noch 
auf feftem Boden bin. Eine Goldammer fißt oben auf 
dem Baum neben mir und fingt: ’3 iſt, 8' iſt, 's iſt — 
fo früüüh! Und wie ih zu dem Vogel aufſchaue, fliegt 
er davon nad) dem jenfeitigen Berg. Die Goldanımern 
machen immer einen Katzenbuckel beim Fliegen, fie 
fliegen höher als der Ort ift, wo fie hinmwollen, und 
dann laſſen fie fich niederfallen. Ja, fo ein Vogel 
hat's gut, für ihn gibt’3 fein Berg und Thal. Wenn 
ih nur auch fo fliegen könnte! — Ich mende mid) 
rechts. Gottlob, drüben am Berg find Felder, und 
das Thal ift wie eine Mulde, wie ein Keffel. Aber, 
o mein Gott, bin ich denn auf dem Todtenhof? Ich 
mein’, ich ſeh' drüben einen Hollunderbufh, und der 
ift do nur, mo Menjchen find oder geweſen find. 
Sa, der Hollunder am Boden und die Schwalbe in der 
Luft zeigen an, daß da Menjchenwohnungen find. Aber 
ich jehe Fein Haus und Alles hat fo einen unheimlichen 
Schimmer, wie damals bei der Sonnenfinfterniß; es 
ift nicht Tag und nicht Naht, und die Bäume und 
die Berge zittern vor Angſt. O meh! Ich bin auf dem 
Todtenhof. Da bat vor hundert und hundert Jahren 
‚ein reicher Bauer gewohnt, fo reich und fo gottlog, 
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und er und feine Frau und jeine Kinder haben ſich 
alle Tage in Milch gebadet und feinem Armen ein 
Tröpfle gegeben; die waren noch fehlimmer als die 
Röttmännin. Damal3 aber hat unfer Herrgott nod) 
drein gefchlagen und an einem Eonntag, wie fie auf 
der Wiefe mit Käslaiben Ball jpielen, da hat fich die 
Erde aufgetban und den ganzen Hof verjählungen, 
Menih und Vieh. Es fol eine Zeit geben, mo Alles 
wieder aufwacht und auf eine einzige Stunde fich zeigt. 
Es ift nit recht, man fol den Kindern feine ſolche 
Geſchichten erzählen; das macht abergläubifh. Ich bin 
nicht abergläubifch und es ift ja Tag. Aber die Sonne 
iſt nicht am Himmel, nichts als Schwarze Wolfen, und 
die Haare find mir zu Berg gejlanden. Und das 
Schredlichite ift mir immer gewejen, nicht die Menſchen, 
wenn fie mieder aufmachen, aber wenn da die Hunde 
aus dem Boden berausfommen, und auf einmal zu 
bellen anfangen, das ift doch ſchrecklich. Es ift Alles 
nicht wahr! ſchrei' ich in's Thal hinein, und das hat 
mir Muth gemadt. Sch den? aber doch, das Geſchei⸗ 
tefte wäre, du fehrteft um, du mußt ja beute nicht 
nach Wengern; ja, aber umkehren ift gerade jo weit, 
und du mweißt eben jo wenig einen Weg heim, als wenn 
du jegt mweiter gebit. Ich hätte mich geſchämt vor den 
Leuten, wenn ich hätte follen zurücgehen und jagen, 
ich bin verirrt gewejen. Alſo fort! Kommſt du nicht 
nad) Wengern, jo fommft du doc zu Menſchen. Laß 
nur feinen Aberglauben mehr über dich fommen, und 
es ijt ja heller Tag, und heute Nacht ift Vollmond, 
da kannſt du heim, wenn du ausgerubt bift, oder Fannit 
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auch in Wengern bleiben. Es wartet ja Niemand auf 
did. Ich ftehe ja leider ganz allein da. Und das iſt 
mir jetzt Schwer auf's Herz gefallen, daß ich fo allein 
auf der Welt bin; Niemand fragt nah mir und Nie- 
mand meint, wenn ich verloren bin. Ich muß jagen, 
ich hab’ felber fait weinen müfjen. Aber nein, das iſt 
Unrecht, ich hab’ noch Menſchen, die nach mir fragen, 
und wie bang wird es ihnen fein, wie werben fie fi 
freuen, wenn ich ihnen erzählen kann, wo ich überall 
geweſen bin. Ja, iſt's denn nicht bald aus? Es iſt 
jhon genug; ich babe ſchon genug zu erzählen. Und 
müd, graufam müd bin ich gewefen. Aber das iſt 
jest nichts, du mußt fort. Sch höre einen Bub jodeln, 
drüben am Berg. Es ift mir gewiß nicht zum Jodeln 
gewejen in meiner Herzensangft, aber ich jodle auch 
und ich kann's gut; in meiner Jugend babe ich Alle 
überjhrieen, man bat mich auf eine Stunde Wegs ge- 
hört.“ 

Die Leegart legte die Hand an die Wange und ließ 
jenen gellen Waldruf vernehmen, der wie eine zackige 
Bergesſpitze aufſteigt und in ſcharfen Abſätzen wieder 
niederfällt zu Thal. Sie konnte für ihre Jahre noch 
mächtig ihre Stimme erheben. 

Die Schilder-Davidin, die von der ganzen Erzählung 
bisher nichts gehört, ſprang von der Ofenbank auf und 
fragte: „Um's Himmels willen, was gibt's?“ Die zu— 
hörenden Frauen und Leegart hatten viel Mühe, fie 
zu beruhigen und ihr zu erflären, warum Leegart jo 
laut gejchrien habe. Die Alte feßte ſich -wieder fill 
auf ihre Bank und murmelte vor fi bin: „Ich bin 
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ausgerubt. Wenn ich nur meine ausgeruhten Füße 
meiner Martina leihen Fünnte!” 

Die Frauen drängten, daß Leegart fortfahre. Sie 
wihste einen frifchen Faden und übernähete kreuz und 
quer den Kragen an der Jade, die eigentlih jchon 
Yange fertig war; aber fie wollte nicht ablafien, denn 
es ift ja ficher und gewiß, ein Menſchenkind kann nicht 
fterben, fo lang man für dafjelbe näht. Dazu bielt 
das Erzählen der Leegart gut wach, und man mollte 
nicht fchlafen gehen, bis die Männer wieder heimgekehrt 
waren, und zum Mitternacht3- Gottesdienft gleich be: 
reit fein. 

Nachdem die Leegart ganz heimlich gejchnupft hatte, 
fuhr fie fort: „Ich jodle alfo und der Bub antwortet 
mir, wie wenn das Sodeln zur Quftbarfeit wär. Ich 
rufe: wo geht der Weg bin? Aber er jodelt mir zur 
Antwort. Geh’ zum Teufel mit deinem Sodeln, jag’ 
ih. Sch fürdte mich, mie ich das gejagt habe, aber 
ich hab's doch gejagt. Richtig, da geht wieder ein Weg 
in den Wald. Wenn’s nur fein Holzweg ift, naß ge 
nug ift er dazu, da wird's das ganze Jahr nicht troden 
vor den dichten Bäumen. Da find Quellen. Wenn 
ih nur trinken Fünnte! Aber ich Friege nichts davon 
als nafle Füß. Ich gehe neben dem Weg in den 
Mald, da geht ſich's weich mie auf einem Bett; das 
Moos ift jo tief, da ift jo lang die Welt fteht Feine 
Handvoll ausgerauft worden. Wer follte e8 auch von 
da oben holen? Jetzt ift der nafje Weg vorbei, da geht's 
troden bergab, aber ich ſehe feinen Weg mehr. Bei 
den Tannennadeln fieht man nit, wo ein Menſch 
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gegangen iſt, und meine Schuhe find jo glatt wie ge 
Ihliffen. Und jett reif’ ich mi auch noch an einem 
Stechapfel, daß ich blute. Schadet nichts! Gottlob, da 
liegt ein Stüd von einem Ziegelitein; ich nehm’ ihn 
auf, ja es ift ein Ziegelftein, das ift gut, da müſſen 
einmal Menfchen gemejen fein; der Ziegelftein wächst 
nicht von jelber. Der fchönfte Diamant wäre mir nicht 
lieber gewejen als das Stück Ziegelftein. Sch gebe 
weiter und bin ganz ruhig, umd ich erfchrede nicht 
einmal, wie da eine Otter zufammengeringelt in ver 
Sonne liegt; ich werfe meinen Ziegelftein nad) ihr und 
fie hufchelt davon. D, wie viel Erdbeeren find da! 
Die holt aber Niemand, es fommt Niemand dahin, wer 
nicht verirrt ift, und ich einfältiges Ding mage es.nicht 
zu pflüden und meinen Durft zu löſchen, weil ich meine, 
die Otter habe alle Ervbeeren vergiftet. Gut, da ilt 
eine Rinnje, wo fie drüben vom Walde die Baum: 
ftämme berunterjchleifen.. Da muß e3 binuntergehen, 
ih mein’, ich höre den Bach rauſchen; das ift gewiß 
unjer Bach, es kann aber auch das Rauſchen in den 
Baumgipfeln fein; wenn man in der Srre ift, da hört 
man auch nicht recht. Sei's was es will, in's Thal 
muß ib. Ich nehme meine Röde auf und halte das 
Päckchen mit dem Mutzen darin; das Päckchen hat mir 
viel Mühe gemacht; wenn man bergaus und bergein 
jo was unterm Arm tragen muß, und wenn's auch 
nicht ſchwer ijt, es ift do, wie wenn die eine Hand 
feftgebunden wäre. Still! Jetzt höre ih einen Wagen 
unten im Thal, da muß eine gute Straße fein, das 
ift ein einfpänniges Bernerwägele oder auch ein 
Auerbach, Schriften. XXI. 9 
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zweifpänniges, das jo jchnell rollt; jegt geht’3 um eine 
Ede und jeßt hört man’ nicht mehr. D meh! halt did 
wieder anführen laſſen; das ift ja der Wald, ver fo 
raufcht, und jetzt ift’3 über dir. Auf nichts mehr hor— 
chen jet! Ich helf' mir felber. Ich Springe zu, aber 
e3 wird fo fteil, daß man feinen Fuß mehr fegen kann. 
Und da ift auch der Boden vom Baumfchleifen jo hart, 
daß man mit den Haden nicht mehr einjegen Tann, 
und ich zerreiße ein Paar Schuhe, die zwei Gulden 
foften; nicht die Hälfte habe ich at dem Mugen ver: 
dient. Was thut’3? Wenn ich nur mit meinen gefun: 
den Glievern davon fomme! Nur Einmal bin ic) ge: 
fallen. Man fol ih an nichts halten, wenn man's 
nicht vorher unterfudht bat; Ginfter hat einen guten 
Anhalt, das ift feit im Boden; ich halte mich aber 
einmal an einer Baummurzel, die Wurzel bleibt mir 
in der Hand, ich rutiche ein gut Stüd hinunter. Ich 
drüde die Augen zu: jeßt mußt du fterben, jetzt iſt's 
aus. Ich bleibe aber an einem Feljen liegen, mitten 
in einem Ameijenhaufen. Ich mache, daß id davon 
fomme. Sch gehe in der Nähe der Rinnfe, ich halte 
fie im Aug’, in den Wald, und jpringe von Baum zu 
Baum; es ift Fein Springen mehr, e3 ijt wie geworfen, 
wie die Eperlinge fliegen und ihre Flügel zufammen: 
Happen und ſich in der Luft überftürzen, fo iſt's. Ih - 
muß fait lachen, wie ich das venfe, aber es iſt mir 
nicht zum Lachen geweſen. Ich denk', davon kannſt du 
dein Lebenlang erzählen, und da den?’ ich mieber: 
wenn du ed nur jchon erzählen Fünnteft, dann wär's 
vorbei. E3 mwird ſchon vorbei gehen, du ftirbft nicht 


131 


daran, nur immerfort.. Und. jo hab’ ich mich immer 
von einem Zweig zum andern gegriffen und nur einmal 
bin ich noch gerutjcht, aber gefallen bin ich nicht mehr. 
Und die Gerölliteine kugeln vor mir hinunter, büpfen 
vor mir in die Höhe und rollen lang, und ich mein, 
ih böre fie unten im Bach aufflatichen. Und ich denk', 
wenn du fällit, fo fällft du auch hinunter. Ich Elam- 
mere mich mit den Nägeln in den Boden, und fort 
und fort und wieder abfeit3 in das Gebüſch, mo man 
neben der Rinnje den Fuß einjegen kann. Endlich und 
endlich bin ich unten, aber halt’ dich! Keinen Schritt 
weiter oder du bift des Todes. Haushoch geht's, mie 
mit dem Mefjer abgejchnitten in den Bad. Da ftehe 
ih, ich kann mit der Hand die Gipfel der Tannen 
greifen, die im Thal ftehen, aber da ift fein Weg. Ich 
gehe zwei Schritt zurüd und balte mich an einem 
Baum, und jet ijt mir's doch wohler. Da fließt das 
Waſſer. Gott ſei Lob und Danf, da ift das Thal, 
und im Thal fein, ift daheim fein. Wie gut raufcht 
das Waſſer, jo heimelih, jo getreu und jo zufrieden, 
und das hat mir meinen Durft halb gelöfcht, nur vom 
Hören und Sehen. Jetzt habe ich noch das ſchwerſte 
Kunſtſtück durchgemacht, wie ih da auf einem meiten 
Ummeg endlih in’3 Thal herunter Flettere. Und mie 
ih im Thal bin, da meine ich, jeßt ftehe ich erſt mie: 
der aufredt. Der Schweiß rinnt an mir herunter, 
immer ein Tropfen fchlägt den andern; ich feße mich 
auf einen Stamm, der da liegt, da grad bei der brei- 
ten Buche, da mo der Hutmacher den Joſeph gefunden 
bat. O mie heiß ift mir! Ein Pferd, das fieben 
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Stunden Galopp gelaufen ift, Fanı nicht jtärfer dam- 
pfen. Ich möchte mir gerade alle Kleider herunter: 
reißen, es ift aber fühl im Thal. Die Sonne gebt 
Schon hinter die Berge, und es war noch nicht Mittag 
geweſen, als ich daheim fort bin. — Ich jehe Schwal- 
ben fliegen, o wie hat mich das gefreut! Und jebt 
böre ich einen Hahn krähen. Keine Nachtigall fingt To 
ihön, wie fo ein Hahn, wenn man verirrt gemejen iſt. 
So, jetzt bin ich wieder in der Welt. Ich höre eine 
Henne gackern — wo ein Ei gelegt wird, freut ſich 
eine Frau. Ich höre einen Hund bellen — wo ein 
Hund bellt, iſt ein Mann um den Weg. Ich bin wie— 
der in der Welt. Und jetzt hör' ich eine Mühle rau— 
ſchen. Wo bin ich denn? — Ich hab', ſo lange ich in 
der Irre war, in der Angſt nicht geweint, aber jetzt, 
da ich gerettet war, jetzt iſt mir's erſt deutlich gewor— 
den, in welcher Gefahr ich geſteckt habe, und ich habe 
geweint, daß ich meine, ich muß vergehen, und hab' 
ihm doch nicht Einhalt thun können. Da kommt glück— 
licherweiſe ein Holzhauer. Ich frage: wo bin ich? Da 
droben iſt Röttmannshof, ſagt der Holzhauer und will 
davon gehen. Ich ruf' ihm noch nach: wieviel Uhr iſt? 
Fünfe vorbei. Alſo ſieben geſchlagene Stunden bin ich 
ſo herumgelaufen, das hätte ich doch nicht geglaubt. 
Ja ſieben Stunden! Wenn ich abergläubiſch wäre, 
könnte ich meinen, es ſei der Kohlergeiſt geweſen, der 
mich ſo umgeführt hat, denn geſchlagene ſieben Stun— 
den führen ſie einen in der Irre herum, beſonders die 
Taggeiſter. Ich gehe nun den Bach aufwärts, da muß 
ich ja nach der Heidenmühle kommen. Ich gehe den 
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Meg fort der Mühle zu.. Aber faum bin ich zweihun- 
dert Schritte gegangen, da ſeh' ich, ich hab mein Päckle 
liegen lafjen auf dem Baumftamm, und e3 hat mir fo 
viel Mühe gemacht und ich hab’3 mit fo viel Noth be- 
wabhrt. Lieber Himmel! Auch das noch. Vielleicht hat’3 
der Holzhauer geitohlen und ic) muß das Zeug bezahlen, 
ftatt daß ich Lohn befomme. Ach renne zurüd. Sa, 
die Menichen find gut und ehrlich, wenn fie von mas 
nicht wiſſen, wo's liegt. Mein Pädle war hinter de 
Baumjtamm geruticht, da Tiegt’3 noch. | 
Die Heidenmüllerin war eine gute Frau, ihre Toch— 
ter, die Toni, artet ihr nad. Die Heidenmüllerin hat 
mir trocdene Kleider gegeben und mich gepflegt mie 
eine Schweiter. Aber drei Tage hab’ ich’3 geipürt, mie 
wenn mir alle Glieder zerichlagen wären. Und wie ich 
wieder heimgefommen bin — ad Gott, wenn. man jo 
verirrt geweſen iſt, man glaubt gar nicht mehr, daß 
e3 ein Daheim gibt; einen Ort, wo dein Bett jtebt, 
dein Spiegel, dein Tiſch, deine Kommode, dein Ge: 
fangbud. D was find das aber für lauter gute 
Freunde, und wie lieb hat man fie dann, wenn man 
beimfommt, und möcht’ dem Tiſch und dem Stuhl jehön 
Dank fagen, weil er ftillgehalten und gewartet hat,. bis 
man wieder fommt. Und wißt ihr, was noch das 
Aergſte it beim Berirren? Daß man ausgelaht wird, 
wenn man’ hernach erzählt. Aber ih wünſche Nie: 
mand, nicht einmal der Röttmännin, daß es jo drein 
fommen folt’. Und es mar ein jchöner Sommertag, 
den Sonntag nah Sohanni; nein, nicht Sonntag, es 
war ja Montag Peter und Baul. O wie muß e8 erit 
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jein, wenn man im Echnee und in der Nacht und jo 
jung da draußen iſt; da kann man nichts thun, als 
fi hinlegen und fterben. Ach Gott! Ich jehe das 
Kind vor mir, da ftedt es im Schnee oder in einer 
Felſenſpalte und jchlägelt mit den Händen, und die 
Füße find feit und es kann nicht fort, und es jchreit: 
Mutter! und es horcht, und es meint, es füme Jemand 
und e3 gibt Niemand Antwort, als der Rabe auf dem 
Baum. Und ein Haje läuft an ihm vorbei, huſch! 
über den Schnee weg. Er fürchtet ſich vor dem Finde, 
und das Kind fchaut ihm nad und vergißt fein Elend 
wieder. Mutter! Mutter! ruft &, und es ift nur 
noch ein Glück, daß es bald einfchläft zum Nimmer: 
wiederaufwachen. Ach Gott! Ich bin doch die unglüd- 
lichſte Berfon, daß ich mir Mles jo ausdenfen Tann 
und jo ausdenfen muß; aber das ift fo in unferer Fa— 
milie, und meiner Mutter hat man nicht umſonſt nach: 
gejagt, daß fie mehr fünne als Brod effen. Und wie 
iſt's dem armen Kind gegangen, das drüben in Wen: 
‚gern begraben liegt? Man hat’3 im Wald gefunden am 
dritten Tag, ganz mit Schnee bedeckt und nur auf dem 
Herzen mar der Schnee geſchmolzen. Alle Menfchen, 
die's gejehen haben, haben meinen müflen, daß es 
ihnen faft das Herz abgeftoßen hat, und die Mutter 
ijt närrifch darüber geworden. Der Pfarrer hat dem 
Kind eine ſchöne Grabſchrift geſetzt; ich hab’ fie einmal 
auswendig gekonnt, aber ich kann fie nicht mehr. Und 
wie iſt's dem Hutmacher gegangen, der am Neujahrs- 
tag die friih gefärbten Hüte nach Knuslingen trägt? 
Er fommt in die Schrödelhalde, da wo ich auch geweſen 
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bin, wie ich verirrt war, und von da aufs Feld, und 
e3 iſt ein Nebel und man fieht die Hand vor den Au— 
gen nicht. Er lauft gewiß fiebenmal um’3 Dorf herum 
und Fann nicht hinein kommen. Es läutet, aber er 
hört's immer von einer andern Seite und fommt nicht 
dazu. Endlid hört er Gänfe ſchreien, er geht auf das 
Gänfegejchrei zu und kommt richtig in's Dorf; aber 
wie hat er ausgejehen! wie wenn man ihn gerade aus 
der Erde herausgenommen hätte. Sa, eins habe ich 
noch zu jagen vergefien, der Heidenmüller” — bier 
wurde aber Leegart von einem großen Gejchrei vor dem 
Haufe unterbroden. 
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Fünfzehntes Kapitel. 
Ein Kind, das feinen Vater fucht. 


Die Leegart beherrſchte das Haus des Schilder-David 
vom Morgen bis in die Naht, und fo war's natürlich, 
daß fie auch am Mittag den kleinen Joſeph verbannt 
hatte; man konnte ja in feinem Beifein nicht von dem 
ſprechen, was doch nothwendig beiprochen werden mußte. 

Die Nachricht, daß der Pfarrer das Dorf verlafjen 
wolle, Fam zuerft zur Leegart. Und jetzt zeigte ſich's, 
daß fie nit umfonft der Geheime Gemeinderath ges 
nannt wurde. Gie ließ fofort zmei Gemeinderäthe 
holen und fchidte fie zum Scilvder-David, damit fie 
den Pfarrer gemeinfam von feinem Vorfage abbringen. 

Ein Knecht aus der Heidenmühle hatte Wein beim 
Rößleswirth und Zuder und allerlei Gewürz beim Krä- 
mer geholt; das blieb natürlich ebenfalls nicht verbor: 
gen im Dorfe, und die Nachricht fand den ſchnellſten 
Meg zum Haufe des Schilder-David, das ging's ja 
am nächſten an, und mar ja aud dort die Leegart, 
die immer die friſcheſten Nachrichten haben mußte. Je— 
des fuchte einen Stolz darin, ihr was Neues mitzu: 
theilen, und es ift nicht mehr als einfache Schuldigfeit, 
ihr Bericht zu geben; man hat das jchon im Voraus 
bezahlt. Nun gab’3 eine wahre Luft den Würzwein zu 
brauen, der zur Verlobung von Adam und des Heiden: 
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müllers Toni bereitet wurde; Leegart that. aud Ge: 
würze dran, aber ganz andere al3 man beim Kaufmann 
ausgewogen befommt. Cie mwünfchte ftetS, wenn fie 
nur Gift hinein ſprechen Ffünnte, daß alle, die davon 
trinken, fterben müßten; beſonders aber ſchwankte fie, 
wen fie am liebiten ven Tod wünfchte, der Röttmännin 
oder dem verdammten Heidenmüller, der fein einziges 
Kind zu jo einem Frevel verfauft, weil er das Heiraths— 
gut jpart. 

Martina hatte. e8 doch leid gethban, daß der Joſeph 
heute fo aus dem Haufe verbannt war. Er follte aber 
das, was bier geſprochen wurde, doch nicht hören, und 
wenn fie auch nicht in die VBerwünfchungen der Leegart 
einftimmte, fie fonnte doch Elagen und meinen. Sie 
batte Joſeph wieder zu Häfpele geichidt, aber Joſeph 
hatte genug von dem Hunde geredet, den er nicht be: 
fommen follte; er ging durch's Dorf und bald fagte ihm 
eine Frau, die ihm begegnete, mitleidvig: o du armes 
Kind! Heut’ ift ein böfer Tag für dich. — Joſeph fand 
das auch, er war ja aus dem Haufe verjtoßen. — Bald 
fagte ein Anderes, die böfe Kunde klug bemäntelnd: 
Joſeph! was macht dein Vater? halt ihn lange nicht 
gejehen? Der Knabe merkte, daß etwas im Dorfe vor: 
geht und Alles auf ihn gerichtet ift; er hielt aber jein 
Mort gegen die Mutter und fagte Niemand, daß ber 
Bater heute komme. 

Es fchneite unaufhörli und Joſeph war ganz allein 
auf dem Eis am Weiher, er jchlitterte auf und ab und 
ihaute immer nah dem Wege, wo der Bater ber: 
fommen ſollte. Es war ihm aber doch zu einfam,. er 
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ging zum Großvater. Bor der Thür der Werkſtatt 
blieb er fteben, denn er hörte drin zwei Männer reden; 
er fannte ihre Stimmen, es waren die Gemeindeälteiten, 
der Wagner und der Harzbauer; fie ſprachen davon, 
daß die Pfarrköchin verrathen habe, der Pfarrer molle 
aus dem Dorfe, und fie glaube, daß bejonders der 
Röttmann und der Heidenmüller mit daran jchuld jeien, 
und dazwiſchen murde auf Adam geichimpft, er heiße 
nicht umfonft der Gaul, er lafje ſich aufzäumen und 
mit ſich Futfchiren, wohin man wolle. Jetzt famen die 
Männer heraus mit dem Großvater, und dieſer ſagte: 
„So, du biſt da, Joſeph? Geb heim, ich komm' auch 
bald.” Der Großvater nahm ihn nicht an der Hand, 
wie jonjt, jondern ging mit den Männern nad dem 
Pfarrhauſe. Joſeph ftand ftill, und plötzlich, als ob 
ihm S$emand gepfiffen hätte, wendete er fih und rannte- 
dag Dorf hinaus, in's Feld, dem Vater entgegen. 
„Der wird jich freuen! Und er fegt mich zu ſich auf 
Pferd.” Fort rannte der Knabe durch's Feld. und 
binab in den Wald mit fröhlichen Sprüngen. Er ſtrich 
fih nur bisweilen mit der Hand den Schnee nom Ge: 
fiht und von der Bruft, madıte Kleine Schneeballen 
daraus, warf fie an die Bäume, die er fich auswählte, 
und traf immer gut. Im Walde ging er aber langjamer 
und fehaute fich oft um. Auf einem Eberefchenbaum 
am Wege ſaßen ein paar Gimpel und zwitjcherten nur 
mandmal wie verjchlafen und picdten dazwiſchen die 
rothen Beeren ab, aber noch mehr al3 fie aufpidten, 
fielen auf den Boden in den Schnee. „Ahr feid ja 
wahre Gimpel, ihr verderbt mehr Futter als ihr frefjet,“ 
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jagte Joſeph und ging, die einfältigen Thiere verach: 
tend, weiter. Drunten im Thal den Bad) entlang fang 
ein Bogel jo wunderſam, jo innig in fich ‚hinein, faft 
wie eine Drofjel. Wer ift das? Und der Vogel fingt 
und fliegt immer weit voraus, je weiter man gebt, 
immer voraus den Bach entlang, er lodt, wie wenn 
er Jagen wollte: fomm nah! fomm nah, komm daber, 
da bin ich, da iſt's prädtig, gar prächtig! Und fommt 
man ihm nad, ift er immer jchon voraus, weiter und 
weiter. Da wo der Weg eine jcharfe Biegung macht, 
lag tiefer Schnee; bis an die Aniee ſank Joſeph ein 
beim erjten Schritt, er war aber flug, Fletterte einen 
fteilen Berghang hinauf und jenjeit3 der Schneewehe 
wieder hinab auf den Weg. Es ift gut, daß bier am 
Hang, mo e3 jcharf hinabgeht, Eberejchen angepflanzt 
find, da weiß man den Weg. Gehören die Eberejchen 
auch meinem Bater? fragte Joſeph fait laut. Die 
Bäume mußten nicht zu antworten, und e3 war Fein 
Menſch da, ver Beicheid geben fonnte. Ein Fuchs ſtand 
nicht weit vom Wege im Didiht und blinzelte nach dem 
Knaben; er mochte auch verwundert jein, mas das für 
eine jeltfame Erjcheinung fei; er blieb lange ftehen un: 
verrückt und fchaute nach dem Knaben, bis diefer rief: 
„Gebit fort!“ Und fort trollte fich ver Fuchs, aber gar 
nicht eilig, und der Kleine Joſeph ſagte faft laut vor 
fih hin: „Sa, Großvater, jo iſt's, wie du gejagt, jetzt 
hab’ ich's auch gejehen: der Fuchs jchleift feinen Schwanz 
auf dem Boden nad) und vermwijcht jeine Fußtapfen, 
daß man nicht ſehen kann, wo er. gegangen iſt, Das 
ift gefcheit.” Elftern fchnatterten aus den Baumgipfeln 
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und ein Kreuzichnabel ftand unten im Thal am Felſen— 
vorfprung und der Knabe nidte ihm mehrmals zu und 
der Bogel nidte auch, er ſprach fein lautes Wort, er 
that nur feinen Echnabel auf und zu, mie wenn er 
fagen mollte: ich hab’ Hunger. „Da baft,“ rief der 
feine Joſeph und warf das einzige Stückchen Brod, 
das er noch bei fich hatte, hinab in die Schlucht; der 
Bogel mochte es für einen Steinwurf halten, denn er 
flog Scheu auf, und das Stüdchen Brod war im Schnee 
vergraben, und Niemand hatte etwas davon. 

Ruhig ging Joſeph weiter, wartete bald unter einem 
Baum, bald unter einem vorjpringenden Feljen, und 
jah mit Behagen zu, wie der Schnee in eiligem Ge: 
mwimmel und doch fo ftill herunterfiel und immer mehr 
Alles zudedte. „Morgen muß mich mein Vater Schlit: 
ten fahren,” jagte er einmal vor ſich hin, und in Ge: 
danfen an den Vater ging er wieder weiter und immer 
weiter. Es dämmerte, e8 begann dem Knaben doch 
ſchon etwas. bange zu werden, aber er ging doc immer 
fort, und gut war's, daß ihn der Schilder David vor 
allem bierländifchen Aberglauben bewahrt hatte, aber 
der Häfpele hat doch gejagt, daß die Seelen der Ber: 
ftorbenen wie Lichter in der Nacht auf den Kirchhöfen 
tanzen, und auch manchmal im Wald, und der Schim: 
melreiter, der durch die Luft reitet, der kann knallen, 
der hat eine Tanne jo hoch mie der Kirchthurm als 
Geißeliteden. Da ift das fteinerne Kreuz am Wege, 
wo einjtmals ein Knecht mit Roß und Wagen den Berg 
hinunter gefallen ift, dort fit ein Rabe auf dem Kreuz. 
„Du bift doch nichts ala ein Nabe,” fagt der Joſeph 
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und wirft einen Schneeballen nah dem Vogel, ver 
davon fliegt. 

Weiter ging Joſeph, da ftand ein Bildftod, halb— 
verſchneite Menjchengefichter , jommerlich gekleidet, ſahen 
aus der DVertiefung heraus, in der das Bild. ange: 
bradt war. Joſeph brach einen Tannenzweig und 
wiſchte damit allen Schnee von dem Bilde ab. Die 
Figuren jahen ihn jeltiam ſtarr an. Da ftehen fünf 
Männer in der Tiefe unter grünen Bäumen, fie tragen 
weiße Hemden, grüne Hojenträger und kurze gelbe 
Lederhojen. Sie ftehen in Einer Reihe und ever hat 
eine Art in der Hand, vorn aber jteht Einer mit der 
Art allein und neben ihm liegt ein Menih am Boden, 
wie eine Schnur verdreht und blutend, er liegt neben 
einem gefällten Baume. 

Sojeph lag die Aufſchrift. Da ſteht's: Vinzenz 
Röttmann ift den 17. Auguſt unter einen Baum ge: 
fommen, bat große Schmerzen ausgejtanden, ven 
23. Auguft geftorben. Gott gebe ihm die ewige Ruhe 
und treffe alle Schuldigen. 

Joſeph ſchauderte; die Figuren jehen ihn jo an, 
wie wenn er auch jchuldig wäre. Und mas iſt das 
für ein Röttmann? 

Zum Zeichen, daß er unfchuldig wäre, legte Joſeph 
den grünen Zweig auf den Bildſtock und ging weiter, 
nit ohne Furt, weil ihm die Männer dort a dem 
Bildftod jo nachſchauen. 

Mas fommt denn dort des Weges? oz ei ein Menſch? 
Er bat hundert Höder, das iſt ein Geift. Er fommt 
näher, immer näher. Joſeph geht herzhaft auf ihn 
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zu und ſagt: „Guten Abend!“ Der Mann mit den 
hundert Höckern — es war der Hutmacher mit den 
vielen dreieckigen Hüten, die er an ſich herumhängen 
hatte — will mit gutem Zureden und mit Gewalt den 
Joſeph zurückführen, aber er entwiſcht ihm und im 
Weitergehen ſchreit er laut in den Wald hinein: Vater! 
Vater! Und immer weiter ging's: „Er wird bald kom— 
men, er hört dich.“ Es wird immer dunklere Nacht, 
Joſeph geht unaufhaltſam ſeinen Weg und: „Vater! 
Vater!“ ruft er und ſeine Wangen glühen, daß der 
Schnee, der darauf fällt, alsbald ſchmilzt. 

Er ſagt ſein Nachtgebet wohl dreißigmal vor ſich 
hin und: „Lieber Gott, laß meinen Vater geſund!“ 
Das ſagt er immer mit beſonderer Andacht, und wieder 
macht er ſich auf, er hört unten in der Thalſchlucht 
etwas knattern und ächzen, nein, es iſt wieder ſtill. 
Aber, wo iſt jetzt der Weg? — Da iſt ja kein Weg 
mehr. — Weinend rennt der Knabe fort und ſtellt ſich 
bald an dieſen, bald an jenen Baum. „Vater! Mutter! 
Vater! Lieber Gott, hilf mir!“ So ruft er, und Gott 
hat ihn gehört. Es kommen drei Engel mit Lichtern 
daher, ſie haben weiße Kleider an und güldene Kronen 
auf dem Kopfe und ſingen ſo wunderſam: 


Wachet auf, wachet auf, 
Kommet alle zu mir! 
Die Zeit und die Stunde 
Iſt kommen allhier. 


Sie kommen immer näher und näher und jetzt ſind ſie 
da, und Joſeph geht muthig auf ſie zu und ſagt: 
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„Liebe Engel, nehmt mich mit und bringt mich zu 
meinem Vater und meiner Mutter.” 

„Herr Gott, ein Geift! Herr Gott, das Ehriftfindle!” 
rufen die drei Engel und rennen mit ihren Fadeln 
davon und jo jchnell, ja fie haben Flügel, die können 
gehen und fliegen, wie fie wollen. 

Joſeph kommt ihnen nicht nach, er ftürzt, richtet 
fih mwieder auf. Alles ift verihtwunden, er jteht wieder 
verlaſſen. Aber dort flimmert wieder eine Fadel auf. 
Nur nad. Joſeph bat jeine Mütze verloren, aber er 
merkt es nicht, rennt aus voller Macht und fchreit: 
„Wartet! Wartet! Ich bin ja der Sofeph.“ Aber 
die Engel warten nicht und find nicht mehr zu ſehen. 
Die Fußtapfen find aber zu ſehen auf dem Wege 
und Sojeph geht ihnen nach, immer nah, meiter 
und meiter und enblih auf der Anhöhe — — Gott: 
lob, da blinkt ein Licht, viele Lichter, da ift ja Alles 
fo bel. Das ganze Wohlgefühl, daß dort Menichen 
gefhügt unter Dah find, fam über das verirrte 
Kind, und mit neuer Kraft rennt es nad dem Lichte 
bin und kommt richtig hinab zur Heidenmühle Eben 
gingen die drei Engel die SFreitreppe hinauf. Sie 
fangen: 


Es fingen drei Könige diefen Gejang, 
Sie fingen wohl oben mit himmlifhem Klang: 
Wachet auf, wachet auf, 
Kommet alle zu mir! 
Die Zeit und die Stunde 
Sit fommen allbier. 
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Joſeph ging hinter den Singenden drein und wagte 
kaum zu athmen, geſchweige zu rufen. Nur nicht rufen, 
ſonſt fliegen die Engel wieder davon. Er ging mit 
ihnen in die Stube, und die drei Engel ſangen das 
Lied von den heiligen drei Königen zu Ende. Man 
hörte ihnen ruhig zu, gab ihnen zu eſſen und zu trinken 
und noch Geſchenke obendrein, und die Engel aßen und 
tranken und bedankten ſich gar ſchön. Joſeph wurde 
es nun auch klar, daß das nicht Engel, ſondern ver— 
kleidete Knaben waren, die die heiligen drei Könige 
ſpielten, ſie gingen fort und Joſeph blieb allein. Jetzt 
erſt wurde er von den Anweſenden im Hauſe bemerkt. 

„Wer biſt du? Woher kommſt du? Was thuſt du 
da?“ So wurde er jetzt von der Röttmännin und der 
Heidenmüllerin und deren Tochter bedrängt. 

„Iß zuerſt was und wärme dich dabei, du biſt ja 
ganz naß und ohne Mütze,“ ſagte die Braut, „da, 
iß und trink, hernach wollen wir ſchon weiter reden. 
Komm, ich zieh' dir deine Jacke aus, und will ſie an 
den Ofen hängen, ſetz' dich nicht gleich da an den 
Ofen, das iſt nicht gut.“ 

„Ein ſchöner Bub,“ ſagte die Heidenmüllerin, wäh— 
rend Joſeph einige Schluck Glühwein trank. 

„Die Engel haben mich doch gut geführt, ſolche 
Getränke bekommt man im Himmel,“ ſagte Joſeph. 

In den Augen der Röttmännin blitzte es gar ſelt— 
ſam, da ſie dieſe Worte und dieſe Stimme hörte; ſie 
rückte die Flaſche weg, die vor ihr ſtand, und ſchaute 
auf den Knaben faſt wie der Fuchs dort im Wald. 

„Woher biſt du?“ fragte die Braut. 
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„Bon Waldhauſen.“ 

„Und wer ift dein Vater?” 

„Er ift nicht da.” 

„Und mie heißt deine Mutter ?” 

„Martina, und mein Großvater ift der Schilder: 
David.” 

„So hab’ ich dich!” fchrie die wilde Röttmännin, 
„Herr Gott, das ift meines Adams Sohn.” Sie 
jprang behend auf und faßte den Knaben mie mit 
Geierfrallen. 

„Isa, Adam heißt mein Vater. Kennt ihr ihn?” 

„Komm, ich bringe dich in die Kammer, ich thue 
dich in's Bett,” rief die Röttmännin. 

„Ich geh’ aber nicht mit dir,” fagte Joſeph; „du 
wilft mich fochen wie die Here. Laß los oder ich beiß.“ 

„Ich will dich beißen, ich will dich kochen,“ fehrie 
die Röttmännin lachend. „O das ift ein Glüd vom 
Himmel, daß uns das Kind in die Hand gelaufen ift. 
Mir halten’3 verborgen und geben’3 nicht her. Jetzt 
fünnen wir den Adam und Alle zwingen,.daß er nad) 
unjrer Pfeife tanzen muß.” 

„Ich geb’ Euch aber das Kind nicht,” trat die 
Braut vor; „fürchte dich nicht, fürchte dir gar nicht, 
fomm, jeße dich auf meinen Schooß, fo. Wart’, ich 
zieh” dir deine Schuhe aus und zieh” dir meine an. 
So, jet wird’3 dir warm werden. Seht ſag': weiß 
denn deine Mutter, daß du von daheim fort bift? Und 
warum bift du fort? So allein in der böfen Nacht?” 

„Ich bin meinem Bater entgegen, und fie jchimpfen 
im ganzen Dorf auf meinen Vater, meil er fo ftark 
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ift wie ein Gaul, und meine Großmutter, die fol 
der belle Teufel fein, und ich hab's ihnen Allen jagen 
wollen. —” 

„Bart, ih mill dir heller Teufel!” fo fchrie die 
wilde Röttmännin und rang mit der Braut um das 
Kind; diefe wehrte fich aber mit aller Macht, und eben 
al3 die beiden Frauen noch mit einander rangen, traten 
die beiden Großpäter ein. 

„Da ift mein Großvater!” jauchzte der Fleine Jo— 
feph und rannte auf den Schilder-David zu. 

„Iſt das das verlorene Enkelchen,“ fragte der 
Speivel-Röttmann; „komm ber, Burſch; da haft bu 
noch einen Großvater. Das ift ja ein prächtiger Burſch. 
Wär’ Schade gemejen!“ 

„And ich jage Nein und dreimal Nein und fieben- 
mal Nein, und eher lafje ich mir die Junge augreißen 
und dem Hund vorwerfen, ehe ich Ja fage!” raste die 
Röttmännin. 

„Halt Recht, jag’ Nein! Aber e3 gilt nichts mehr. 
St das nicht ein Wunder vom Himmel, daß ein Kind 
jo verloren und mieder gefunden ift? Draußen im 
Walde rennt das ganze Dorf hin und ber, und fie 
juhen das Kind; das ift ja ein Kind, auf das dürfen 
wir ftolz fein, und das ift ja eine Ehre und ein An 
ſehen, daß Einem fo ein Kind gegeben ift, das alle 
Menſchen jo lieb haben und ihr Leben dafür einjeßen. 
Unſer Herrgott bat ein Wunder gethan, jet ſoll er 
auch an dir ein Wunder thun, Frau. Gei gut, gib 
nad. Nachgeben ijt Feine Sünde. Biſt du's zufrieden, 
Toni?” 
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„Wenn's meiter nichts ift, mit meinem Willen 
werde ich diefem Kind feinen Vater nicht nehmen.” 

„Und id jage Nein und Nein und mit meinem 
legten Athem fage ich Nein, und ich will fehen, ob 
man über mein Nein binüberfchreiten Tann.” 

Der Schilder-David hatte während biefer ganzen 
Hin- und Widerreve gejchwiegen, er hielt den Joſeph 
bo in den Armen, fuhr ihm immer mit der Hand 
über’3 Geficht und über den ganzen Körper herunter, 
ob's denn auch mahr ift, daß er ihn wieder babe; und 
jegt Ichlih er mit Sofeph auf dem Arm zur Thür 
hinaus. Er mußte nit, mas er mollte; er mollte 
mit dem Kinde allein wieder heim, aber erft vor dem 
Haufe merkte er, daß ihm die Kniee wie gebrochen waren; 
er mußte fich dort auf die Treppenftufen ſetzen und drin- 
nen im Haufe hörte er lärmen und ein Fenfter wurde 
geöffnet und ein fcharfer Rauch Fam heraus, denn man 
hatte die Lichter am Weihnahtsbaum ausgeblafen. 

So jaß der Schilder-David. Wer fommt da, wer 
iſt das? Es ift Häfpele. Er jauchzte hoch auf, als er 
den Joſeph jah, der aber fchnatterte, daß auch der 
Schilder-David nur mit Mühe fich bielt. 

„Geh' ſchnell zurüd in den Wald, und fage, daß 
er da ift; fie jollen nicht mehr umfonft herum laufen,” 
rief David zähneflappernd. 

Häfpele eilte mit lautem Gejauchze zurüd. „Er iſt 
gefunden! Er ift gefunden!” fehrie er den Berg hinauf, 
bis er nicht mehr ſchreien konnte. 

Zum Schilder-David aber kam jegt eine Frauen: 
geftalt und fagte: „Gebt das Kind mir.“ 
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„Nein, ich geb's nicht ber. Was millft du?“ 

„Ih will es binauftragen in meine Kammer und 
in mein Bett legen. Kommt mit.” 

„Ei, du bift ja die Toni? Deine Mutter war eine 
brave Frau.” | 

„Und ich möcht es auch fein. Kommt, jchnell, 
hurtig!“ 

„Ich kann keine Treppe mehr ſteigen; ich ſpür's 
jetzt, was ich durchgemacht habe.“ 

„So kommt in den Stall, da iſt's auch warm.“ 
Toni führte den Schilder-David in den Stall, machte 
aus trockenem Heu ein gutes Lager zurecht, legte das 
Kind hinein und deckte es zu. 

Der Schilder-David hielt dem Kinde die Hand auf 
die Stirn, das Kind ſchlief, und der Großvater blieb 
bei ihm ſitzen und wagte kaum zu athmen. Erſt als 
ſie beide ganz ruhig waren, ging des Heidenmüllers 
Toni leiſe aus dem Stall. 
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Schzehntes Kapitel. 
Schlafen und Wachen in der Heidenmühle. 


Häfpele war von den Eltern auf der Höhe, wo fie 
das Licht gejehen hatten, fortgefchidt worden, er Tolle 
ausſpüren, was dort vorgeht. Martina mollte es 
nicht glauben, al3 Adam. hinzufügte: „Es kann ja 
fein, wer weiß, vielleicht haben fie unfern Sofeph in 
der Mühle gefunden,” und doch mollte fie gleich mit 
hinab; Adam brachte fie dazu, daß fie wartete, bis 
Häfpele zurückkäme. 

Endlih fam er; er rannte nach der Stelle, wo fie 
auf ihn warten wollten; fie waren nit da. „Sit 
denn heute Alles verhext?“ jagte Häſpele. Adam und 
Martina waren aber eben daran, die drei Engel zu 
fangen. Adam hielt fie mit feiner mächtigen Stimme 
an, als fie des Weges daher famen, aber die Engel 
Schienen einmal vor dem Gejchlehte der Röttmänner 
ſolche Angft zu haben, daß fie davon Tiefen. 

„Du wirſt ſehen, unſer Sofeph ift mit zum Drei- 
könig⸗Singen gegangen ,‚“ Tebte Martina wieder neu auf. 

Adam fegt den Engeln nah und befommt richtig 
einen bei jeinen Flügeln, aber. der Flügel bleibt in 
jeiner Hand; er folgt den Engeln, jie fliehen, aber 
nicht fchnell genug für einen Mann mie Adam. Er 
bielt einen der Engel in der Hand hoch und frug ihn nad) 
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Sojeph; dann bradte er ihn zu Martina, die weiter 
oben martete; aber der Knabe war fo voll Zittern, 
daß nicht aus ihm berauszubringen war; er wollte 
um Alles nicht geftehen, wer feine Kameraden jeien, 
und als man ihn fragte, ob ihmen nicht ein ftarfer 
Knabe von fieben Jahren begegnet fei, da fagte der 
Engel bald nein, bald ja; es war nicht Flug daraus 
zu werden. Mitten in diefem Verhöre erichien Häjpele: 
„Er iſt da! Er ift da!“ 

„Wer ift da?“ 

„Der Joſeph!“ jagte der Häfpele beifer. 

„Ro? Wo? Wo?!” ftürzte Martina auf ihn los. 

„Wo iſt er? Um Gottes willen! Sit er todt oder 
lebendig ?“ 

„Drunten in der Heivdenmühle ſitzt er und trinkt 
warmen Wein!“ 

„Dein Joſeph! mein Joſeph!“ jchrie Martina, daß 
e3 im Thale widerhallte, und rannte mit aller Macht 
den Berg hinab; Adam konnte ihr faum folgen; fie 
eilte die Treppe hinauf, riß die Thüre auf und jchrie: 
„Joſeph! Sofeph! Wo ift mein Joſeph?“ 

„Geh' zum Teufel mit deinem Sofeph!” antwortete 
ihr eine Stimme; jie fannte fie, e8 war die Stimme 
der Röttmännin. Kein Schred, Teine Angit, feine 
Todesfurcht, feine Himmelsfreude hatte Martina nieder: 
werfen fünnen; dieſe Stimme warf fie nieder, daß jie 
mit einem entjeglihen Schrei leblos zu Boden ſank; 
jelbjt der hinter ihr jtehende Adam war jo erjchredt, 
daß er fie fallen ließ, ohne ſie aufzuhalten. „Mutter! 
Mutter!“ jchrie er; er fonnte weiter nichts hervorbringen, 
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„Heiße fie nicht Mutter,” rief die Braut; „geh' 
weg, Adam, laß mich; ich will fie ſchon aufheben. 
Gib mir den warmen Wein dort ber, tropfe ihr den 
Schnee von deinem Mantel auf die Echläfe. So, fo! 
fie athmet.” 

„Hahaha!“ Lachte die alte Röttmännin, „und wenn 
die ganze Welt zum Narren wird, ich nicht; und wenn 
fie alle vor mir umfallen mie die Maikäfer, ich fage 
doch Nein.” 

Der Speibel-Röttmann aber, ftatt feiner Frau zu 
antworten, ging auf Martina zu: „Komm, Martina, 
jei gejcheit, erhole dich. So, ich heb' dich auf, jo, da 
jeß’ dich ber.” 

„Mein Joſeph! Wo ift mein Joſeph?“ 

Unten im warmen Stall, er jchläft; laß ihn ruhig 
ſchlafen, dein Vater iſt bei ihm und wacht, wir haben 
ihn in's warme Heu gelegt, aber wart’ nur, wir tragen 
ihn jeßt gleich herauf und legen ihn in mein Bett, 
es ift gleich nebenan in der Kammer. Du darfit hin— 
untergehen, Adam, brauchſt nit zu fürchten, daß 
deiner Martina was gejchieht, geh’ du nur, ib bin 
bei ihr.” 

„und Ih!” fagte der Speidel-NRöttmann. Adam 
ging die Treppe hinab in den Stall und trug das Kind 
berauf in das Bett. Der Schilder:David jchlief jo feit, 
daß er ihn nicht zu wecken wagte. Auch das Kind 
jchlief fort, da er es auf den Arm nahm und die Treppe 
binauftrug; e3 fuhr dem Vater nur einmal mit ber 
Hand übers Gefiht, dann ließ es die Hand mieber 
ſchlaff ſinken. Leife wurde nun Martina in die Kammer 
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geführt, fie beugte fih nur ftill über Joſeph und hörte 
ihn athmen. 

„Leg' dich ein bischen zu dem Kind auf mein Bett,” 
fagte des Heidenmüller8 Toni zu Martina; diefe jchaute 
fie groß an, und Toni fagte: „Sei froh, daß es jo 
gefommen ift. Dein Adam und ih, mir haben uns 
miteinander verloben müſſen; er ift gezwungen geweſen 
wie ih, und dein Adam ift brav, Fein ander Wort 
bat er zu mir geredet als von dir, und mir find 
Brautleute geweſen und haben einander noch Feinen 
Kuß gegeben.“ 

„So geb’ Ich dir einen,” fagte Martina aufftehend 
und umbalste Toni. 

„Da möcht ich meine Baden dazwiſchen haben,” 
fagte Häfpele zu Adam und fuhr gegen bie beiden 
Frauen fort: „Ihr ſeid alle beide gute Biffen. Sekt, 
Toni, jetzt wär's geſchickt, nimm mich, willft? Ich ſehe 
ſchon, du fagft Nein, aber deine Hochzeitichuhe mache 
ih dir doc.“ 

„Wo ift mein Vater?” unterbrah Martina. 

„Sr ſchläft im Heu.” 

„Lieber Gott, wenn er erwacht und das Kind ift 
ihm von der Seite genommen; der fommt von Sinnen.“ 

„Sei rubig, ich gehe in den Stall und bleibe bei 
ihm, bis er aufwacht,” entgegnete Toni, aber Häfpele 
bielt fie auf; er mollte etwas zu trinten, denn er 
müßte jchnell auf den Neiterberg, wo die Wache war: 
tete. Toni bradte ihm jchnell ein Glas Würzwein. 
Der Verlobungswein wurde heute von ſeltſamen Gäften 
genofjen. 
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Es war nun wieder ftill auf der Mühle Hier 
ſchlief Joſehh, an deſſen Bett Adam und Martina 
wachten, im Heu jchlief der Schilder-David, bei dem 
Toni wachte, und oben in der Kammer fchlief der - 
Heidenmüller. Die Rottmännin fuchte ihn zu wecken, 
fie mußte eined Mannes Hülfe haben, aber der Heiden- 
müller gab feinen Laut von fih und die Röttmännin 
fluchte auf den regungsloſen „Mehlſack,“ ver fich jebt 
dahin legt, während das ganze Haus auseinander fährt. 
Eben als die Nöttmännin wieder in die Stube Fam, 
Ihrie fie laut auf: „Was ift denn das? Will denn die 
Welt untergehen heute?” Denn e3 krachte von den 
Bergen, tönte wider aus den Thälern und von den 
Felfen, daß der kleine Joſeph jelber drüber erwacht 
mar und in der Kammer jehrie: „Bater!” 

„Ich bin da,” antwortete Adam. 

Das Schießen wiederholte fih und jegt kam's herbei 
mit Waldhornklang, mit Schellengeflingel, Peitſchen— 
nallen und Hundegebell. 

„Du haft den Teufel gerufen, daß er kommen fol, 
Hörft du? Er fommt. Gib nah, fo lange es noch 
Beit ift!” fuchte der Speidel-Röttmann feine Frau zu 
befehren. 

„Wenn der Teufel fommen will, iſt's mir redt; 
möcht’ ſchon einmal ein rechte8 Wort mit ihm reden,“ 
erwiderte die Röttmännin; „ihr ſeid alle nichts nuß, 
ihr fünnt alle zu Kreuz kriechen; was eine rechte Frau 
ift, gibt nie nah, nie, lieber fterb’ ich.” 

Das milde Heer fam immer näher und jest hält 
es ftil vor der Mühle. Es kam aber nicht herauf, 
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denn im Stalle hörte man das Jammergeſchrei einer 
Frau und wildes Klagen und Stöhnen einer Männer: 
ftimme. Der Schilder-David war erwacht, er fand das 
. Kind nicht und wühlte jegt im Heu, das Kind juchend, 
und ſchrie und ftöhnte, und das Zureden der Toni 
balf nichts, ja der Schilder-David drohte, fie zu er: 
würgen, wenn fie ihm das Kind nicht gebe. 

Eduard drang in den Stall, und Toni warf fi 
ihm entgegen und rief: „Helft, helft!” Im Scein 
der Laterne fah der Schilver-David entjeglih aus, wie 
er im Heu wühlte und ſich ummendete und die Halme 
ihm über das Geficht und in den Haaren hingen. 

„David, es iſt ja Alles gut,” jagte der junge Land: 
wirth mit jeiner mwohltönenden Stimme; der Schilder: 
David ſank in das Heu zurüd. 

„Ber ift der Fremde?” fragte Toni den Häjpele. 

„Der Bruder unjerer Pfarrerin.” 

„Herr... Herr Bruder,“ begann Toni, „laget doch 
dem David, daß jein Enfelchen in meiner Kammer ift 
und der Adam und die Martina bei ibm. Saget Ihr's 
ihm, mir glaubt er nicht, mich hört er nit. Um 
Gotteswillen helfet, Ihr jeid ja der Bruder der Pfarrerin 
und Ihr müßt auch ein guter Menſch fein, und ich 
bab’ es Euch heute auch ſchon angejehen. Um Gottes 
willen haltet auf.“ 

Der Schilder:David, der ſich in's Heu geſetzt hatte, 
ftredte Toni die Hand entgegen. „Bu haſt Recht. 
Berzeih’, hilf mir auf.” Toni an der einen und Eduard 
an der andern Hand hoben den Schilder-David in bie 
Höhe, und er fagte: „hr ſeid zwei gute Menſchen.“ 
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Eduard bielt den Schilder-David im linken Arm , die 
Rechte reichte er Toni, er mußte nicht, warum er’3 
that, und fie gab ihm die Hand, und fie mußte nicht, 
warum fie es that, aber fie hielten einander feft. „Ich 
fann jchon jeßt allein gehen,“ jagte der Schilder-David, 
und die beiden jäuberten ihn von dem Heu und geleiteten 
ihn die Treppe hinauf. 

Das Wiederjehen von Martina und Schilder:David 
war kurz abgebroden, fie reichte ihm nur das Kind 
bin, dann gingen fie alle in-die Stube, wo man den 
Häjpele laut laden hörte. Er wollte den Faftnachts- 
banjel jpielen und dabei die Nöttmännin zum Jawort 
befehren, das follte ihr in diefer Weife das Teichteite 
jein. 

ALS Joſeph an der Hand des Großvaters in die 
Stube fam, jagte Toni: „Du baft dabei nichts zu 
bören,“ und fie führte ihn wieder zurüd in die Kammer 
jenſeits des Hausflurs. „Das ift der Bruder der 
Pfarrerin,” jagte fie noch im Hinausgehen zur Rött: 
männin, indem fie Eduard voritellte. 

Diefer fprah nun auch eindringlic” zur Rött— 
männin, fie gab ihm feine Antwort, feinen Laut ließ 
fie hören und ſchaute ihn immer funfelnden Auges an. 

„Es ift bald Zeit, daß man in die Kirche gebt,“ 
bieß es nun, und der ganze Trupp verließ die Stube. 
Als man fih vor dem Haufe fammelte, hörte man 
oben in der Stube rufen: „Die Röttmännin joll leben, 
fie hat ihr Jawort gegeben!” 

E3 war die Stimme Häjpeles, er kam triumpbhirend 
die Treppe herunter, Alles jchrie Hoch und abermals 
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Hoch, das Horn jehallte drein, die Rollen Elingelten, 
eine Stimme jchrie vom Fenſter heraus, man hörte fie 
nicht. 

Unter Hörnerflang und Geſang z0g man den Wald 
hinauf, dem Dorf zu. Toni ging neben Martina. 
Auf der erften Anhöhe jagte fie: „Seht muß ih um- 
fehren, ich möcht gern mit euch in die Kirche und 
möcht’ gern bei dir bleiben, aber ich weiß nicht, mas 
das ift, jetzt überfält mich eine Angſt, daß mein Vater 
von all dem Lärm nicht aufgewacht ift. Sch bin Fein 
braves Kind, ich hab’ nicht nah ihm gefehen. Gut 
Naht, Joſeph,“ fagte fie, diefem die Hand reichend, 
„gut Nacht alle mit einander.” Sie ging an Eduard 
vorbei, ihre Hand zudte und auch die Hand Eduards, 
aber fie gaben doch einander die Hand nicht vor den 
Menſchen. 

„Gut Nacht,“ ſagte Eduard leiſe und ſie erwiderte 
ebenſo leiſe: „Gut Nacht.“ Häſpele brachte ihr noch 
ein ſchallendes Hoch aus, als ſie zur Mühle zurückkehrte 
und Alles ſtimmte mit ein. Adam trug den Joſeph 
auf dem Arm; er hatte ihm die neuen Kleider ange— 
zogen und die neuen Stiefel, und endlich mußte er 
dem Großvater nachgeben, daß das Kind neben ihm 
herſchritt. 

Auf der Anhöhe vor dem Dorfe ſchrie Häſpele mit 
der legten Kraft feiner Stimmittel: „Halt! Halt!“ 

Hier lag der Wolf noch im Feld, wo ihn Adam 
bingejchleudert hatte. Adam führte feinen Sohn zu dem 
todten Thiere und jagte: „Sieh’, den hab’ ich todtge: 
ſchlagen mit meinem Knittel.” Joſeph Tieß fich aber 
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durch Fein Bitten und fein Schelten dazu bewegen, den 
Wolf zu berühren, er fürchtete fih. „ES iſt gut, daß 
du in Baters Gewalt fommft,“ fagte Adam, „wenn's 
noch länger gedauert hätte, du märeft fein Röttmann 
geworden.” An der rechten Hand führte er drauf feinen 
Sohn, an der linken jchleppte er den Wolf. So ging’s 
hinein bis vor des Schilder-Davids Haus. 
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Siebenzehntes Kapitel. 


Großes im Heinen Haufe. 


„Ja, das habe ich noch zu Jagen vergeflen, der 
Heidenmüller,“ hatte Leegart gejagt, als fie plöglich 
durch das Gefchrei vor dem Haufe unterbrochen wurde.... 

„Er ift gefunden! Der Joſeph iſt da.” 

Die Weiber rannten vor das Haus und fragten: 
„Iſt Niemand verunglückt?“ 

„Alles wohl auf. Alles,” bieß e3 zur Antwort. 

Leegart blieb unverrüdt auf ihrem Plage fiten, fie 
ftemmte nur ihre Füße um fo fefter auf den Schemel, 
der jebt jo jeltiam zu zittern begann, nahm jchnel 
eine Priſe der Beruhigung und betrachtete die Jade 
mit jenem Blide, der da fpricht: dich Frieg’ ich nicht 
mehr in die Hand. | 

„Der Joſeph ift da!” rief der voraus ftürmende 
Häſpele der Leegart zu. 

„And meine ade ift fertig!” entgegnete Leegart 
in der bejcheidenen Zuverficht, daß fie den Joſeph durch 
ihr unausgejegtes Nähen am Leben erhalten habe. Da 
indeß der einfältige Häfpele nichts darüber bemerkte, 
fragte fie: „Wo hat man ihn gefunden?“ 

„In der Heidenmühle.” 

„Ich hätt’ eigentlih nicht zu fragen brauchen,” 
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betheuerte Leegart, mit ftolzer Ruhe um fich blidend, 
„ich hab's gemußt, wo er ift, ich hab’ den Weg ange: 
geben, den er gegangen ift; eben in der Minute, wo 
das Gejchrei gekommen ift, habe ich das Wort gefagt: 
der Heidenmüller. — Die Weiber müſſen mir’3 alle 
bezeugen.” 

Für Leegart war das vor Allem das Wichtigfte, 
daß fie jo weiſe war, auch dahin fehen zu können, 
wo fie nicht if. Als alle in die Stube famen und 
Martina ihr die Hände drüdte — fie zerbrüdte dabei 
eine heimliche Priſe — da jagte Leegart wieder: „Ich 
bab’3 gewußt, ich hab's vorhin gejagt, in der Heiden: 
müble ift er. In der Minute, wo der Häfpele ge: 
fommen ift, babe ih noch das Wort Heidenmüller 
gefagt, und ich prophezeie dir, Martina, du Friegit 
deinen Adam.” 

„Es ift fo! Es ift fo! Da fommt er!“ rief Martina. 

Leegart ſchaute demüthig zu Boden, fie wollte nicht 
dafür gelten, daß fie prophezeien fünne, wenn nur fie 
es bei fich weiß. Sie nidte allen zu, die in die Stube 
eintraten, wie wenn fie jagen wollte: ich hab’ gewußt, 
daß ihr kommen müfjet, ich hab’ Alles voraus geſehen 
und genau hab’ ich's vorher gejehen, mie der Adam 
den Sofeph an ber Hand hält, und das von dem Wolf 
babe ich auch gejehen, bei mir ift e8 nur eine Kreuz. 
otter geweſen, aber ein böſes giftiges Thier ift das 
eine wie das andere. Es hat Alles jo fommen müflen. 
Sie war über nichts verwundert. Mir ift nichts ver- 
borgen, jagten ihre Mienen, und. fie jchnupft dabei 
ebenjo heimlich als behaglich. 
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„Ich bab’ drei Bater,“ rief der kleine Joſeph. 
„zeegart, da find meine drei Vater.” 

„Gut, aber geb’ jetzt jchlafen,“ befahl David. 
„Martina, bring’ den Joſeph in's Bett! Gottlob, daß 
wieder alle da find!“ fchrie er feiner Frau in’3 Ohr. 
Die Großmutter nidte fröhlid. „Hat's Heu gejchneit?” 
fragte fie und nahm ihrem Manne noch einige Halme 
aus dem Haare. Alles lachte, die taube Großmutter 
lachte vergnüglihd mit, um und um jchauend, fie fah 
von jedem Gefihte ab, was fie nicht hören konnte. 
Sie reichte dem Speidel-Röttmann die Hand und jagte: 
„Setet Euch, ſetzet Euch nur.“ 

Adam reichte ihr von felbft. die Hand und rief mit 
gewaltiger Stimme ihr in’ Ohr: „Grüß Gott, Schwie— 
germutter!” 

Die Schilder-Davidin wich einen Schritt zurüd, 
wie wenn fie einen Stoß befommen hätte. „Ich hör’ 
Ihon. Ich bin nicht fo taub,” ſagte fie auf der Ofen: 
banf vor fih hin und betrachtete jcheu die großen 
Männer und die großen Hunde. 

Das Fleine Haus des Schilder:David war nicht für 
die Röttmänner gemadt. Vater und Sohn reichten faft 
an die Dede, wenn fie aufrecht ftanden. 

Der Eleine Joſeph ſaß eine Weile auf dem Schooße 
des Speidel-Röttmann. David war eiferfüchtig und faft 
bös auf das Kind, das fo jchnell an andere Menjchen 
fih gewöhnt. 

„Shen? mir deinen großen Wolfshund,“ fagte Jo— 
ſeph zu Großvater Röttmann, und diefer ermwiderte: 

„Er ift dein.“ 
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„Du bift mein,” fagte Joſeph zu dem Hunde, aber 
einftiveilen mußte er ihn noch dem Großvater laſſen, 
denn der Hund ging nicht mit ihm. 

„Bring' Eines den Joſeph in’3 Bett,“ befahl David 
jest wiederholt. Die Großmutter verftand an ben 
Lippen ihres Mannes, was er fagte, fie nahm den 
feinen Joſeph und ging mit ihm nach der Dachfammer. 
Kaum war die Thüre hinter Großmutter und Enfelchen 
in's Schloß gefallen, als Leegart vortrat und mit einer 
Beftimmtheit und Feſtigkeit, die alle ftaunen machte, 
ausrief: „Und jet, Martina, jegt zieh’ dich zur Hoch 
zeit an. Sch zieh’ dich an, ich babe dir's verſprochen. 
Ihr Männer, wenn ihr rechte Männer ſeid, jo machet, 
daß heute Nacht noch Adam und Martina getraut wer: 
den. Ihr könnet, wenn ihr wollet und nicht nachgebet. 
hr Röttmänner, jet gibt's ein Röttmannzftüd, mo 
ihr euch zeigen könnet. Seht foll der Speidel einen 
harten Klo fpalten und du, Gaul, ſollſt Vorſpann 
fein. Was jchaut ihr mich jo an? Geht zum Pfarrer 
und ich ſag's euch, ihr bringet’3 zumeg. Ich ſag's euch 
und weiß mas ich jag. Komm, Martina, ich zieh’ dich 
an. Du ſollſt nicht am Tag gehen und dein Geficht 
verhüllen, du haft dich lange genug gegrämt und ge: 
ihämt. Komm.” 

Sie zog Martina mit in die Kammer, alle jahen 
ihr ftaunend nah, Niemand redete ein Wort. Bald 
fam Martina feftlich gefleivet in die Stube zurüd. 
Adam ging auf fie zu und zeigte ihr, ohne daß es die 
Andern ſahen, etwas, das eingemwidelt und mit einem 
befondern Band in feinem Gelobeutel befeftigt mar. 

Auerbach, Schriften. XXI. 11 
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Dann wendete er fich in die Stube und jagte: „Bater, 
Schwiegervater, es ift am beiten jo. Kommt mit ung 
zum Pfarrer. Noch heute muß er ung zufammen geben.“ 

„E3 wird nicht gehen.” 

„Wir wollen’3 probiren.” 

„Roh eine Hauptſache,“ hielt jet der Schilder: 
David auf. „Wenn man fi zum Aufgebot meldet, 
muß man den Katechismus und bejonders die Zehn: 
gebote kennen. Kannſt du mir fie noch berfagen, Adam? 
Du ſchweigſt? Hier haft du den Katehismus vom Joſeph, 
geh’ in die Kammer und wiederhol’ es jchnell.” 

„Ich belf dir,” ſagte Martina und ging mit Adam 
in die Kammer. 

Da3 war aber ein jehwer Stück Arbeit. Adam 
ftanden ſchwere Tropfen auf der Stirne, aber er brachte 
dafür die Zehngebote nicht wieder in den Kopf, bejon: 
ders die Ordnung, wie fie nad) einander folgen, ver: 
wirrte er immer wieder, und dabei hatte er offenbar 
eine tiefe Erſchütterung im Herzen, wie er jeßt in diejer 
Stunde dieſe ewigen Gejege wieder ſich einprägen 
ſollte. 

„Kann unſer Joſeph die Zehngebote auswendig?“ 
fragte er Martina. 

„Ja freilich, Wort für Wort.“ 

Die Leegart erlöste den verzweifelnden Adam, fie 
fam in die Kammer und fagte: „Haltet euch jet nicht 
‚ auf. Bei euch iſt's anders wie bei anderen Menfchen. 
Der Pfarrer wird nicht darnach fragen, und du Fannft 
ja dem Pfarrer veripredhen, daß du es nachlernen willſt.“ 

„So iſt's,“ beftätigte Adam glüdlih und machte 
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das Buch zu, ihm mar eine fehwerere Laft von den 
Schultern genonunen als damals, da er die beiden 
Räder trug. 

Er ging mit Martina in die Stube, 

Die beiden Bäter und das Brautpaar wollten mit 
einander das Haus verlaffen. Adam verfuchte der 
Schwiegermutter zu erflären, was vorgehe, aber fie 
wich vor ihm zurüd und hielt fi die Ohren zu; erft 
al3 David zu ihr redete, nidte fie. 

„Sol ich daheim bleiben und den Joſeph hüten ?“ 
fragte fie. „sch will's thun, ihr habt alle mehr gethan 
und ich hab’ daheim geſeſſen, aber ich mücht’ doch auch 
dabei jein, wenn meine Martina getraut wird.” 

„Die Leegart ift fo gut und bleibt bei dir.” 

„Nein, ich bin nicht fo gut. Sch hab’ gelobt, bei 
der Trauung der Martina zu fein, und ich Fünnte nicht 
davon bleiben, wenn ich auch wollte.” 

Glüclicherweife Fam jetzt der Nothhelfer Häfpele, 
und obgleich er fich jehr jchön herausgepußt hatte und 
fih wohl rühmte, was er gethban, und fich übermäßig 
freute, daß heute die Hochzeit fein fole und natürlich 
damit vorn ftehen wollte, Tieß er fich doch endlich be— 
wegen, bei dem Joſeph zu bleiben, denn Martina jagte: 
„Better, du bift dein Lebtag gut gegen das Kind ge- 
weſen und gegen mich, thu’ auch noch das Gute und 
bleib’ jegt bei dem Kind.” 

„Sa, ja, ich thu’3 Schon, rede nicht3 mehr,” jagte 
Häfpele, jhludte die Thränen hinab und ging hinauf 
in die Dachkammer und blieb beim Joſeph ſitzen. 

Die beiden Väter, die Mutter und das Brautpaar 
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gingen nah dem Pfarrhaufe, wenige Schritte hinter 
ihnen drein ging die Leegart allein, fie ſchaute um und 
um nad den Häufern, mo überall Liht war, da ahnt 
Niemand, welch ein Unermwartetes diefe Nacht noch voll- 
bringen muß. Leegart hörte Muſik. Das ijt Hochzeits- 
muſik, die in den Xüften fpielt. Freilich hört nur fie 
allein diefe Muſik, aber fie weiß und hört eben auch 
mehr al3 andere Menjchen. 

ALS die Hochzeitsleute im Pfarrhaufe in die Stube 
eintraten, blieb Leegart bei der Magd in der Küche, 
fie jchidte fie aber alsbald in die Stube, damit fie 
das Schiebfenfterchen öffne, das nach der Küche führte, 





Achtzehntes Kapitel. 
Um des Kindes willen. 


Die Naht ward zum Tage, der Tag zur Nacht 
verwandelt, jo geitern mie heute. Es bedurfte ber 
ganzen ftillen Gelafjenheit des Pfarrer3, daß er nicht 
in fiebriihe Haft und Unruhe verfegt wurde. Aber fo 
wenig er e3 duldete, daß man ohne die äuferfte Noth 
mit der Kirchenglode Sturm läutete, ebenfo wußte er 
jein Innere vor Sturm zu bewahren. Er fcehaute 
lange zum Fenſter hinaus, jest in der Nacht hörte 
man den Pendelichlag der Thurmuhr und gleichmäßig 
wie der Pendelichlag der Thurmuhr ging der Herzichlag 
des Pfarrers. Er hatte die fchmere Kunſt gelernt, 
mitten in aller Unruhe und allem Herzeleid, das er in 
voller Seele mit empfand, die Gelafjenheit feſtzuhalten 
und jegliche Leidenſchaft, auch die edelite der Mit: 
empfindung nieder zu halten. 

Während Alles, mas bei dem Auszuge im Dorfe 
verblieben war, fih zu einer Arbeit zwang, Unter: 
haltung und Anſprache fuchte, um die Angft zu über: 
winden, um jich wach zu halten, jaß der Pfarrer finnend 
und allein in feiner Stube und jchaute vor fi Hin 
ohne Regung, ohne irgend etwas vorzunehmen, und 
doch war's dabei lebendig und bewegt in feiner Geele. 
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Die Dorfbewohner, die von diefer Gewohnheit mußten, 
behaupteten, der Pfarrer prebige im Stillen vor ſich 
felber, die Pfarrerin aber hatte ihrem Bater vertraut 
und font noch Niemand auf der Welt: der Pfarrer 
fege in foldden Stunden wunderſame Gedichte, jo fein, 
fo zart, daß die fefte Sprache für fie zu raub fei, und 
e3 genüge ihm, die Worte und Gedanken vor fich zu 
gewinnen, und er habe weder Luft noch Bedürfniß, fie 
in gejchriebenen Zeichen feitzubalten. So habe er da— 
mal3, al3 man im Nachbarborfe Wengern das Kind 
erfroren gefunden, die Worte, die jeßt auf dem Grabe 
ftehen, wie träumend vor ſich hingeſprochen, und fie 
babe viele Mühe gehabt, bis er ihr erlaubte, fie auf: 
zujchreiben und dem Amtsbruder in Wengern zu über: 
geben. Manchmal aber war es auch ein Gedicht, ein 
tiefer Gedanke aus fremder Seele oder eine Melodie 
jeines Lieblingsmeiſters, die der Pfarrer in folchen ftillen 
Stunden fich felber wiederholte, weiter führte und neu 
bildete, und wenn er jo ftill mit fich verfehrt hatte — 
die Pfarrerin nannte e3 fein überirdifches und er nannte 
e3 jein unterirdifches Daſein — da trat er in die Welt 
hinaus zu den Menſchen mit dem lauten Wort, mit 
einer Weihe und Verklärung, mit einer gefättigten Kraft, 
die jeder empfand. So ſaß er an diefem Abend ftill, 
in ſich lebend. Langjam tönten die Glodenfchläge vom 
Thurm, die Stunde auf Stunde verfündigen; fie tönen 
gleih, ob es Tag, ob es Nacht, ob fie in Freud oder 
Leid hineinklingen; fie tönen und fprechen: wieder ein 
Zeitraum dahin, der zur Ewigkeit geworden. 

„Wir haben ihn gefunden!“ rief es plöglich auf 
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der Straße, und Waldhornklang jchallte drein. Der 
Pfarrer trat an's Fenfter und bieß feinen Schwager 
willfommen. 

In der Stube erzählte Eduard mit haftigen Worten, 
daß Joſeph in der Heidenmühle bei der vormaligen 
Braut Adams gefunden worden fei. Er bielt fich nicht 
lange dabei auf, das Frallige Weſen der wilden Nött- 
männin zu f&ildern; er fagte mit Begeifterung, mie 
rechtichaffen heute fich das Herz des ganzen Dorfes be- 
währt: „Diefe Männer haben nichts, als ihr Leben, 
ihre gefunden Glieder, mit denen fie ſich durchſchlagen 
müffen, und mit einer Zuverfiht und Beftimmtheit, 
als müßte das jo fein, feßte Jeder fein Alles ein, um 
ein verlorenes Kind zu retten. Da hat ſich's gezeigt, 
daß Ihr Herz, lieber Schwager, in allen dieſen Men- 
ichen lebt; Sie waren daheim und doch waren Gie bei 
und. Ih Tann mir nun denken, daß es “Ihnen 
ſchwer, faft unmöglich fein muß, diefe Menjchen zu 
verlafjen.” 

Der Pfarrer erwiderte nicht darauf, Fein Wort ber 
Zuftimmung oder des Widerſpruchs, und die Pfarrerin 
fragte: „Und des Heidenmüllers Toni hat den Adam 
aufgegeben? Gottlob! Sie hat ein feines und reines 
Herz, der wird es noch gut gehen in der Welt, Warum 
habt ihr fie aber nicht mitgenommen in's Dorf? Hät— 
teft du fie mir nur in's Haus gebradt, Eduard. Gie 
bedarf jet des Schußes vor ihrem Vater, vor ihrer 
Stiefmutter und der wilden Röttmännin.“ 

Eduard antwortete nicht, aber er athmete ſchwer; 
der Pfarrer jegte indeß hinzu: „Sei ruhig wegen der 
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Toni, fie ift ftark genug, fie ift von hartem Kernholz, 
und man kann Niemand die Folgen feiner Thaten ent- 
ziehen; im Guten wie im Böfen. Wer zur That die 
Kraft hat, hat auch die Kraft, die Folgen zu tragen, 
und muß fie haben.” 

Eduard fehaute berubigter auf, aber jeine Wangen 
glühten, und als die Schweiter die Hand an die Wange 
des Bruders legte, fagte fie: „Du bift im Fieber, geb’ 
nur ſchnell zu Bett, geh’, ich bring’ dir guten Thee 
an’3 Bett.” 

Eduard war nicht Willens, dem zu folgen, und 
doch fühlte er, daß es ihm vor den Augen wirbelte; 
er batte noch mehr erlebt, als er jebt jagen konnte. 
Da Elopfte e8 an. „Nur herein!” rief die Pfarrerin, 
aber es zögerte vor der Thüre; fie öffnete dieſelbe und 
berein traten: Speidel-Röttmann, der Schilder - David 
und jeine Frau, und hinter ihnen Adam und Martina. 

„Herr Pfarrer,” nahm der Schilder: David das 
Wort, „Gott hat uns wunderbar geholfen, jett helfen 
Sie mweiter, und raſch, daß Alles in Ordnung kommt.“ 

„Was ſoll ich?” 

„Red' du,“ zog ſich David zurück und deutete dabei 
auf den Speidel-Röttmann. 

„Ich habe gemeint,“ begann diefer und ftrich fi 
mit der flahen Hand nochmals über den glattgefchorenen 
Kopf, als wollte er nochmals eine Ehrenbezeugung ma: 
hen und einen unfichtbaren Hut abziehen, „ich hab’ 
niht3 dagegen, der Herr Pfarrer ſoll meinen Adam 
und die Martina noch heute zufanımengeben.“ 

„O, das ift ja prächtig!” rief die Pfarrerin, und 
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Adam trat vor mit Martina an der Hand und fagte: 
„Sa, Herr Pfarrer, wir bitten darum.“ 

„Bir bitten!” wiederholte leife Martina. 

„Rubig, nur rubig,“ befahl der Pfarrer. „Ahr 
beiden jungen Leute fommt mit mir in mein Zimmer.” 
Er ging voran und die beiden folgten ihm. 

„Sest euch,” jagte der Pfarrer drin in der Stube; 
die beiden fegten fih und er fuhr fort: „Adam, bu 
glaubft, weil du der Reichſte in der Gegend bift, weil 
du an den Geldſack jchlagen und ausrufen fannft: was 
koſtet's? da iſt's — nun muß dir auch Alles zu Ge 
fallen jein; mweil du hoffärtig auf deine Kraft bift, meil 
du ein Pferd umreißen, einen Wolf todtfchlagen Fannft, 
glaubt du, daß es auch Fein Geſetz gebe, feine ewigen 
Satungen, die man nicht zwingen kann .. . .“ Der 
Pfarrer hielt inne, und Adam begann: „Herr Pfarrer! 
Es fennt mich fein Menſch auf der Welt, mein Vater 
nieht, meine Mutter nicht, nur meine Martina kennt 
mid, und Sie, Herr Pfarrer, kennen mich wohl auch, 
aber doch mieder nicht recht. Es ift wahr, wie Sie 
mir das gejagt haben, da eben ift ein wilder Kerl in 
mir geweſen, der hätte gern dreingefchlagen, Alles Furz 
und klein gejchlagen. Es ift wahr, ich babe ihn’ noch 
nicht untergefriegt, den wilden Kerl; aber, Herr Pfar: 
rer, von jegt an ift er drunten, und hr und meine 
Martina....Leget mir eine Buße auf, ich will fie ftill 
tragen, ich hab’3 verdient. Lafjet mir den Finger ab: 
baden, daß ich jo ſchwach werde wie ein Eleines Kind, 
ih will nicht zucken ...“ 

Vor Bewegung konnte Adam nicht weiter reden, 
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und der Pfarrer nahm auf: „Es ift Geſetz, daß man 
drei Sonntage nach einander‘ aufgeboten wird.“ 

„sit e8 denn noch nicht genug, daß mir um mein 
Kind das Mark im Leib gezittert hat? Sagt mir, was 
ih thun fol, Herr Pfarrer, ich will's thun.“ 

„DO, Herr Pfarrer,” bat Martina, „find wir denn 
nicht Schon genug geftraft? Haben wir denn nicht lang 
genug gebüßt?“ 

„Rein. Du baft dich brav benommen in diejer 
fchweren Zeit, aber deine Sünde ift auch jchwer. Es 
jol nicht fein, daß diejenigen, die fi vom Geſetz 
entbunden haben, nun auch alle Gejete aufheben 
dürfen.” 

„Wenn's nicht anders ift, in Gottes Namen,“ fagte 
Adam. Martina aber fonnte vor Weinen nicht reden. 
Der Pfarrer ließ fie geraume Zeit ftil fiten, dann 
jagte er: „Kommt mit in die Stube.” 

„Iſt's fertig?” fragte die Pfarrerin. 

Adam und Martina jchüttelten mit dem Kopf; da 
trat der Speivel-Röttmann vor und fagte: „Herr Pfar: 
rer, ift e8 wegen dem Aufgebot?” 

„sa, ja,” entgegnete Adam. 

„Wenn's weiter nichts ift,“ fagte der Speibel- 
Röttmann und: ftellte jich breit hin, „Herr Pfarrer, ich 
bezahle die Strafe, die es koſtet.“ 

„Ja wohl, wenn die reichen Bauern mit Geld 
rein fahren Fönnten, dann glauben fie, wäre Alles 
zu ſchlichten; aber Meifter- Nöttmann, es gibt etwas, 
was Eure zehn Pferde nicht vom Fled bringen. Noch 
eins: hat Eure Frau ihr Samort gegeben?“ 
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„Der Häfpele behauptet es,“ fiel Eduard ein, „er 
ſoll kommen.“ 

Adam eilte ſchnell und holte den Häſpele herbei; 
dieſer kam zitternd, und als der Pfarrer ihn auf ſein 
Gewiſſen fragte, ob die Röttmännin ihr Jawort ge— 
geben, ſagte er, nachdem er ſich die Lippen wund gebiſſen: 
„Nein, das hat ſie nicht.“ 

„Gut denn,“ ſagte der Pfarrer, „ich will es auf 
mein Gewiſſen nehmen, ohne das Jawort der Rött— 
männin euch zu trauen. Aber nun will ich euch was 
ſagen: nicht deine Kraft, Adam, und auch nicht deine 
Demuth — ich glaube daran und ich hoffe, ſie wird 
bleiben — auch nicht Eure Prahlerei mit Strafe be— 
zahlen, Meiſter Röttmanı, jondern —” 

„Degen des Kleinen Joſeph,“ Fonnte fich die Pfar— 
rerin nicht enthalten einzufallen. „Wegen des Fleinen 
Joſeph gibft du nad. Er ift ein Fluges Kind. Was 
fol daraus werden, wenn er hört, feine Eltern jeien 
jet erjt aufgeboten? Wie wird er fih wehren müfjen 
gegen feine Kameraden; wer weiß, was für ein böjer 
Tropfen da in feine ©eele fällt, und was in jpäteren 
Sahren daraus entquillt.” 

„Es iſt's,“ bejtätigte der Pfarrer, „jebt ſchläft das 
Kind und weiß nichts von all den Wirrnifjen und Irr— 
wegen der Welt; er ift in den Tod und aus dem Tod 
gegangen, um feinen Vater zu juchen, der ein Schwädh- 
ling war, troß feiner Kraft, und feinen Großvater, 
der bisher nur glaubte, Alles ließe fi mit Geld los— 
faufen. Um des Kleinen Sofeph willen traue ich euch 
noch heute Nacht.” 
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Martina ftürzte vor dem Pfarrer nieder und küßte 
ihm die Hände; Adam hätte das auch offenbar gern 
getban, aber zum Knieen, jo weit hatte er es doch 
noch nicht gebracht, er legte nur die Hand auf das 
Haupt der Martina, wie wenn fie auch an feiner Statt 
da hinkniete. 

Alles war ftil in der Stube, und der Pfarrer 
Ihloß: „Sn der Kirche jehen wir ung wieder,“ und 
ging in das Nebenzimmer. Im Pfarrhaufe war es 
bald wieder ftill, aber noch bevor die Hochzeitsleute das 
Haus verließen, hieß es im ganzen Dorf von Haus zu 
Haus: „Adam und Martina werden noch heute Nacht 
getraut. Die Leegart hat’3 gejagt.“ 
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Neunzehntes Kapitel, 
Eine Stimme um Mitternadt. 


Die Glocken Eangen in die Nacht hinein; aus der 
offenen Kirchthür drang ein breiter Lichtftrahl hinaus 
auf die Gräber, die von Schnee zugededt waren. In 
der Kirche war die ganze Gemeinde verfammelt, Jeder 
hatte ein Licht vor ſich; die Orgel tönte, die Gemeinde 
erhob den vollen Gejang. 

Die Orgel verflang, die Stimmen verftummten und 
auf der Kanzel ftand der Pfarrer und begann: „Was 
ihr der Geringjten Einem thut, das thut ihr unjerm 
Bater im Himmel! Das ift ein Wort, ausgegangen 
aus fremden, fernen Lande, es bewährt fich heut’ hier 
in unfern Wäldern, bier, wo damals kaum ein Men: 
fchentritt der Fährte des milden Thieres folgte, bier 
und überall.” Er fjehilderte hierauf, daß der Menſch 
fih felber nichts Beſſers thun fann, als was er einem 
Andern thue; „und nie,“ rief er, „nie ift ein Menjchen= 
antlitz ſchöner, als in der Minute, da bu eine gute 
That vollbracht; eine Glorie breitet fich über dich und 
erlöst dich von der Schwere des Dafeind.” Dann be 
gann er wieder zu fchildern, mas e3 um den Gottes- 
dienft um Mitternacht it: „Freiwillig feid ihr bier 
verfammelt und habt den Schlaf gebrochen, brechet auch 
den Echlaf der Seele, da euer Auge wacht. Wie oft 
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weckte dich in der Nacht die Eorge, die Noth und du 
zudteft zufammen, du kannſt den Schlaf nicht mehr 
finden, und wohl dir, wenn e3 nur eine Sorge iſt, 
die da im Finftern fchleicht und ſich nicht fangen läßt. 
Meh dir, wenn e3 der Gedanke einer böfen That ift, 
die dich wedte. Dort wedt ein Kind die Mutter, der 
Bater ift meit fort, und am SKranfenbette ſtehſt du 
und hoffſt den Tag heran und fragft: ift noch nicht 
200...” 

ALS der Pfarrer diefe Worte ſprach, hielt ſich Mar: 
tina an Adam feft, der neben ihr in der vorberiten 
Reihe ſaß: „Das ift der Auf unferes Kindes aus der 
vergangenen. Nacht.“ 

Und der Pfarrer fuhr fort: O, ſtöhneſt du, wenn 
es nur Tag wäre, nur das Licht der Sonne am Him— 
mel, und Alles wird ſich leichter ertragen. Aber es 
leuchtete auch ein heller Stern in der Nacht.“ Der 
Pfarrer führte aus, wie wohl gethan es ſei, einmal 
aus freien Stücken den Schlaf zu verſcheuchen und in's 
Auge zu faſſen das Sternenlicht in der Nacht; er kehrte 
wieder zurück zu den Textesworten und ſegnete alle, 
die heute eine gute That zur Vorhalle gemacht, durch 
die ſie in die Kirche kamen. 

Kein Athemzug, kein Räuſpern, kein Huſten — 
was ſonſt bei dem nächtlichen Gottesdienſte wie Klage 
der geſtörten Lebensordnung die kirchliche Feier unter: 
bricht — war heute vernehmbar; Jeder hatte den Athem 
angehalten, und die Mauern erdröhnten, als der Ge— 
ſang jetzt wieder einfiel. 

In kurzen und einfachen Worten vollzog nun der 
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Pfarrer die Trauung von Adam und Martina, und 
til, unter dem abermaligen Geläute der Gloden zer: 
ftreute fih die Gemeinde. Einige Burſchen hatten Flin- 
ten bereit gehalten, um nach der Trauung zu fehießen, 
aber fie wurden von den aus der Kirche Kommenden 
zurüdgebalten. Es war einem eben fo feierlich zu 
Muthe, jet durfte Fein Lärm fein, die ftile Andacht, 
die der Pfarrer erwedt hatte, durfte durch Feinerlei 
Lärm geftört werden. Und als nah Ein Uhr der 
Mond aufging und das Schneegeftöber verſcheuchte, da 
leuchtete er auf ein ruhig jchlafendes Dorf bernieder, 
und die fehlummernden Herzen waren gejättigt und 
fühlten fich befeligt. 
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Zwanzigftes Kapitel. 
Es ift Tag. 


Das war ein fröhliches Erwachen am andern Mor: 
gen, jedes Auge Teuchtete hell, und jeder rief mit heiterer 
Stimme dem andern zu: Guten Tag! Es ift prächtig 
Metter! während doch das prädtigite Wetter in der 
Seele war. Allerdings ſchien heute auch draußen die 
Sonne fo hell, und die jchneebededten Berge und Bäume 
gligerten im Morgenjtrahl; das Beite aber ift doch, daß 
etwas da ift, was nicht jo wandelbar it, wie das 
Wetter; ein Kind ift gerettet und Eltern und Großeltern 
. find glüdlich, und da ift eine Hochzeitstafel aufgerichtet, 
wo nicht gekocht und nicht gebraten wird und feine 
Teller Elappern. Und wie gut und treu hat der Pfarrer 
Alles ausgelegt, nur ſchade, fchade, daß er fort will, 
den follten wir ewig behalten. 

An der Dachkammer im Haufe des Schilder:David 
ftanden Adam und Martina vor dem Bett des Fleinen 
Joſeph, der fchlief noch feit, obgleich ein heller Sonnen— 
jtrahl, jo breit ihn eben das Kleine Fenfterchen einließ, 
dem Knaben auf die offene Bruft fchien. Im Angeficht 
des Kindes ſprach ſich ein ſcharfer Troß aus, der Kopf 
war zurücgebeugt und die Lippen waren aufgeworfen 
und leife geöffnet, die geballte Fauſt lag neben ver 
rothglühenden Wange. 


177 


„Ich will ihn wecken, es ift Zeit,” fagte Martina. 

„Thu's mir zulieb und laß ihn noch ſchlafen. Ich 
bin auch jo, wenn ich Schweres durchgemacht habe, da 
fönnte ich drei Tage in Einem Trumm fort fchlafen. 
Wie prächtig fieht doch ein Kind aus im Schlaf! Ich 
hab’ ihn noch nie fchlafen gejehen.” So ſprach Adam 
und Martina ſchaute ihn groß an. 

Für Wdam war nicht Raum in der kleinen Kammer. 
Er feste fih auf die Truhe Martina’® und bat fie mit 
einer leiſen Stimme, die von einem andern Menſchen 
zu fommen ſchien, fie möge aus dem Lichte treten, daß 
er den Joſeph auch recht betrachten Fünne. 

„Ich will da fiten bleiben, bis er aufwacht,“ ſchloß 
er, und Martina wiederholte aber: und abermals, wie 
Joſeph in der vergangenen Nacht immer gerufen habe: 
ift no nicht Tag? Bei diefen Worten drehte ſich der 
Knabe um, jchüttelte fih mie abmwehrend und fchlief 
weiter. Jetzt beugte ſich aber die Mutter über ihn und 
rief mit heller fcherzender Stimme: „Mutter, ift noch 
nit Tag? Es ift Tag, Joſeph! Wach’ auf! Dein 
Bater ift da!” 

Das war ein Blid voll Staunen und Verwunderung, 
mit dem Joſeph jetzt aufihaute, aber er fchrie laut 
weinend, da die Riejengeftalt des Vaters fich aufrichtete 
in der Kleinen Dachkammer; er mochte dem Kinde als 
ungeheuerliche Traumgeftalt erjcheinen, und wie eine 
dunfle Wolfe trat die Geftalt vor das einfallende Son- 
nenlicht, e8 ward dunkel in der Dachkammer. Martina 
batte viel Mühe, den Knaben zu beruhigen, Adam 
mußte die Kammer verlaffen, biß er angefleidet war, 

Auerbach, Schriften. XXI. 12 
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und in diefen Minuten, da Adam vor der Kammerthür 
ftand und drin die Mutter den Knaben bejchwichtigen 
börte, ging ihm nochmals fein ſchweres Schuldbemwußt- 
fein auf, aber nur flüchtig; er war der Adam Rött: 
mann, der Alles zwingen fonnte; er war ſchwer zornig 
auf den Knaben, der ihn nicht liebte, ihm nicht um 
den Hals fiel; er wollte ihn mit Strenge lehren, daß 
er ihn lieben und als Vater ehren müſſe, und das 
noch beute. 

ALS Joſeph aus der Kammer kam, fprang er jchnell 
an Adam vorbei, die Treppe hinab. 

„Der Bub muß anders gezogen werden, das ift 
feine Art gegen den Vater,” fagte Adam voll Zorn zu 
Martina. Dieje aber erklärte ihm, er folle doch denken, 
wie lieb ihn das Kind habe, da es ihm in Schnee und 
Nacht entgegen ging und feine Furcht fannte; jet 
aber ſei das Kind noch natürlich Shen und der Vater 
ihm fremd. Adam folle in Gebuld und Güte das Herz 
des Kindes an fich gewöhnen und nicht glauben, daß 
fih da etwas zwingen ließe. 

„Du haft Recht, haft ganz Recht,” jagte Adam und 
ging die Fleine Treppe hinab, jo fchwer, daß das ganze 
Häuschen wankte. In der Stube ftand Joſeph im 
Schooße des Schilder-David und Adam rief dem Knaben 
zu: „Du kriegſt heute was geſchenkt von mir, mas 
möchteft du haben? Sag's nur.” 

Der Knabe antwortete nicht und fchaute den Vater 
jcheuen Blides mit eingezogenen Brauen an. Er ver: 
ließ den Großvater, ging aber nicht zum Vater; er 
betrachtete mit verwundertem Blid den Nagel an der 
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Ofenwand, dort hing jeßt eine eingerahmte Schrift. Schon 
lange vor Tag hatte der Großvater den Confirmanden- 
ſpruch der Martina dort wieder aufgehängt. Eben fiel 
ein breiter Sonnenftrahl auf ven Spruch, der da lautete: 

Halte was du haft, daß Niemand deine Krone 
nehme. Off. ob. 3, 11. 

„seht nur noch Eins,” rief der Schilder-David, 
„ich babe mas vergefien. Der Pfarrer hat Net, es 
gibt Satzungen, von denen man nicht abweichen darf, 
und ich hab’ etwas fejtgejtelt und das wird ausgeführt. 
Komm einmal ber, Joſeph, fomm ber.” Joſeph merkte 
jhon, der Ton ift nicht der gute, aber er ging doc) 
zum Großvater, und diejer fagte: „Haft du heute beine 
neuen Hoſen an? Gut, ih will dir was drein geben. 
Ich hab’ feit gejagt, du kriegſt deine tüchtige Tracht 
Schläge, weil du davon gelaufen bift, und jet will 
ich fie dir gleich baar auszahlen.” Er langte hinter ven 
Spiegel, holte die Ruthe herab, und Joſeph ſchrie ſchon 
im Boraus; Martina wehrte ab und bat, der Groß 
vater folle ihm doch die Strafe ſchenken; auch Adam 
bat, aber der Schilder-David jagte: „Diesmal Friegt 
er fie noch von mir, er bat den Bubenftreich bei mir 
gemacht, und ih muß ihn bezahlen; was er meiter 
thut, das ift deine Sad’, Adam. Du folft nicht mehr 
eigenmächtig davon laufen, Joſeph, du jollit dran 
denken!” Und er legte ihn über's Knie und gab ihm 
eine tüchtige Tracht Schläge, dann fagte er, die Ruthe 
Adam übergebend: „Da, da haft du die Ruthe, von’ 
nun an iſt's an dir, ihn in Zucht zu halten; ich hab’ 
das Meinige gethban. So, jet find wir fertig.” Leiſe jeßte 
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er zu Martina hinzu: „Wenn fie ihn im Dorfe jet ver: 
bätfcheln wollen, wird er dran denken, und das ift gut.“ 

Joſeph meinte laut und mollte ſich gar nicht wieder 
beruhigen, als ihm Martina zuſprach. 

Aber noch in einem andern Haufe wurde an dieſem 
beitern Morgen gemeint, und zwar im erjten des Dorfes. 
Im Pfarrhaufe faß die Magd in der Küche und meinte 
bitterlih: die ſchöne fette Gans, die wir heut’ haben 
braten wollen; und fie war gerad fo gejchidt, weil wir 
einen fo lieben Gaft haben; das jchöne Thier, das jo 
‚gut ausgefroren war vor dem Fenſter, ift heute Nacht 
in dem Durcheinander geftohlen worden. Die Menjchen 
müſſen ja jet an dem Bifjen, den fie dem Pfarrer 
ftehlen, erftiden, und wie himmliſch gut hat er ihnen 
zugeredet und gedankt für das, was fie gethban, und 
jegt thun fie ihm das. Heute ſollt' er das aud) in der 
Predigt mit vorbringen und ihnen den Tert lefen, und 
wer zuerſt huftet, der hat die Gans geftohlen. Der 
jchlechte Kerl, der Fuchs, der Wolf, der Hund, der 
Marder, der Rabe, der Mlles, der fie gejtohlen hat, 
und die elende Perſon, die fie braten wird; ich gehe 
durch's Dorf und riehe überall herum, ih muß meine 
Gans mieder haben. Wir haben ja nichts zu efjen 
heut’ Mittag... So und nod) viel mehr unter bitterm 
Weinen und Schelten und Fluchen klagte die Magd in 
der Küche, jo daß der Pfarrer endlich herausfam und 
fragte: „Was geht denn vor?” E3 wurde ihm getreu- 
lich berichtet, und die Magd zeigte ihm als Wahrzeichen 
den leeren Hafen, an dem die Gans vor dem Feniter 
gehangen. „Der Hafen ift noch da, aber die Gans 
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nicht,” klagte fie und probirte immer den Hafen, wie 
wenn er gerade geihidt wäre, um den Dieb daran 
aufzubängen. Auch Bruder Eduard Fam herbei und 
mußte der Magd den Gefallen thun, ven leeren Haleg 
zu befehen. Zu dem Schwager gewendet, jagte der 
Pfarrer: „Es ift oft fo, gerade der ſchmackhafte letzte 
Biſſen, den man fich wohl aufbewahrt, fällt oft auf 
den Boden, wenn man ihn fchon an der Gabel hat.” 

„Und du lacht noch?” klagte die Pfarrerin gegen 
ihren Mann, „ja ihr Männer, ihr könnt e3 nicht 
wifjen, wie ſchwer e3 Einem auf dem Lande wird, ein 
ordentliches Eſſen herzurichten, und wie man fich freut, 
wenn Alles fih macht, und das war wie beitellt, daß 
mir die Mutter geftern noch Kaſtanien ſchickte.“ 

„Ich lade nit, im Gegentheil, mir iſt's auch 
unangenehm —” 

„Ihnen ift e8 gewiß am meiften leid, daß ein Menſch 
jo jchlecht ift zu ftehlen. Aus dem Lederbiffen machen 
Sie fih nichts,“ fiel Eduard ein. 

„Mit nichten. Sch. bin fo materiell, daß ich jehr 
gern fo ein gliterndes braunes Enusperiges Stüd Gänje- 
braten efje. Und wegen des Diebes? Wenn einem Andern 
die Gans geftohlen worden märe, der Dieb wäre da 
wie da, aber e3 würde mich doch weniger ärgern als 
jegt, da e3 meiner eigenen Ganz an den Kragen ging.” 

„Den Kragen haben wir noch,” berubhigte die Magd. 
Alles lachte eben da der Briefbote die Treppe herauf: 
fam. Er brachte die Landeszeitung. Der Pfarrer über: 
flog raſch fein Gebiet und richtig — die Stelle im 
Odenwald, um die er fich bemorben hatte, war einem 
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andern, viel jüngern Geiftlihen, aber von der neu: 
modiſchen ftarren Sorte übergeben morden. 

„Da iſt auch noch ein Hafen,” ſagte der Pfarrer, 
reichte jeiner Frau das Blatt und deutete auf die be— 
treffende Stelle. Mit der Zeitung war auch ein Brief 
vom Obeim Confiftorial-Präfidenten angefommen, der 
die Verleihung der Stelle an einen andern dahin erfärte, 
daß man unfern Pfarrer in die Hauptitadt ziehen wolle. 

„Ich lehne ab, ich bleibe hier,“ fagte der Pfarrer kurz. 

Die Pfarrköchin, die in's Wirthöhaus ging, um 
dort Fleiſch als Erſatz des geftohlenen Gänjebratens zu 
holen, hatte zwei Nachrichten zu verbreiten, die ſich gar 
nicht mit einander vereinen wollten, und bie fie immer 
jeltfam unter einander mengte; die gejtohlene Gans 
und das Bleiben des Pfarrers im Dorf. 

Die Gloden läuteten in janften Schwingungen in 
ben hellen Tag hinaus; nicht umfonft nennt man das 
Geläute am Weihnachtsmorgen „Kindlewiegen.”“ Als 
der Pfarrer wieder zur Kirche ging, ftand das ganze 
Dorf vorm Pfarrhaufe bis zur Kirchthür aufgeftellt 
hüben und drüben, und fie grüßten alle den Pfarrer 
als Zeichen des Dankes für die Freude, daß er nun 
für immer bei ihnen bleibe. — Während in der Kirche 
die Orgel tönte, ſchlich eine verhüllte Geftalt vor der 
Pfarrküche vorüber, und unverjehens lag eine fette Gans 
auf dem Fenfterbrett. War e3 nun die geftohlene oder 
eine andere, war's der Dieb, der die geftohlene wieder: 
brachte oder ein gutes Herz, das eine andere dafür 
binlegte? Man konnte nie klug daraus werden. Die 
Pfarrköchin behauptete, fie verftehe auch ein Auge 
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zuzudrücken, fie habe die Geftalt nicht erfannt und nicht 
erfennen wollen. Sie war aber jo voll Freude, daß 
fie bis vor die Thür der Safriftei eilte, um dem Pfarrer 
zu jagen, er folle nit von der geftohlenen Gans 
predigen, fie jei wieder da; fie wagte es indeſſen doch 
nicht, in die Safriftei einzutreten, und ging wieder 
zurüd. „Er ift ja auch gefcheit genug,“ fagte fie, „und 
wird nicht über eine Gans predigen,” und darin hatte 
fie vollkommen Recht. 

Der kleine Joſeph war mit ſeinen Eltern, hüben 
und drüben von ihnen geführt, in die Kirche gegangen; ” 
er ſchaute feltfam auf zu allen Begegnenven, er fagte 
nichts, aber er drüdte dem Bater ftill die Hand. An 
der Kirchthür entließen die Eltern das Kind zu feinen 
Schulgenoſſen, und fie jelber trennten fich in die Männer: 
und Frauenabtheilung. Aber die zwei gehörten doch 
jegt zufammen, wie fie jeßt bafjelbe Gebäude einjchloß 
und wie ihre Stimmen zufammen flangen. Der Gejang 
ging aber heute nicht gut von Statten, denn es fehlte 
der beite Sänger, der dem Schulmeifter ſchon oft mit 
feiner mächtigen Stimme ausgeholfen hatte, es fehlte 
heut’ Häfpele, der fo heiſer war, daß er fein lautes 
Wort reden konnte. — Als der Fleine Joſeph bei feinen 
Kameraden angekommen war, fragten ihn mehrere: 
„Weißt du, wie du jeßt heißt?“ — „Joſeph Röttmann, 
wie immer.” — „Nein, Yojeph im Schnee, jo heißt 
bu jetzt,“ und dieſen Namen behielt er bis auf den 
heutigen Tag. 

Am Nachmittag wurde im Wirthshauſe vielfah auf 
das Wohl des Pfarrer getrunfen und auch auf das 
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Mohl des „Joſeph im Schnee,” und jeder hatte noch 
ganz beſonders zu erzählen, was er diefe Nacht voll: 
bradt. Die Schauer waren hundertfältig, ‘wie man 
nicht wußte, was ein Fels ift und wo es jäh hinab 
geht. Es mar meit mehr Wunder, daß Niemand ver: 
unglückt war, als daß der Joſeph fich jo gerades Wegs 
durchgefunden hatte. Zu Haufe aber jaß der Schilder: 
David in feinem Sonntagsgewand vor feiner großen 
Bibel und las mit Fingern den Buchſtaben folgend ba 
weiter, wo er vorgeftern Abend aufgehört hatte. Der 
Schilder-David lebte das gewöhnliche Leben und las die 
Bibel immer wieder dur und jegt hatte ſich's wunder: 
fam zufammengefügt und zum Beften. 

Am Mittag Fam ein Bote in das Dorf und be 
richtete, daß in der Heidenmühle eine Leiche Liege. 

„Die Rottmännin!” rief Alles. 

„Rein, der Heidenmüller, er ift ſchon feit geſtern 
Abend todt, man hat es aber erſt heute früh gemerkt, 
er hat ſich den Tod angethan, weil er mit dem Speidel⸗ 
Röttmann um die Wette trinfen wollte, und fchredlich 
if!’ 3 gemwefen, wie die Röttmännin, die ihn in der Nacht 
zu ihrem Beiftand erwecken wollte, auf ihn hinein fluchte. 
Sie fluchte über einen Todten hinein.“ 

Alles jchauderte, und gewiß, der Tod des Heiben- 
müller8 wurde ſehr ‚bedauert, aber er hätte auch zu 
einer andern Zeit jterben fünnen. Man fprach jett 
weit weniger von der Rettung des Joſeph, al3 vom 
Tod des Heidenmüllers, 

Niemand erichraf mehr über dieſen Todesfall als 
die Leegart. Es zeigt fih ja, fie fann mehr als andere 
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Menſchen; fie Tann Einen zu Tode wünſchen. Sie 
hatte ja dem Heidenmüller in alle Gewürze, die er beim 
Krämer, und in den Wein, den man im Rößle geholt, 
Gift und Opperment hinein gewünſcht. Ein Schauer der 
Wonne und der Angft zugleich ging durch ihr ganzes 
Weſen, daß fie mit folder Wunderkraft ausgeftattet war. 

Sie magte es nicht, aus dem Haufe zu geben, 
Jedermann mußte ihr anfehen, was fie gethban, und 
fie bereute e8 aufrichtig, fie hat's nicht Ernft gemeint, 
Ich merde mich hüten — gelobte fie ſich — Fünftighin 
jo etwas zu thun; ich wünſche der ganzen Welt nur 
Gutes, meinetwegen au der Nöttmännin. Endlich) 
wagte fie es, zur Martina zu gehen, und jagte ihr 
beimlih in der Dachkammer: „Sch bitte dich, ſorg' 
mit geſchickter Manier dafür, daß feine von den Weibern 
ausplaudert, mas ich geitern dem SHeidenmüller ge: 
wünſcht babe. Die Menjchen find gar abergläubijch, 
und könnten am Ende glauben, ich kann mehr als 
andere Menjchen, aber idy mag den Namen nicht dafür 
haben.” Leegart war nur halb zufrieden, als ihr Mar: 
tina betheuerte, daß Niemand daran denfe und daß die 
Melt doch nicht jo dumm fei, ſolche Sachen zu glauben. 

Die Leegart dachte bei fih: „Du bijt dumm, aber 
Gottlob, wenn nur id) weiß, was in der Welt iſt.“ 
Sie erſchrak vor jedem Gedanken, den fie über einen 
Menſchen gehabt hat oder noch haben wird. Das ift 
ja entjeglich fehwer, eine jolche Gabe zu haben, daß man 
Jedermann anthun Tann, was man will. 

ALS die Frauen zu Beſuch kamen, betheuerte die Lee- 
gart fortwährend: „Sch mein’ e3 mit der ganzen Welt 
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gut, befier als ich meint e3 fein Menſch. Sch wünſche 
Sedermann, Jedem, ich nehme feinen aus, nur Gutes.“ 

Man verjtand nicht, was die Leegart wollte, aber man 
ftimmte ihr bei: „Sa wohl, du bift immer gut gewejen.” 

„Und wißt ihr, was ich ſage?“ rief die Leegart 
mit glänzenden Augen, „ich jage weiter nichts als: das 
Pfarrhaus und des Heidenmüllers Toni. Denket daran, 
daß ich's gejagt babe; ich fage weiter nichts.“ 

Bald nad der. Todesnachricht war der Pfarrer und 
die Pfarrerin unter Begleitung Eduard nad der 
Heidenmühle gefahren und das war gut, denn Toni 
wollte fajt vergehen vor Jammer und Wehe, fie hatte 
jeit gejtern jo Entjegliches durchgelebt und fie Flagte 
fih ſchwer an, daß fie in der Fürforge für Andere 
den Vater vergefien babe. Toni begrüßte die Pfarrerin 
wie einen rettenden Engel und fie ward erjt berubigter, 
als die Pfarrerin verſprach, bei ihr zu bleiben. 

Eduard bat, man möge ihm doch aud etwas zu 
thun geben. Toni ſah in groß an und fehmiegte fich 
an die Bfarrerin. 

Die nun jo fchnell zur Wittwe gewordene Heiden: 
müllerin klagte und beulte entjeglih, und wenn der 
Pfarrer ihr zuredete, hörte fie ihn faum an, fie ftarrte 
nur immer auf Toni, wie wenn fie diefe mit ihrem Blicke 
vergiften wollte. Die Gemarterte ift jet frei, und ihre 
PBeinigerin muß als Bettlerin aus dem Haufe ziehen. 

Man mag fich dagegen fträuben, wie man will, die 
Leegart hat doch etwas gewußt. 

Bon Neujahr an mohnte des Heidenmüllers Toni 
im Pfarrhauje, und fie blieb dort während des ganzen 
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Trauerjahres. Allmählig lebte jie wieder auf aus ihrem 
tiefen Kummer und fah jo ſchön aus mie ehedem, nur 
viel feiner. 

Im Hohfommer wurde auf der Heidenmühle neu 
gebaut, Eduard fam mehrmals zu Befuh, und nie war 
er da, ohne auch nad) der Heidenmühle zu fehauen und 
nad Allem, mas dort gerüftet und geordnet wurde. 

Die Leegart nähte viel im Pfarrhaufe und hätte 
viel erzählen können, wie jchön und herrlich es mar, 
wie die Pfarrerin und die Toni mit einander lebten 
und wie ſich diefe von der Pfarrerin in Allem unter: 
mweifen ließ. Aber die Leegart hatte fih vorgenommen, 
nicht mehr viel zu ſprechen; nur bei der jungen Rött- 
männin auf Nöttmannshof, der jegt grün angejtrichen 
it, jchüttete fie ihr Herz aus. Nirgends war Leegart 
befjer daheim als auf Röttmanshof, und fie fagte oft: 
Luftigeres kann man doch gar nicht fehen, als mie der 
ftarfe breite Adam fein Eleines Töchterchen auf dem Arm 
berumträgt und mit ihm fpielt. Man hätte es gar nicht 
geglaubt, daß er jo geſchickt und handlich fein Fann. 
Martina dachte lachend an die Zeit, da Adam das Herum: 
tragen einmal gelernt hatte, dort unter der breiten Buche. 

Als Leegart dem Töchterhen das erite Jahrkleid 
gemacht hatte und zwar ein ſehr ſchönes grellvothes, 
war Adam ganz glüdjelig, da er das Kind berumtrug 
und es lehrte, wenn man es fragte: „Wo ift dein 
ſchönes Kleid?” daß es den Zipfel defjelben aufhob und 
jein jchönes Kleid zeigte. 

Nun war Leegart wieder voll Verwunderung und 
Lob, und Martina Fonnte fich nicht enthalten, hinzu— 
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zufügen: „Er jagt oft: ich hab’ an meinem Joſeph diefe 
erite Kinderzeit verfäumt; ich bring’3 jest ein. Es gibt 
ja nichts Glückſeligeres.“ 

Die wilde Röttmännin war ſchon lang nicht mehr 
da. Sie hatte es nicht bekennen wollen, aber es ging 
ihr doch nach, daß ſie ſo entſetzlich auf den todten 
Heidenmüller hineingeflucht hatte. Vor der Welt ſpielte 
ſie noch die Starke. Sie ließ ſich einen Advokaten 
kommen, er mußte eine Schrift aufſetzen an das Con— 
ſiſtorium, daß die Ehe von Martina und Adam für 
null und nichtig erklärt werde; ſie erlebte das Ende 
des Proceſſes nicht, ſie ſtarb, bevor der Schnee völlig 
geſchmolzen war, durch den Joſeph ſeinem Vater ent— 
gegen gegangen war. — — 

Wenn jegt der Pfarrer auf der Kanzel ftebt, bat 
er vor fih in der erjten Reihe zwei tapfere Männer, 
die die beiten Freunde geworden find, es ijt Adam 
Nöttmann und der junge Heidenmüller, der Schwager 
Eduard, der Toni geheirathet hat. 

Joſeph im Schnee ift im Winter im Dorf beim 
Schilder:David, um der Schule nahe zu fein; er ift 
ein ftarfer, mohlbegabter Knabe. 

Häfpele behauptet immer: aus dem Knaben, der jo 
Außerordentliches erlebt und jo Außerordentliches bewirkt, 
muß auch ein ungewöhnlicher Menjch werden. 

Die Leegart aber ermidert bejtändig: nur nicht 
propbezeihen! Man ladet fich eine ſchwere Verantwortung 
auf. Sie weiß, was aus dem Joſeph im Schnee wird, 
ſie ſagt es aber nicht. 
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Es jteht ein Haus an der Bergeshalde, die Morgen: 
fonne rubt lange darauf, und wer auf das Haus fchaut, 
deſſen Auge erglänzt in Freude; denn der Blick fagt: 
Hier wohnen glüdlihe Menſchen, Menjchen eigener Art, 
fie haben lange, haben ſchwer ringen müſſen, bis fie 
dag Glück aus fich gefunden; fie haben im Vorhofe des 
Todes geftanden und find neu auferftanden.... 

Da kommt die Frau, fie hat ein jugendlich ſchönes, 
bellfarbiges Antlig, aber ihr Haar ift fchneeweiß; fie 
lächelt einer Alten zu, die im Garten arbeitet und den 
Kindern zuruft, nicht jo zu tollen. 

„Komm noch herein, Franzl, und ihr Kinder au. 
Der Wilhelm gebt jet in die Fremde,” jagt die junge 
Frau mit den meißen Haaren; die Alte begleitet fie, 
fie ift tief gefrümmt und nimmt fchon jetzt die Schürze 
in die Hand für die fommenden Thränen. 

Nach einer Weile tritt au dem Haufe der Mann 
mit einem jungen Burſchen, der ein Ränzchen auf dem 
Rücken trägt, und er Sagt: „Wilhelm, bier ſag' der 
Mutter Ade, und halt’ dich fo, daß du nichts thuft, 
wobei du nicht denken kannſt: mein Vater und meine 
Mutter dürfen’s wiffen. Dann kannſt du, will’s Gott, 
wieder froh über diefe Schwelle treten.” 

Die junge Frau mit dem jchneeweißen Haare um: 
balst den frifchen Jüngling und ruft ſchluchzend: „Ich 
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babe dir nicht3 mehr zu fagen, der Vater hat dir Alles 
gejagt. Und wenn du ein Pflänzchen Edelweiß auf den 
Schweizer Bergen findeit, bring’ heim.” 

Der Wanderburjche zieht von dannen, die Geſchwi— 
fter rufen ihm nad: „de, Wilhelm! Abe! Ade!” 
Sie jpielen mit dem Worte Ade und wollen gar nicht 
aufhören. 

Der Bater ruft zurüd: „Mutter, ich begleite den 
Wilhelm und den Lorenz nur bis zur Gemarkung, der 
Pilgrim geht mit ihnen bis zum eriten Nachtlager. 
Ich bin bald wieder da.“ 

„Iſt recht, aber übereil’ dich nicht und laß dir den 
Abſchied nicht jo zu Herzen gehen. Und fag’ der Fal- 
lerin, fie fol zu ung zu Mittag fommen und das Lisle 
auch mitbringen.” 

Der Vater geht mit dem Sohne davon, und die 
junge Frau fagt zu der Alten: „Mir ift es ein Troft, 
daß der Faller-Lorenz mit unferm Wilhelm auf die 
Wanderſchaft gebt....“ 


Wir Fünnen erzählen, warum die junge Mutter mit 
dem Greijenhaare von ihrem in die Fremde ziehenden 
Sohne ein Pflänzhen Edelweiß wünſcht. 

Es ift eine ſchwere, berbe, ja, faſt unbarmberzige 
Geſchichte, aber die Sonne der Liebe dringt endlich hell- 
leuchtend durch. 


Erftes Kapitel, 


Gute Nachrede. 


„Sie war eine Biederfrau.” 

„Sp gibt's wenig mehr.” 

„Sie war noch von der alten Welt.” 

„Man bat fommen Tünnen, mann man gemwollt 
bat, man bat Hülfe und Rath bei ihr gehabt.” 

„Und wie viel bat fie erlebt, bat vier Kinder be- 
graben und ihren Mann, und ift doch immer fo fröb: 
lich und fromm geweſen!“ 

„3a, der Lenz wird fie ſchwer vermiffen. Er wird 
jebt erft fpüren, was er an fol einer Mutter ge: 
babt hat.” . 

„Nein, der hat das bei Lebzeiten gewußt, er bat 
fie auf Händen getragen.” 

„Er wird jebt bald beirathen müſſen.“ 

„Er Tann wählen, wen er will; er kann an jedem 
Haus anklopfen, man macht ihm auf, ſo geſchickt und 
jo brav wie er iſt.“ 

„Und ein ſchönes Vermögen muß auch da fein.” 

„Und er erbt feinen reihen Ohm, den Petrowitſch.“ 

„Wie jhön hat der Liederkranz gejungen. Das 
geht Einem durch Mark und Bein!“ 
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„And wie muß das erſt den Lenz angegriffen haben! 
Er bat ja ſonſt auch immer mitgefungen, er ift einer 
der Beiten.” 

„sa, bei der Predigt hat er nicht gemeint, aber 
wie die Gameraden gejungen haben, da hat er ge: 
weint und gejchluchzt, daß man meint, es ftößt ihm 
das Herz ab.” 

„Das ift das erjte Leichenbegängniß, bei dem der 
Petromwitich nicht aus dem Drt gegangen iſt. Es märe 
auch ſchändlich, wenn er feiner einzigen Schwägerin 
nicht die lette Ehre ermwiejen hätte.” — 

So redeten die Menſchen auf allen Wegen, das 
Thal entlang, die Berge hinan. Sie gingen alle in 
dunfeln Kleidern, denn fie famen von einem Leichen- 
begängniß. Drunten an der Kirche, wo wenige Häufer 
ftehen — das Löwenwirthshaus breit und groß in der 
Mitte — dort hatte man die Wittwe des Uhrmachers 
Lenz von der Morgenhalde begraben, und überall hörte 
man gute Nachrede; es war Allen etwas genommen, 
da die brave Frau von der Erde genommen war. Die 
Menſchen waren tief bewegt, die Trauer war noch in 
jedem Angeficht zu leſen; denn wie ein neuer Schmerz 
alle alten aufwedt, fo batten die Menſchen, nachdem 
das friſche Grab zugejchüttet war, die Gräber der eige- 
nen Angehörigen aufgefucht und dort den Abgejchiedenen 
ftil nachgetrauert und ftill gebetet. — 

Wir find im heimischen Uhrmacherbezirk, in jenem 
waldigen Gebirgsftod, wo von der einen Seite die 
Waſſer nah dem Rheine abfließen, von der andern 
der nicht weit davon entipringenden Donau zu. Die 
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Menſchen haben etwas Gelafjenes, ftill Bedächtiges, die 
Zahl der Frauen ift viel größer als die der Männer, 
denn von dieſen iſt ein großer Theil in alle Welt- 
gegenden zerjtreut beim Uhrenhandel. Die daheim ver: 
bliebenen Männer ſehen meiſt blaß aus, man merft 
die Stubenarbeit; die Frauen dagegen, die das Feld— 
geſchäft verjehen, find hellfarbig, und das Angeficht 
erhält noch eine ſchöne Geſchloſſenheit durch die. breiten 
Ihwarzen Knüpfbänder, die um das Kinn gebunden find. 

Der Feldbau iſt indeß gering; er beiteht, einige 
große Bauerngüter ausgenommen, nur in Spatenmwirth: 
Schaft und Wieſenbau. An manchen Stellen läuft noch 
ein ſchmaler Walpjtreif bis. zur Thaljohle, bis zum 
Bade, und da und bort fteht noch an Wiefenrändern 
eine hohe, bis zur Krone abgezweigte Tanne, wie zum 
Beichen, daß hier Mattenland und Aderland dem Walde 
abgerungen iſt. Die Eichen gleichen Langgeitredten Kopf: 
weiden, denn man entzweigt fie alljährlich zu Ziegen: 
futter. Das Dorf, oder eigentlich die Gemeinde, erjtredt 
fih weit über eine Stunde lang; die Käufer liegen 
zerftreut im Thal und an den Bergen, und find aus 
ganzen, quer in einander gefugten Stämmen erbaut; 
an der Vorderfeite find die Fenſter in ununterbrode- 
ner Reihe ohne Zwiſchenräume angebradt, denn man 
braucht viel Licht; die Einfahrt in die Scheune, wo ji 
eine jolche findet, gebt vom Berge hinter dem Haufe 
geradezu unter das Dach, das ſchwere Strohdach ragt 
von der Vorderfeite weit vor mie ein Wetterfchild. Wie 
der Bau fih an Berg und Wald anlehnt, ftimmt er 
auch im Farbenton gut damit zufammen, und belle 
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ſchmale Fußpfade leiten dur die grünen Wieſen zu 
den Menjchenmohnungen. 

Bald da, bald dort trennt fich eine Frau aus der 
großen Gruppe, die thalaufmärts gemeinfam jchreitet; 
die Frau winkt mit ihrem Gefangbuch nad) ihrem Haufe, 
nah den Kindern, die aus den eng an einander ge: 
reihten Fenſtern ſchauen oder übermüthig ſchnell den 
Wieſenweg herab der Heimkehrenden entgegen rennen. 
Und wenn man zu Hauſe die Sonntagskleider auszieht, 
ſeufzt man tief auf im Gedanken der Trauer und im 
Gedenken, wie gut es doch iſt, daß man noch beiſam— 
men am Leben iſt und noch einander zu Liebe leben 
kann. Die Arbeit will aber doch heute nicht recht von 
Statten gehen. Man iſt außerhalb der Welt geweſen 
und kann nicht ſo leicht wieder zurück. 

Der Gewichtles-Mann von Knuslingen (er machte 
die genaueſten bleiernen und meſſingenen Gewichte), der 
bis zum nächſten Scheideweg mit der Gruppe ging, ſagte 
in bedächtigem Tone: „Es iſt doch eine dumme Sache 
um das Sterben! Da hat die Lenzin ſo viel Weisheit 
und Erfahrung angeſammelt gehabt, und jetzt legt man's 
in den Boden hinein, und Alles das ift für diefe Welt 
nicht mehr da.“ 

„Ihr Sohn hat Ihre Gutheit wenigftens geerbt,” 
erwiderte eine junge Frau. 

„Und Gejcheitheit und Erfahrung muß man fich 
jelber holen,” fagte ein alter Fleiner Mann, der immer 
wie fragend dreinſchaute; er wurde der Pröbler ge- 
nannt, obgleich er eigentlich Zacherer hieß, denn ber 
alte Mann war verfommen, meil er nicht auf dem 
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geraden Weg der Uhrmacherei geblieben war, immer 
Neues etdveden mollte und daher immer allerlei probirte 
oder pröbelte, daher hieß er der Pröbler. 

„Da waren die alten Zeiten viel beſſer und gefcheiter, * 
ſagte ein alter Schilderdrechsler vom jenjeitigen Thale, 
der Echilder-David genannt, „in alten Zeiten hat man 
ein gutes Todtenmahl aufgejegt, da hat man fich doch 
auch wieder geitärft von dem langen Weg und. dem 
Herzangreifenden — denn Kummer macht hungrig und 
durſtig, — und der Lehrer hat da erjt die richtige 
Nachrede gehalten. Und mwenn’3 auch manchmal ein 
Bisle drüber hinein zugegangen ift, das hat nichts ge- 
fchadet. est hat man das Alles verboten, und ih 
bin jo hungrig und jo matt, ich kann ſchier nicht mehr 
vom Fleck.“ 

„Ih auch, und ich auch,” hieß es von vielen Sei- 
ten, und der Echilder:David fuhr fort: „Was fol man 
jeßt anfangen, wenn man beim fommt? Der Tag ift 
bin. Man gibt ihn gern einem Menſchen, den man 
gern gehabt hat. Aber früher war's beifer, da ift man 
erit Nachts heimgefommen, da bat man fich nicht mehr 
zu befinnen brauchen —” 

„And nicht mehr befinnen können,“ warf der junge 
Uhrmacher Faller mit Fräftiger Stimme ein; er war 
zweiter Baß beim Liederfrang und trug jein Liederheft 
unterm Arm — Gang und Haltung zeigten, daß er 
Soldat geweſen. — „Ein Todtenmahl,” fuhr er fort, 
„das hätte die alte Meifterin ſelber nicht zugegeben. 
Alles zu feiner Zeit, Luftigfeit und Traurigkeit, Alles 
bat feine Zeit, das war ihr Sprüchwort. Ich war fünf 
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und drei Viertel Jahr beim alten Lenz in der Arbeit. 
Ich bin mit dem jungen Lenz in die Lehre eingefchrieben 
und auch mit ihm Gejelle geworden.” 

„Sp fönnteft du den Schulmeifter machen und die 
Nachrede halten,“ jagte der Schilder-David ärgerlich und 
brummte dazu etwas von eingebildeten Liederkränzlern, 
die da meinen, die Welt fange jegt erit an, feitvem 
fie nad Noten fingen können. 

„Ja, das könnte ih auch,“ jagte der junge Mann, 
der die legten Worte überhörte oder überhören zu wollen 
ſchien. „Ich könnte die Nachrede halten, und e3 ver: 
lohnt fih, daß, wenn man ein jo grumdbraves Herz 
in die Erde gelegt, man nicht jo bald von anderen 
Saden« und allerlei Gelüjten redet. Der alte Meiiter 
war ein Mann, wenn alle Menjchen jo wären, wie er, 
braudte man feinen Richter und feine Soldaten und 
fein Gefängniß und feine Kaferne auf der Welt. Unſer 
alter Meifter war jtreng, e3 bat fein Lehrjung vom 
Feilen mweggedurft zum Drehen, bis er ein richtiges 
Achte aus freier Hand hat feilen fünnen, daß es aus: 
gejehen bat wie gedreht, und wir haben Kleinuhren 
machen lernen müfjen, denn ein Kleinarbeiter ift auch 
ein richtiger Großarbeiter. Aus feinem Haus ijt Fein 
Gehwerk und Fein Schlagwerk fortgegeben worden, an 
dem das Geringite gefehlt hat. Es iſt für mich und 
für unjere Gegend, bat er gejagt, unfer gute Name 
fol bleiben. — Ih mill euch nur eine einzige Sache 
erzählen, und da mwerbet ihr ſehen, mas er über uns 
junge Leute vermodt bat. Der junge Lenz und 
ih, wie wir Gefellen geworden find, da haben mir 
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angefangen zu rauhen. Da jagt der Alte: Gut, wenn 
ihr rauchen wollt, ich kann's euch nicht wehren und mwill 
nit, daß ihr's heimlich thut, ich habe ja leider Gottes 
jelber die üble Gewohnbeit, daß ich rauchen muß; aber 
das ſage ich euch, wenn ihr rauchet, gemöhne Ich mir’s 
ab, jo jehwer mir’3 auch wird. Es erträgt jich nicht, 
daß mir alle rauhen. Natürlich haben wir e8 uns 
nicht angewöhnt; Lieber hätten wir uns den Mund auf 
einen Stein aufgejchlagen, als dem Meifter das an 
gethan. 

Und die Meiſterin, fie ſteht jegt in der Minute vor 
Gott, und Gott wird ihr felber jagen: Du bift eine 
rechtichaffene Frau geweſen, wie es wenige gibt auf der 
Welt. Freilich, deinen Fehler haft du auch gehabt, du 
baft deinen Sohn ein Bißchen verwöhnt und haſt ihn 
nicht in die Fremde gelafien, und das wäre ihm doc) 
gut gewejen, er wäre etwas berber geworden; aber 
deine taujend und taufend Gutthaten, die Niemand ge: 
jehen hat, als ich, und wie du nie zugegeben haft, daß 
man Einem Böjes nachredet, wie du Alles zum Bejten 
ausgelegt und fogar dem Betromitich das Wort geredet 
baft — das ift nicht vergefjen. Komm ber, du ſollſt 
deinen Lohn haben. Und mifjet ihr, was fie jagen 
wird, wenn ihr Gott was Gutes thun will? — Thu's 
meinem Sohn, wird fie fagen, und wenn was übrig 
ist, Schau, da ift Der und Der, die in Noth verbittern, 
bilf ihnen; ich bin vom Zuſehen ſatt. — Ihr könnt's 
nicht glauben, wie wenig fie gegeſſen hat, der Meijter 
bat fie oft darüber ausgefpottet; aber es ift wahr und 
gewiß jo geweſen, fie ift fatt davon geworden, wenn 
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fie gejehen hat, wie es Andern ſchmeckt. Und fo 
jeelengut, wie die Mutter war, jo ift ihr Sohn. Das 
ift ein Herz! Für den ginge ich gern in den Tod.” 

Sp erzählte der Uhrmacher Faller, und feine tiefe 
Baßftimme war oft zitternd bewegt. Die Anderen ließen 
ihm aber nicht allein das Lob des jungen Lenz. Der 
Pröbler behauptete, Lenz ſei der Einzige in der ganzen 
Gegend, der etwas mehr verjtände, al3 was man von 
Alters ber gewohnt fei. „Und wenn die Menjchen nicht 
jo birnvernagelt und jo neidifh auf einander wären, 
hätten fie ſchon lang die Normaluhr angenommen, die 
wir mit einander hergerichtet haben, das heißt, ich muß 
ehrlich jagen, er hat das Beite dazu gethan.” 

Die Menjchen achteten nicht jehr auf das was der 
Pröbler jagte, dafür ſprach er auch fo unverftändlich 
und bloß murmelnd, daß man faft nur das Wort 
„Normaluhr“ deutlich heraus hörte. 

Um jo aufmerfjamer börte man dagegen dem 
Schilder-David zu, der jetzt jagte: „Der Lenz gebt an 
feinem Menfchen vorüber, dem er nicht mas Gutes thun 
möchte. Dem blinden Leiermann von Fuchsberg richtet 
er jedes Jahr feine Orgel wieder ber und nimmt nichts 
dafür; er verwendet feine freien Sonntage darauf. Das 
ift gewiß ein Gottesdienjt, an dem der da droben feine 
Freude hat. Und mir hat er auch geholfen. Er ift 
einmal bei mir und fieht, wie ich mich abplage, um 
die Welle zu treten. Er geht gleich zu dem Müller 
und ſpricht mit ihm und macht Alles aus, dann fommt 
er und holt mich und richtet mir meine Werkſtatt auf 
der Bühnenlammer ein und jegt die Welle mit der am 
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Mühlrad in Verbindung, und jet arbeite ich mit halber 
Mühe das Dreifache.” | 

Ein Jedes drängte ſich herzu, wie zu einem Opfer: 
ftode, um dem jungen Lenz irgend ein Lob nachzujagen. 

Der Gewihtles- Mann fehwieg und nidte nur bei- 
ftimmend. Er ift der Gejcheitefte von der Gruppe, er 
weiß, daß Alles, mas gejagt wurde, wahr ift, aber 
e3 iſt doch nicht genug, er meiß noch etwas mehr: 
„Es gibt feinen Arbeitsmann, für den befjer zu arbeiten 
ift, wie für den Lenz; freilih, genau muß Alles jein, 
mie ſich's gehört, aber dann Friegt man nicht nur feinen 
Lohn baar ohne Abzug, fondern auch noch gute, getreue 
Worte drein, und das thut am mohlften.” 

Faller verließ jet die Gruppe und ging bergein 
feinem Haufe zu, auch die Anderen zerftreuten fich da— 
und dorthin, nachdem Jeder noch eine Priſe aus der 
birfenrindenen Doſe des Pröbler genommen. Der 
Schilder: David fehritt allein mit feinem Zollitode noch 
weiter thalaufwärts; denn er wohnte drüben im andern 
Thale und war der Einzige aus feiner Gemeinde, der 
berüber gefommen war. 


1A 





Zweites Kapitel. 
Der Leidtragende und fein Geführte. 


Vom Dorf aus führt ein fchmaler Fußweg nad 
einem „einzecht” ftehenden ſtrohgedeckten Haufe, nur ein 
fleines Stücd des Daches, da mo der Schornftein ange: 
bracht ift, ift mit Ziegeln gevedt. Man fieht das Haus 
erit, wenn man eine gute Biertelftunde aufwärts ge- 
fohritten ift. Der Weg führt hinter der Kirche vorbei, 
zuerft zwifchen Heden, dann frei durch die Matten, wo 
man das Rauſchen des Fichtenwaldes hört, der den 
ganzen fteilen Berg bedeckt. Hinter diefem Berge — 
Spannreute genannt — thürmen fi mieder andere 
empor; der Vorberg ift aber jo fteil, daß man eben 
jebt die Garben von den Feldern auf der Hochebene 
nur auf Schlitten thalmärt3 bringen Fann. 

Auf dem Fußweg zwiſchen den Heden gingen jeßt 
zwei Männer binter einander; der Vorausſchreitende 
war ein Kleiner alter Mann, äußert wohlhäbig gekleidet. 
Er trug einen Krüditod in der Hand, zur Vorficht hatte 
er noch die Troddel an dem Stode um das Handgelenfe 
geihlungen. Der ‚Alte hatte aber noch einen fejten 
Schritt, er bewegte fein Gefiht, das aus lauter Runzeln 
zu beftehen jchien, auf und nieder, denn er ſchmatzte an 
einem Stüdchen weißen Zuder8 und nahm von Zeit zu 
Zeit immer wieder ein Stüd aus der Taſche. Die 
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röthlich blonden Brauen des Alten ftanden aufgeborftet, 
faft wagrecht, und Kluge, helblaue Augen lugten dar: 
unter hervor. Der junge Mann, der hinter dem Alten 
dreinjchritt, mar groß und fchlanf, er trug einen lang: 
jchoßigen blauen Rod und hatte den Trauerflor um Hut 
und Arm. Er hatte das Geficht zur Erde gefehrt und 
jchüttelte bisweilen den Kopf. Jetzt richtete er fich auf, 
ein bellfarbiges Geficht mit blondem Barte zeigte fich, 
die Augenlider über den blauen Augen waren gerötbet. 

„Ohm,“ fagte er jet ftehenbleibend, feine Stimme 
lang beifer. 

Der Zuderihmagende wandte fih um. 

„Ohm, es ift genug. Ich danke Euch vielmal, der 
Meg ift weit, und ich möcht’ allein heim.“ 

„Barum ?” 

„Ich weiß nicht, aber e3 iſt mir ſo —“ 

„Nein kehr' lieber mit mir um.“ 

„Ohm, e3 thut mir leid, daß ich Euch nicht folgen 
kann, aber ich kann nicht, ich kann jegt nicht ins Wirths⸗ 
haus gehen; ich habe feinen Hunger und feinen Durft. 
Ich kann mir's auch nicht denken, mann ich je wieder 
ejjen oder trinfen fol. Es thut mir leid, daß Ihr jegt 
wegen meiner den weiten Weg macht.“ 

„Rein, nein, ich gehe mit dir, ich bin nicht jo hart: 
berzig, wie dir deine Mutter eingeredet hat.” 

„Meine Mutter bat mir gar nicht3 eingeredet von 
Euch, fie hat ihr Leben lang nur Gutes von den Men- 
ſchen gefprochen und befonders von Verwandten, da hat 
fi!3 gar nicht hören fünnen, wenn Eines Das oder 
Das hätte jagen wollen. Sie hat’3 jo im Sprüchwort 
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gehabt: Schind’ ich meine Naje, ſchänd' ich mein An- 
geſicht.“ 

„Ja, ja, ſie hat viel Sprüchwörter gehabt; in der 
ganzen Gegend heißt's ja immer: So und ſo hat die 
Lenz-⸗Marie geſagt. Man ſoll Todten nur Gutes nach— 
ſagen, und ihr kann man ja auch nichts Böſes nad: 
ſagen.“ 

Der junge Mann ſah den Alten von der Seite 
traurig an. Wenn der auch was Gutes ſagte, war's 
doch immer ſo, daß er einem dabei einen Druck ins 
Genick gab. 

„Ja, Ohm,“ fuhr der junge Mann fort, „wie oft 
hat ſie's in den letzten Tagen noch geſagt, und das hat 
mir im Herzen ſo weh gethan: Lenz, hat ſie geſagt, ich 
ſterb' dir ſechs Jahre zu ſpät. Mit fünfundzwanzig 
Jahren hätteſt du heirathen müſſen, und jetzt wird's 
dir immer ſchwerer, und du haſt dich ſo an mich ge— 
wöhnt, und das kann nicht fo bleiben... Ich hab’ ihr 
das nicht ausreden können, und das ift das Einzige, 
was ihr den Tod ſchwer gemadt bat.” 

„und fie hat Recht gehabt,” fagte der Zucker— 
ſchmatzende, „fie ift gutmüthig gewejen, freilih auch 
eigenwillig, aber das geht Niemand was an. Aber mit 
ihrer Gutmüthigfeit hat fie dich verborben. Du bift 
verwöhnt. Sch hab's dir eigentlich jet nicht jagen 
wollen, es hat Zeit, wenn ich dir das ein ander Mal 
vorſtelle. Jetzt aber folge mir und thue nicht fo Fin- 
diſch. Du thuft ja, wie wenn du nicht mehr müßteft, 
wo aus noch ein. Das ift der Lauf der Welt, daß deine 
Mutter vor dir fterben muß, und Vorwürfe, daß du 
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fie nit gut behandelt haft, haft du bir ja auch Feine 
zu machen.” 

„Rein, Gottlob nicht!” 

„Gut, jo zeig’ dich jet als Mann und laß das 
Heulen und Weinen. Du haft ja da auf dem Kirch: 
bof geweint, jo habe ich mein Leben lang nicht meinen 
geſehen.“ 

„Ja, Ohm, ich kann's nicht ſagen, wie mir's war. 
Ich habe um meine Mutter geweint, aber auch um mich. 
Wie da unſer Liederkranz geſungen hat, unſere Lieder, 
die ich ſelber mitſinge, und ich bin dabei, ſtumm und 
todt, da war mir's wie wenn ich ſchon ſelber todt wäre, 
und ſie ſingen mir ins Grab, und ich kann nicht ein— 
ſtimmen —“ 

„Du biſt“ — ſagte der Alte, er wollte etwas hin— 
zuſetzen, aber er verſchluckte es und ſchritt fürbaß, nur 
der kleine Hund, der vorausging, ſchaute in das Ge— 
ſicht des Alten, und der Hund ſchüttelte den Kopf; 
ſolche Mienen hatte er an feinem Herrn noch nie geſehen. 

Nach einer Weile hielt der Alte von ſelbſt an und 
ſagte: „Ich Fehr’ meinetwegen da um. Nur noch Eins. 
Nimm dir jegt Niemand ins Haus von Anverwandten 
deiner Mutter, das du nachher fortihiden mußt. Sie 
vergefien dir alles Gute, was du ihnen gethban, und 
find bös, weil das nicht ewig fo fortgehen fan. Und 
ſchenk' jegt auch nichts weg, mag fommen, wer will. 
Wenn du was mwegfchenfen willſt, laß zuerft ein paar 
Wochen ins Land gehen. Nimm die Echlüffel zu dir, 
wenn du heimkommſt. So, jett behüt’ dich Gott, und 
jei ein Mann!“ 

Auerbach, Schriften. XXI. 2 
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„Behüt’3 Gott, Ohm!“ jagte der junge Mann und 
fhritt voran, feinem Haufe zu. Er bielt den Blid 
noch immer zur Erde gebeftet, aber er wußte doch bei 
jedem Schritt, wo er war; er kannte jeden Stein am 
Mege AS er vor dem Haufe ftand, war's ihm, als 
fünne er nicht über die Schwelle. 

Was ift da Schon Alles aus: und eingegangen, und 
was wird da noch werden?! Man muß es tragen. — 

Die alte Magd ſaß in der Küche auf dem feuerlojen 
Herde, fie hielt fih die Schürze vor das Gefiht, und 
al3 der junge Mann vorüberging, fagte fie ſchluchzend: 
„Bit du's, Lenz? Grüß’ Gott!” 

In der Stube war es fo leer, und doch war Alles 
noch da: die Werkbank mit den fünf Einjhnitten für 
die gleiche Zahl Arbeiter an den ununterbroden an ein: 
ander gereihten Fenitern, das Werkzeug hing in Riemen 
und Hafen die Wände entlang, die Uhren tidten, die 
Zurteltauben girrten, und doch ift Alles fo leer, jo 
ausgeftorben und öde; der Armftuhl ftand da wie mit 
geöffneten Armen und wartete... Lenz ftüßte fih auf 
die Lehne und meinte bitterlih. Jetzt richtete er ſich 
auf und wollte nach der Kammer. „Es ift nicht wahr, 
daß du nicht mehr da biſt,“ fagte er faft laut — er 
erſchrak vor jeiner eigenen Stimme und feßte fich er: 
mattet in den Stuhl, wo die Mutter fo oft gejeflen. 

Endlich faßte er Muth und ging in die verlaffene 
Kammer. . 

„Ich meine, ich müßte dir noch etwas nachjchiden 
fönnen, du bätteft was vergefien!” fagte er wieder, 
und mit einem ftillen Schauer öffnete er den Schranf 
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der Mutter, in den er nie geſehen; es war ihm faft 
wie ein Frevel, daß er es wagte, und doch that er's. 
Vielleicht hat fie dir noch ein Zeichen, ein Wort hinter: 
laffen. Er fand die Einbünde (Pathengeſchenke) feiner 
verftorbenen Gejhiwifter, jedes mit Namen genannt, 
und auch feine eigenen Einbünde; daneben einige alte 
Denkmünzen, den Confirmandenſchein der Mutter, ihren 
Brautfranz, verborrt, aber wohl eingewidelt, ihre Gra- 
natenſchnur, und in einem befondern Käſtchen, fünffach 
in feines Papier gemwidelt, ein jammetartiges, weißes 
Pflänzchen und dabei ein Papier, bejchrieben von der 
Mutter Hand. Der Sohn las zuerſt leife, dann, als 
wollte er die Worte der Mutter auch hören, las er 
balb laut: „Das iſt ein Pflänzchen Edelweiß —“ 

„Es ift Eſſen da!” rief plöglich eine Stimme durch 
die geöffnete Kammerthür. 

Lenz ſchrak zufammen, als hörte er eine Geifter- 
fiimme, und doch hatte nur die alte Franzl gerufen. 

„SH komme glei,” antwortete Lenz, drüdte die 
Kammerthür fchnell zu, verriegelte fie, wickelte Alles 
wieder behutfam ein und kam endli in die Stube. 
Er ſah nichts mehr davon, wie Franzl den Kopf jchüt- 
telte über die Geheimthuerei. 


Drittes Kapitel. 
Arbeit und Wohlthat. 


Der nächſte Nachbar — er war aber eine gute 
Strede entfernt, — der Vogtsbauer, hatte Eſſen ge 
Ihidt; denn es ift bier zu Lande Braud, daß der 
nächte Nachbar, in der Vorausficht, daß man bei einem 
Todesfall nicht daran denkt, Eſſen zu bereiten, jolches 
nad) einem Begräbniß den Trauernden ſchickt. Auch 
darf man ja während eines Leichenbegängnifjes und die 
nächſten drei Stunden darauf fein Feuer auf dem Herde 
anzünden. 

Des Vogtsbauern Tochter brachte ſelber das Eſſen 
in die Stube. 

„Ich dank' dir, Kathrine, und ſag' auch deinen 
Eltern ſchönen Dank. Stell' ab. Wenn ich wieder 
Hunger kriege, werde ich eſſen; jetzt kann ich noch nicht,“ 
betheuerte Lenz. 

„Nein, verſuchen mußt du's, das iſt der Brauch,“ 
ſagte Franzl, „man muß es dem Mund anbieten. Setz' 
dich, Kathrine, bei einem Trauernden muß man ſitzen, 
da darf man nicht ſtehen bleiben. Die junge Welt 
weiß doch gar nicht mehr, was der Brauch iſt. Und 
reden mußt auch was, Kathrine. Bei einem Trauernden 
muß man reden, da darf man nicht ſtill ſein. Sag' 
doch was.“ 
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Das ftämmige, vollmangige Mädchen wurde flamm- 
roth im Gefichte, ftieß die Worte hervor: „Ich Tann 
nicht!“ und brach in heftige Weinen aus. 

Lenz ſah fie ftarr an, fie mochte das fpüren und 
verhüllte fi das Geficht mit der Schürze. 

„Sei nur ruhig,” tröftete er, „Dan Gott jeden 
Tag, daß du deine Eltern noch haft. So, jetzt habe 
ih die Suppe verſucht.“ 

„Du mußt vom Andern auch verfuchen,” drängte 
Franzl. 

Auch das that Lenz, e8 ward ihm ſchwer; er ftand 
auf, auch das Mädchen erhob fi und fagte: „Nimm 
mir's nicht für ungut, Lenz, ich hätt’ dich tröften ſollen, 
aber ih... ih...” 

„Sch weiß fchon, ich danke dir. Ich kann jekt aud) 
nicht viel reden.” 

„Behüt’ dich Gott! Und der Vater läßt dir jagen, 
du folleft zu uns fommen; er kann nicht zu dir, er 
bat einen böfen Fuß.” 

„Bil jehen, wenn ich Tann, komme ich.” 

Das Mädchen verließ die Stube, und Lenz wandelte 
in derfelben auf und ab und ftredte die Hände aus, 
als müßte fie Jemand faffen. Es faßte fie Niemand. 
Da blieb fein Blick ftarr auf dem Handwerkszeug haften 
und vornehmlich auf einer Feile, die abgejondert hing. 
Es überriejelte ihn heiß, indem er die Hand darnach 
ausftredte; jet faßte ihn etwas. 

Dieje Feile war das edelſte Erbftüd, das er beſaß. 
Hier im Ahornariff war eine Vertiefung, die hatte des 
Vaters Daumen eingebrüdt; fiebenundvierzig volle Jahre 
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bat der Vater damit gearbeitet, und er hatte jelbit feine 
Freude dran und fagte oft: „Man follte es faum glau— 
ben, daß durch die langen Jahre der Holzgriff mit der 
Hand zufammengedrüdt werden kann.“ Wenn ein Frem: 
der auf Beſuch Fam, zeigte die Mutter das Wunderwerk. 

Der Doktor drunten im Thal, der eine Sammlung 
von heimiſchen Wanduhren und Werkzeugen aus alter 
Zeit bat, wollte die Feile oft haben, um fie au in 
jein Gabinet zu hängen, aber der Vater gab fie nicht 
ber, und die Mutter und der Sohn hielten nad) jeinem 
Tode das Erbitüd hoch. Damals, als man den Vater 
begrub und der Sohn mit der Mutter wieder ftill da- 
beim jaß, ſagte fie: „Lenz, jegt ift genug geklagt; wir 
müfjen’3 jtill tragen. Nimm die Teile des Vaters und 
arbeite. Betet und arbeitet, jo lang es Tag ift, heißt 
e8. Sei froh, daß du dein ehrliches Handwerk haft 
und dich nicht zu binterfinnen brauchſt. Tauſendmal 
bat’3 dein Vater gejagt: So Morgens aufftehen und 
da ift eine Arbeit, die wartet, das thut wohl und hilft 
auf, und wenn ich feile, da feile ich mir alle nicht: 
nußigen Späne aus dem Kopf, und wenn ich hämmere, 
gebe ich allen jchweren Gedanken einen Schlag, und — 
fort find fie.” 

So bat damals die Mutter gejagt, und jeßt find 
ihre Worte noch einmal auferwedt, fie ſagt's wieder. 
Wenn ih nur immer fo bei Allem ihre Worte noch 


Lenz begann emfig zu arbeiten. - 
Draußen ftand Franzl bei des Vogtsbauern Kathrine 
und betheuerte ihr: „Das ift mir lieb, daß du zuerft 
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das Eſſen gebracht haft, das bat Gutes zu bedeuten. 
Bon wem man nach jo einem Fall den erften Biffen 
genießt, dem — ich will nichts gejagt haben, man darf 
das nicht berufen. Komm’ du nur Abends, und du 
mußt e3 fein, die ihm heut Gut Nacht jagt, und drei- 
mal mußt du Gut Nacht jagen, da wird noch mehr 
draus. — Was iſt das? Still! Ja, bimmlifcher Vater 
im fiebenten Himmel! €3 ift fo, er arbeitet, jet, an 
dem Tag! Das iſt ein Menſch, ven Fennt Niemand 
aus, und ich kenne ihn doch von Kindheit an, der hat 
Saden, auf die gar fein Anderer fommt, aber herzens- 
gut iſt er. Sag’ aber Niemand was davon, daß er 
arbeitet; es könnt' ihm üble Nachrede bringen. Hörft 
du? Auf den Abend. holjt du das Geſchirr, und dann 
faß dich, daß du auch ordentlih reden Fannft; du 
kannſt's doch ſonſt.“ 

Franzl unterbrach ſich, denn Lenz rief unter der 
Thür: „Franzl, wenn Beſuch kommt, ich kann jetzt mit 
Niemand ſprechen, außer wenn der Pilgrim kommt. 
So? Du biſt noch da, Kathrine?“ 

„Ich geh' ſchon,“ ſagte dieſe, und rannte ſchnell den 
Berg hinab. 

Lenz ging wieder in die Stube, arbeitete unaus— 
gejegt, und Franzl zerbrach fih draußen unausgejept 
den Kopf über den jeltjamen Menſchen, der juft ver: 
gehen wollte vor Weinen und jegt arbeitet. Es kann 
doch nicht Hartherzigfeit fein und nicht Geiz, aber mas 
ift es denn? Ä 

„Mein alter Kopf ift nicht gejcheit genug,” ſagte 
Franzl und wandte fih nach der Thür, um die alte 
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Lenzin zu fragen, was fie davon denfen folle; aber fie 
Ihlug fih an die Stirn, da fie fich befann, daß die 
Mutter ja todt fei. 

Franzl erfchraf ins Herz hinein, da jetzt Befuche 
famen, der Lehrer und Andere vom Liederfranz, und 
auch Ältere Leute. Sie wies mit befümmerter Miene 
Ale ab, und redete dabei jo laut, ala ob alle Menfchen 
taub wären; fie hätte Allen gern die Obren verftopft, 
daß fie Lenz nicht arbeiten hörten. Sie wartete immer 
auf Bilgrim, der vermag Alles über ihn, der wird 
ihm die Feile aus der Hand nehmen. Aber Pilgrim 
fam nicht; und jegt hatte Franzl einen glüdlichen Ges 
danken: fie braucht ja nicht daheim zu bleiben. Gie 
ftellte fih auf den Weg, fo weit, daß man Feilen und 
Hämmern nicht hören Fonnte, und wer nun des Weges 
fam, den wies fie ab. 

Lenz aber fand in der That Faſſung und Berubhi- 
gung bei der Arbeit, und erft gegen Abend hörte er 
auf. Er ging ins Thal hinab, hinter den Häufern 
vorbei zu feinem Cameraden, dem Schilomaler Pilgrim, 
aber halbwegs fehrte er wieder um, fo plößlih, als 
hätte ihn Jemand gerufen, und doch war Alles ftill 
ringgum. Nur die Bachamjel — bier zu Lande Hede: 
ged3 genannt — zwitſcherte unaufhörlich im Gebüſch, 
und die Goldammer, auf dem frifchen Jahresſchoß bes 
Tannenmwipfels fitend, ‚pfiff ihre wenigen Töne und 
ſchaute hin und her. Lerchen gibt e8 bier im Thale und 
an den Wiejengeländen nicht, fie ſchwirren nur oben 
über der Hochebene, wo fich die Kornfelder ausbreiten. 

Die Wieſen dampften, aber immer nur vormärts 
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und rüdwärt3 fieht man den leichten Nebel und nie 
in dem nächſten Umkreis, in dem man fteht und geht. 

Lenz ging thalaufwärts in raſchem Schritt, nur als 
die Sonne hinter der Spannreute unterging und bie 
Nebel im Thale wie feurige Wolfen durchglüht ftanden, 
hielt er an und jagte: „Sie geht zum erften Mal unter 
über ihrem Grabe.” Die Abendglode läutete, er zog den 
Hut ab und ſchritt fürbaß. An einer Biegung des Thales 
ftand er ftil und fehaute, von einem Strauche verbedt, 
hinauf nad einem einfamen Häuschen. Auf der Bank 
por dem Haufe ſaß ein Mann — wir fennen ihn jchon, 
es ift der Uhrmacher Faller — er hielt ein Kind auf dem 
Schooß und lieh es tanzen, und neben ihm jaß jeine 
Schweſter, deren Mann in der Fremde ift, und. hielt 
den Säugling an der Bruft, ihm das Händchen küſſend. 

„Guten Abend, Faller!” rief Lenz jet wieder mit 
jeiner hellen Tenorftimme hinauf. 

„Ei, du biſt's?“ tönte e8 im Baß zurüd. „Gerade 
eben reden wir von dir. Die Liſabeth meint, du wirſt 
jegt in deiner Trauer uns vergeffen, und ich ſag': im 
Gegentheil, er denkt gewiß daran.” 

„Sa, ich komme eben deßwegen. Es ift mir ein- 
gefallen, daß ja morgen des Hurgel's Haus verkauft 
wird. Ich will für dich Bürge fein, wenn du es Faufen 
willſt. Ich hab’ dich dann auch befier in der Nähe.“ 

„Das ift gut, das iſt prächtig! Alfo du bleibſt da?” 

„Barum nicht?” 

„Sagen ja die Leute, du gingeit jetzt 16 auf ein 
Jahr oder wie lang in die Fremde.” . 

„Wer bat das gejagt?” 
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„Ich glaub’, dein Ohm hat's gejagt; ich meiß es 
aber nicht gewiß.“ 

„So? Kann fein. Wenn ich fortgehe, mußt du in 
mein Haus ziehen. 

„Bleib’ Lieber daheim. Es ift zu fpät.” 

„Und beirath’ bald,” ſetzte die junge Frau hinzu. 

„Sa, dann vergeht einem das Wandern, da ift 
man angebunden. Schau, Lenz, dir muß es noch gut 
gehen auf der Welt. Daß du jeßt in deinem Kummer 
an mich denfft; deine Mutter im Himmel wird dich 
dafür ſegnen. Es vergeht Feine Minute, wo ich nicht 
an fie denke. Das haft du von ihr, fie hat auch in 
Allem nur an Andere gedacht. Das lohnt Gott!“ 

„Er lohnt's Schon. Der Gang zu dir und was wir 
mit einander vorhaben, hat mich viel erleichtert. Lija- 
beth, haft du nichts zu efjen? Ich fpüre jegt heut zum 
eriten Mal Hunger.” 

„Ih will dir ein paar Eier einjchlagen.” 

„Auch recht.” 

Lenz aß mit großem Appetit, und die Gaftfreunde 
waren ganz glüdjelig, daß es ihm jo ſchmeckte. 

Die Mutter Faller’3 bat, jo ſehr aud der Sohn 
abmwehrte, Lenz möge ihr etwas Kleider von feiner 
Mutter ſchenken. 

Lenz verſprach's. 

Faller ließ fich’3 nicht nehmen, er gab ihm ein gut 
Stüd Weges heimwärts das Geleite; aber faum waren 
fie zwanzig Schritte vom Haufe, als er einen gellenden 
Pfiff that. Die Schmweiter fragte, mas e3 gäbe. Er 
rief ihr zu, daß er diefe Nacht nicht heim Fäme. 
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„Wo willft du bleiben?” fragte Lenz. 

„Bei dir.” 

Die beiden Freunde fchritten wortlos die Straße da— 
bin, der Mond ſchien hell, die Eulen im Walde frächzten, 
aber aus dem Dorf herauf drang fröhlicher Gejang. 

„Es wäre nicht gut, wenn Alles um Einen trauerte,” 
fagte Lenz. „Gottlob, daß Jeder für fich Iuftig und 
traurig iſt.“ 

„Das bat wieder deine Mutter aus dir gejagt,“ 
entgegnete Faller. 

„Aber halt,“ rief jeßt Lenz, „willſt du nicht deiner 
Braut Beſcheid jagen, daß du das Häusle Faufen kannſt?“ 

„Sa, das möcht id. Komm mit. Du wirft eine 
Freude jehen, mie fie nicht jchöner auf der Welt iſt.“ 

„Spring’ du nur allein den Berg hinauf, ich paſſe 
jeßt nicht zur Freude, und ich bin graufam müde. ch 
warte bier. Sebt geh’ ſchnell und komm fchnell wieder.” 

Faller eilte den Berg hinan, und Lenz ſaß am Wege 
auf einem Steinhaufen, und wie ſich der Thau jebt 
niederjentte auf Baum und Straub und Halm, daß 
Alles wieder friſch auflebe, jo jenkte fich etwas mie 
reiner Himmelsthau auf die Seele des Einjfamen. Dort 
in jenem Berghäuschen, wo es dunkel war, blinkt jet 
ein Licht auf, und Licht und Freude geht auf in den 
Herzen ber Menſchen, fie haben jo lange gezagt, nun 
geht die Freude auf. 

Es gibt Feine größere GSeligfeit auf Erden als 
Wohlthun. 

Faller kam hochathmend wieder und berichtete, wie 
Alles aufgejubelt habe; der alte Vater der Braut habe 
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das Fenfter aufgerifjen und ins Thal binausgerufen: 
„Sei taufend Mal gejegnet, du guter Menſch!“ und 
die Braut habe bald gemeint, bald bellauf gejauchzt. 

Die beiden Freunde fchritten nun geraume Zeit, 
jeder ftil feinen Gedanken folgend, des Weges dahin. 
Faller hatte einen feften Schritt, in feinem ganzen Be: 
haben war etwas Strammes, Gejchloffenes, und indem 
jetzt Lenz den Gleichfchritt mit ihm hielt, richtete er ſich 
unmillfürlich ftraffer auf. 

Da, wo e3 den Berg wieder hinangeht, jchaute Lenz 
einmal um nad dem Kirchhof und feufzte tief. 

„Mein Bater Liegt auch dort, und ich hab’ ihn nicht 
jo lang gehabt wie du,” fagte Faller. 

Lenz ging voraus, den Berg hinan. Was ift denn 
das Weiße, das fih da oben am Berge bewegt? Wer 
it denn noch da? Iſt's denn möglih?... Es ift nicht 
wahr, daß die. Mutter tobt ift! Ja, fie hält's nicht 
aus, fie kommt gewiß wieder... 

Innerlich bebend ftarrte der Trauernde drein. 

„Guten Abend, Lenz!” rief eine Stimme; es ift des 
Bogtsbauern Kathrine. 

Was thuft denn du noch da?“ 

„Ich bin bei der Franzl geweſen, fie bat fich unfere 
Magd geholt, damit fie nicht fo allein ift. Sie ift 
eben alt und fürchtet fih. Ich thät' mich aber gar 
nicht fürchten, wenn deine Mutter wieder käme. Gut 
Nacht, Lenz! Gut Naht! Gut Nacht!” 

Dreimal ſagte Kathrine Gut Nacht, fo hatte es 
Franzl befohlen, denn das hat was zu bedeuten; wer 
weiß, wa3 daraus wird! 


Viertes Kapitel. 
Jeder vor feiner Thür. 


Der milde Abend nach heißem Tage erlabte bie 
Menſchen, die Familien jaßen beifammen auf der Bank 
vor dem Haufe, die meijten aber auf dem fteinernen 
Geländer am Brüdle; denn mo eine Brüde in einem 
Drte oder ihm nahe ift, da bildet ſich auf ihr der 
Sammelpunft für Abendrube und Abendgeſpräche. Hier 
muß nicht nur alle8 vorbei, was von dieſſeits und jen- 
feit3 fommt, das Gemurmel de3 Baches drunten hilft 
auch zu fortgejegtem Geſpräch. Drunten im Bach lagen 
verſchiedene Hölzer zum Auslaugen, damit die Pflanzen: 
fäfte zwifchen den Holzfaſern berausfommen und dann 
das Holz beim Verarbeiten zu Uhrengeſtellen nicht 
ſchwinde oder fich werfe; die Menjchen oben auf dem 
Brüdle verftanden aber auch das Auslaugen, und zwar 
in mannigfachfter Weif. Man fprah — und das ift 
viel — noch am Abend von der veritorbenen Lenzin, 
aber noch mehr davon, daß der Lenz bald heirathen 
müſſe. Die Frauen lobten den Lenz gar jehr, und 
manches Lob galt auch den Männern zur Mahnung, 
daß fie fih auch fo rühmenswerth benehmen follten; 
denn wo man das Rechte finde, verftehe man recht 
wohl, e3 zu erfennen. Die Männer aber fagten: Ja 
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wohl, er ift ein braver Menſch, aber — zu weich— 
müthig ift er doch. Die Mädchen — diejenigen aus: 
genommen, die bereits erflärte Geliebte hatten — ſchwie— 
gen, zumal da allgemein die Vermuthung aufgeftelt 
wurde, Lenz werde eine von des Doktors Töchtern hei- 
rathen; ja, einige behaupteten fogar, die Sache fei 
fhon abgemaht und werde alsbald nad der Trauer 
öffentlich verfündet werden. Plötzlich, man mußte nicht, 
woher es fam, verbreitete fih von Thür zu Thür und 
befonders auf dem Brüdle das Gerücht, Lenz babe 
heut, am Begräbnißtag feiner Mutter, unausgeſetzt ge— 
arbeitet. Die Frauen jammerten über den Geiz, ber 
in einem jo guten Menſchen fein fünne; die Männer 
dagegen juchten ihn zu vertheidigen. Bald aber ging 
das Geſpräch auf Wetter und Welthändel über, und 
das ift ergiebig, denn man weiß weder vom Einen 
no vom Andern, mas daraus wird. Es plaudert 
fih indeß behaglih, bis man einander eine ruhjame 
Naht wünſcht und die Sterne am Himmel und die 
Händel auf der Welt laufen läßt, wie es ihnen eben 
geſetzt ift. 

Am beiten ruht ſich's doch thalabwärt3 vor dem 
Ihönen, im oberdeutichen Bahnhäuschens-Styl gebauten 
Haufe, in dem jehönen Garten, wo e3 jet in der Nacht 
wunderbar dufte. Es ift aber Fein Wunder dabei, 
denn bier blühen und wachſen allerlei Apotheferpflanzen. 
Wir find im Garten des Doktors, der zugleich auch 
eine Noth-Apothefe hat. Der Doktor ift ein Kind bes 
Dorfes, Sohn eines Uhrmachers; feine Frau ift aus 
der Rejidenz, aber fie ift mit ihrem Manne, der wieder 


31 


ganz eingewurzelt ift im heimifchen Thale, auch hier in 
vollſter Weile daheim geworden und die alte Mutter 
des Doktors — man nennt fie die alte Schultheißin — 
die no im Haufe lebt, jagt oft, fie meine, ihre 
Schwiegertochter müſſe ſchon einmal. auf der Welt ge= 
weſen fein, und zwar als ſchwarzwälder Kind, jo gut 
und genau wiſſe fie Mles und ſei mit Mlem daheim, 
und es fei befonder gut von ihr, daß fie lieber Frau 
Schultheißin heiße ala Frau Doktorin. Denn der Doktor 
ift auch zugleih Schultheiß. Er hat vier Kinder. Der 
einzige Sohn hat durchaus nit, wie man jonft meint, 
wiederum ftudiren müflen; er bat vielmehr die Uhr: 
macherei erlernt und ift in der Fremde in der franzd- 
ſiſchen Schweiz. Die drei Töchter find mohl die vor: 
nehmjten im Orte, ftehen aber an Fleiß Niemand nad). 
Amanda, die ältefte, ift eigentlich Apothefergehülfe des 
Vaters, und ihr Amt ift es zugleih, den Garten, in 
dem man viele Heilkräuter zieht, in Ordnung zu halten. 
Bertha und Minna find thätig in der Wirthichaft, 
aber auch emfig, die feinften Strobgeflechte zu fertigen, 
die nach Italien wandern und von dort wieder als 
Florentiner Hüte zurüdfommen. 

Heute Abend ift noch ein Fremder 'bei der Familie, 
die im Garten fißt, es ift ein junger Mafchinenbauer, 
— im Dorfe nur kurzweg der Techniker genannt, — 
ein Bruder von den beiden Schwiegerjühnen des Löwen— 
wirths, von denen der eine ein reicher Holzhändler in 
der nahen Amtsftadt, der andere, im untern Schmarz- 
wald, Befiter einer aus der Nachbarſchaft viel befuchten 
Badeanjtalt und eines anfehnlichen Landgutes ift. Man 
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jagt, daß der Techniker die noch einzig übrige Tochter 
des Löwenwirths, Annele, beirathen werde. 

„Das iſt brav, das gefällt mir, Herr Storr,“ jagte 
der Doktor zu dem Techniker — man bört an der 
Stimme des Doftors, daß er ein mohlbeleibter Mann 
fein muß. — „Man muß fih nit an Berg und Thal 
erfreuen, unbefümmert um Leben und Treiben der 
Menjchen, die darin wohnen. Die heutige Welt hat 
viel zu viel von der oberflächlichen unruhigen Reije- 
ftimmung. ch meinestheil3 jpüre gar feine Luft, mid 
draußen herum zu treiben; ich fühle mich wohl und 
vollauf begnügt in meinem engen Keil. Sch babe 
ſogar meine alte Xiebhaberei, das Pflanzenfammeln, 
aufgeben müfjen oder eigentlich gern aufgegeben, ich bin 
jeitvem den Menſchen viel näher. Jeder muß ſich in 
jeiner Art in die Theilung der Arbeit fügen; meine 
Landsleute wollen jich noch nicht drein finden, und das 
ift der Punkt, woran unjere heimische Induſtrie krankt.“ 

„Darf ich bitten, daß Sie mir das näher erflären.“ 

„Die Sache ift einfah. Unfere Uhrmacherei ift wie 
ale Haus-Anduftrie ein. natürliches Ergebniß von der 
geringen Ertragsfähigfeit unjeres Landitriches und der 
Untbeilbarfeit der gejchlofjenen Bauerngüter; die jün- 
geren Söhne und überhaupt alle, was nur fein Ar— 
beitsfapital beſitzt, muß einen neuen Werth fchaffen, 
um dafür Brod zu gewinnen. Dazu kommt eine natür- 
lihe Begabung, eine genaue und ſtetige Achtjamleit, 
die ih unter uns findet. Unſere Wälder liefern das 
beite Holz zu Gehäus und Getrieb, und jo lange noch 
die alten fogenannten Jockeles-Uhren guten Abjat 
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fanden, machte ein Uhrmacher — in Gemeinſchaft mit der 
Frau und den Kindern, die das Zifferblatt anmalten 
— eine Uhr in feinem Haufe ganz fertig. Je mehr 
ih nun aber die Metall-Uhren einbürgerten und den 
alten Meifter Jockele verdrängten, um fo mehr bereitete 
fih eine Theilung der Arbeit vor. Auch macht man 
uns in Franfreih, in Amerika und befonders in Sachen 
bereit3 ſtarke Concurrenz. Wir müſſen mehr zu ben 
Stoduhren übergehen, die, wie Sie wiſſen, nicht durch 
Gewichte, fondern durch Federfraft bewegt werden. Zu 
allem dem märe ein feiter Zuſammenhalt vonnöthen. 
Die alten Hauenfteiner da drüben hatten vor Zeiten 
einen Einunggmeifter, und ſolch eine Art Einung$- 
meifter thut wiederum noth; was da zerftreut auf den 
Bergen lebt, muß fih in eine feite Genoſſenſchaft zu: 
fammen finden, einander in die Hände arbeiten. Das 
dringt aber bei uns ſchwer durch. In der Schweiz 
geht eine Tafchenuhr, bis fie fertig iſt, durch hundert— 
undzwanzig Hände. Eben die Stetigfeit, die gewiß eine 
Tugend ift, läßt meine lieben Landsleute ſchwer zu 
etwas Anderem fommen. Nur durd Genügfamfeit und 
eine Arbeitsluft ohne Gleichen ift unſere Induſtrie bis 
ießt möglich geweſen. Es läßt ſich da ſchwer eingreifen; 
das Stubenhoderiiche bat bei Manchem ein eigene Art 
feinfühliger Empfindlichkeit erzeugt; fie müſſen vorfichtig 
behandelt werden, ein ungejchidter Griff Fann ihr In— 
neres verlegen wie ein Uhrwerk verlegt wird, und 
ſchlimm iſt's, wenn die Kette reißt.” 

„Ih meine,” entgegnete der junge Mann, „man 
müßte zunächſt auch darauf bedacht fein, den nn hen 
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Uhren eine gefälligere Form zu geben, fo daß fie zu- 
gleich auch mehr Zimmerjhmud würden.“ 

„Das wäre gut,” jagte Bertha, die zweite Tochter. 
„Ich war ein Jahr lang bei der Tante in der Hauptftadt, 
und wo ich hinkam, traf ich meine Landsmännin, eine 
Schwarzwälder Uhr, als Ajchenbrödel in der Küche. In der 
guten Stube prangten immer die franzöfischen Pendulen 
mit allerlei Gold und Mlabafter, und fie waren meift 
unaufgezogen, oder man jagte, fie gingen ſchlecht; meine 
Landsmänninaberin der Küche war fleißig und ordentlich.“ 

„Und das Ajchenbrödel müßte erlöst werden,” jagte 
der junge Mann, „aber fie müßte im Brunfgemad) ihre 
Tugend behalten und richtig gehen.” 

Der Doktor jhien auf das Manöver der beiden 
jungen Leute nicht eingehen zu wollen, denn er begann 
nun dem Techniker immer mehr von den Sonderheiten 
der hieländiſchen Einwohnerjchaft zu erzählen; er war 
lange genug in der Fremde gewejen, um freien Blid 
dafür zu haben, und war doch wieder eingelebt genug 
in die Heimath, um die verborgenen Eigenjchaften feiner 
Landsleute zu kennen und zu würdigen; er fprach Hoch— 
deutſch, aber ganz in der Dialeftbetonung des Landes, 

„Guten Abend beifammen,” wurde die Gejellichaft 
von einem DVorübergehenden angeſprochen. 

„Ab, du biſt's, Pilgrim? Wart’ ein Bischen,” rief 
der Doktor. Der Grüßende blieb am Zaune ſtehen, 
und der Doktor fragte: „Wie geht’3 dem Lenz?” 

„Ich weiß nicht. Hab’ ihn heute feit dem Begräbniß 
nicht gejehen. Ich komme aus dem Löwen, mo ich 
mid dummer Weiſe wegen feiner erzürnt habe.” 
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„So? was gibt’3 denn?“ 

„Da erzählen fie, der Lenz habe heute den ganzen 
Mittag gearbeitet und ſchimpfen auf ihn und fchelten ihn 
geizig. Der Lenz geizig? Es ift zum Närrifchwerden !” 

„Laß dich's nicht verdriegen, du und ih und noch 
Viele wifjen, daß der Lenz ein rechtſchaffener untadeliger 
Menſch if. War der Petrowitſch nicht heute beim Lenz?” 

„Rein. Ich hab's auch geglaubt und bin deßwegen 
nicht zu ihm gegangen. Herr Doktor, ich wollte Sie 
bitten, wenn Sie morgen Zeit haben, kommen Sie auf 
einen Sprung zu mir. Ich möchte Ihnen was zeigen, 
was ich gemacht habe.“ 

„Gut, ich komme.“ 

„Gut Nacht beiſammen.“ 

„Gut Nacht, Pilgrim. Schlaf wohl.“ 

Der Wanderer ging davon. 

„Schick mir morgen meine Lieder zurück,“ rief ihm 
Bertha nach. 

„Ich bringe ſie,“ antwortete Pilgrim, und bald 
hörte man ihn in der Ferne ſchön und kunſtreich pfeifen. 

„Da haben Sie gleich einen beſondern Menſchen,“ 
ſagte der Doktor zu dem Techniker. „Das iſt ein 
Schildermaler, und iſt der beſte Freund des Lenz, deſſen 
Mutter man heute begraben hat. Dieſer Pilgrim iſt 
ein ſtecken gebliebenes Talent und hat eine merkwürdige 
Lebensgeſchichte.“ 

„Bitte, erzählen Sie.“ 

„Ein ander Mal, wenn wir allein ſind.“ 

„Nein, wir hören's nochmal gern,“ riefen Frau und 
Kinder, und der Doktor begann: 
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Fünftes Kapitel. 
Pilgrim’s Fahrten. 


„Diefer Pilgrim ift der Sohn eines Schildermalers; 
früh verwaiſ't, wurde er auf Gemeindefoften beim alten 
Schullehrer erzogen. Er mar aber weit mehr oben auf 
der Morgenhalde beim Uhrmacher Lenz, als beim Echul- 
lehrer. Die Frau, die man heute begraben bat, war 
wie eine Mutter an ihm. Das einzige Kind, das den 
Leuten verblieben ift, eben der Lenz, der heute gear: 
beitet hat, ift wie fein Bruder geworden. Der Pilgrim 
war immer anftelliger und gewandter, der Lenz hat bei 
aller Tüchtigfeit in feinem Beruf etwas Träumerifches, 
und wer weiß, ob nicht im Lenz ein Mufifgenie, und 
im PBilgrim ein Malergenie ftedt! Es ift bei Beiden 
nicht herausgefommen. Sie müſſen einmal den Lenz 
fingen hören, er fingt den erſten Tenor in dem Lieder: 
franz, und ihm bejonders bat es der hieſige Liederfrang 
zu verdanken, daß er jchon zweimal den Quartettpreis 
beim Mufikfeft, einmal in GConftanz und einmal in 
Freiburg, gewonnen bat. Wie nun die Beiden halb- 
wüchligen Burfchen find, Tommt der Lenz zu feinem 
Vater in die Lehre und Bilgrim zu einem Schilder: 
maler, aber fie halten doch treu zufammen. An Sommer: 
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abenden konnte man die Beiden fo ficher mie bie 
beiden Brüderfterne am Himmel da oben beijammen 
jeben; fingend und pfeifend wandelten fie mit einander 
durchs Thal und über die Berge, und an Winterabenden 
wandelte Bilgrim dur Schnee und Sturm zu Lenz — 
denn diefer mußte daheim bleiben, er wurde von feiner 
Mutter etwas verwöhnt, er ift, wie gejagt, das einzige 
Kind von fünfen —, und da lafen fie mit einander 
balbe Nächte lang, beſonders Reifebefchreibungen. Ich 
babe ihnen mande Bücher geliehen, es war ein großer 
MWiffenstrieb in den beiden Sünglingen. As Bilgrim 
fih vom Militär freiloofte — Lenz mar als einziges 
Kind von jelbit frei —, traten fie nun mit ihrem Plan 
hervor, in die weite Welt mit einander zu ziehen; denn 
bei aller heimifchen Eingejefjenheit ift eine große Wan- 
derluft in unſerm Volke. Da zeigte fich zum erſten Mal 
ein zäber Eigenfinn in dem jungen Lenz, den man gar 
nicht in ihm vermuthet hätte; er wollte durchaus nicht 
von der Reife abſtehen, der Vater wollte ihn auch ziehen 
laſſen, die Mutter aber verzweifelte, und da jelbft das 
Bureden des Pfarrers fruchtlos war, wurde ich ange: 
rufen, ich follte, wenn’3 nicht anders ginge, dem Lenz 
ein ganzes Lazareth einreden. Sch juchte natürlich einen 
andern Weg. Sch hatte von jeher das Vertrauen ber 
beiden Unzertrennlichen, und fie weihten mich willig in 
alle ihre Plane ein; Bilgrim war der eigentliche An— 
ftifter. Lenz ift bei aller Zartheit der Empfindung eine 
gefunde praktiſche Natur, natürlich innerhalb feines 
Kreifes, und er darf nicht wirr gemacht werden, dann 
trifft er das Richtige mit fcharfem Verſtand und hat 
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eine Ausdauer bei allem, was er thut, die wie eine 
Art Andacht ift. Ich werde Ihnen morgen eine Normal: 
Uhr zeigen, die er aufgeftellt, und deren allgemeine 
Annahme ein Glüd für unfere ganze Landichaft wäre. 
Lenz war eigentlich noch nicht fo feſt entjchloffen, als 
er feinen Eltern gegenüber PBilgrim darftellen ließ. Lenz 
wollte, daß Pilgrim vorher ordentlich die Uhrmacherei 
erlerne, bevor er auf die Hanbelfchaft gehe, denn bie 
Händler müffen natürlich überall Reparaturen machen 
fünnen an Uhren, die fie vorfinden, und an folden, 
die fie mit fich führen; und in der That ging jebt 
Pilgrim in die Lehre. Als er aber das Nothdürftigſte 
gelernt hatte, war der Reijeplan wieder fir und fertig. 
Sn diefem Bilgrim ging gar Verſchiedenes vor: bald 
wollte er die Reife maden, um fich fo viel zu erwerben, 
daß er eine Akademie beſuchen fünne, bald wollte er 
auf der Reife ſelbſt ein Künftler werben, bald wieder 
nur recht viel Geld gewinnen, um mit einem großen 
Sad voll Geld heimzufommen und den Geldprogen 
aufzutrumpfen. Er verachtete eigentlich das Geld, und 
eben darum wollte er recht viel haben. Daneben, glaube 
ic, ftedte ihm damals eine Liebe im Kopf. Griechen: 
land, Athen, das war das Biel feiner Reife, und wenn 
er Athen nur nannte, da glänzten feine Augen und 
die Röthe jeiner Wangen wurde flammend. Athen! 
jagte er oft, ift es einem nicht, wenn man das jagt, 
als ob man in einer hohen Halle eine leicht gangbare 
Marmortreppe hinanftiege? Er ftellte ſich jo etwas vor, 
wie wenn er durch Einathmen der claffiichen Luft ein 
anderer Menſch, vor Allem aber ein großer Künftler 
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werden müßte. Ich juchte ihn natürlih von diefen 
falſchen Borftellungen zu heilen, und e3 gelang mir 
auch jo meit, daß er mir verfprach, ſich auf den Gelb: 
erwerb allein zu bejchränfen, alles Andere werde fich 
- dann fpäter finden. Der alte Lenz und ich, wir ver: 
bürgten ung für die Waaren, die er mitnehmen wollte. 
Er zog nun allein von dannen, Lenz blieb auf unfer 
Zureden daheim. ch ziehe wie die Welle vom Schwarz- 
wald zum jchwarzen Meere, fagte PBilgrim oft. Er 
wollte den Verſuch machen, die heimijchen Uhren im 
Orient und in Griechenland einzubürgern, was bisher 
noch immer nicht jo gelungen ift, wie in den norbifchen 
Ländern und in der neuen Welt. Es ift Iuftig, wenn 
Pilgrim erzählt, wie er durch die Länder zog, durch 
Städte und Dörfer, ringsum behangen mit Schwarz 
wälder Uhren, die er auf den Straßen erklingen Tieß, 
um und um jchauend; aber eben das war's, er hatte 
zu viel Auge für ganz andere Dinge: auf Sitten und 
Gebräude, auf ſchöne Gebäude und Landichaften. Das 
ift vom Uebel für einen Handelsmann. So wenig fi 
das Werf in der Uhr verändert, mag es durch Länder 
oder über Meere getragen werden, jo wenig verändern 
fih eigentlich unfere Landsleute, die in allen Zonen 
umberftreifen. Sparen und erwerben, karg leben und 
ſich's erſt wieder wohl fein laſſen, wenn man mit einem 
Sack voll Geld daheim ift, darauf geht ihr einziges 
Sinnen, mag derweil die Welt da ringsum fein, mie 
fie wolle. Und das ift gut und nöthig. Man kann 
nicht verfchiedene Dinge auf einmal im Kopfe haben. 
Aber jest ift eg mit dem Sparen und Haufiren auch 
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vorbei. Wir müfjen den Markt immer weiter in ber 
Ferne ſuchen und der Abſatz unjerer Induſtrie muß 
mit ftändigen Lagern und auf kaufmänniſche Weije 
vertrieben werden.” 

„Kam Pilgrim in der That nad Athen?” 

„Natürlich, und er hat mir oft gejagt: als die Kreuz- 
fahrer Serufalem erblidten, hätten fie nicht andächtiger 
und glücjeliger fein können, al3 er war, da er Athen 
zum erjten Mal erſchaute; er rieb ſich die Augen, ob's 
denn auch wahr ift, daß das Athen fei. Die marmornen 
Statuen follten ihm winken und ihn grüßen. Er ging 
klingend dur die Straßen, aber auch nicht eine ein- 
zige Uhr verfaufte er in Athen, er litt bittere Noth 
und war endlich glüdlih, ala er eine Arbeit befam, 
aber was für eine! Vierzehn Tage lang konnte er 
unter dem blauen griechifchen Himmel den Lattenzaun 
eines Biergartend grün anjtreihen, im Angeſichte der 
Akropolis.“ 

„Was iſt Akropolis?“ fragte Bertha. 

„Erklären Sie ihr das, Herr Storr,“ bedeutete der 
Doktor. 

Der Techniker ſchilderte in raſchen Umriſſen die vor— 
malige Schönheit der Burg von Athen und die nur 
ſpärlich verbliebenen Ueberreſte; er verſprach, wenn er 
wiederkomme, eine Abbildung zu bringen, dann bat er 
den Doktor, weiter zu erzählen. 

„Es iſt nicht mehr viel zu berichten,“ nahm dieſer 
wieder auf. „Pilgrim brachte es mit genauer Noth 
dahin, die Uhren ſo zu verwerthen, daß er unſerer 
Bürgſchaft nicht zur Laſt fiel. Es gehörte kein kleiner 


Al 


Muth dazu, wieder in die alten Verbältniffe und noch 
viel ärmlicher zurüdzufehren und fich verfpotten zu laſſen; 
aber eben weil er in feinem ſchwungvollen Künftlerfinn 
die Geldprotzen — das ift ein Lieblingswort von ihm 
— von oben herab verachtet, zeigte er ſich frei und 
unbefangen und forderte den Epott heraus. Natürlich 
fam er zuerft auf die Morgenhalde. Man ftand dort 
eben um den Mittagstifh, und alles faltete die Hände, 
da that der junge Lenz einen Schrei, die Mutter hat 
oft gejagt, wenn fie ihn noch einmal höre, fo jterbe 
fie. Die beiden Freunde lagen einander in den Armen. 
Pilgrim war indeß ſchnell wohlgemuth und jagte: da— 
beim babe er doch am meijten Glüd, da käme er zum 
gededten Tiih; und Niemand auf der Welt gönnte 
es ihm mehr, al3 die Eltern und der Sohn auf der 
Morgenhalde. Der alte.Lenz wollte Bilgrim ganz ins 
Haus nehmen, aber diejer lehnte es entichieden ab; er 
ift ungemein eiferfüchtig auf feine Selbitftändigfeit. Er 
richtete fih bier in unjerer Nachbarjchaft beim Don 
Baftian eine hübſche Werkftätte ein. Anfangs gab er 
fich viel Mühe, neue Mufter von Uhrenſchildern einzu: 
führen — er bat viel Farbe, aber feine Zeichnung iſt 
jehr mangelhaft — er bat e3 aber bejonders darin 
verfehlt, daß er die Grundform unſeres Schwarzwälder 
Uhrenſchildes — das Viered mit dem aufgejeßten Bogen 
— verändern wollte. Als er nun ſah, daß er mit 
jeinen Neuerungen nicht durchdrang, madte er das 
Altgemohnte auf Beitelung und ift nun dabei immer 
heiter und guter Dinge Sie müffen nämlich willen, 
daß die verfchiedenen Länder einen ganz bejondern 
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Geſchmack in Uhrenſchildern haben, Frankreich liebt grelle 
Farben und das Schild voll bemalt, Nordbeutichland, 
Skandinavien und England mehr ganz einfache Linien, 
etwas Architeftoniiches, Giebel, Eäulen, höchſtens eine 
Guirlande; die Ehilde mit Schäfereien gehen nach dem 
Vorarlbergifhen. Nach dem Orient darf man feine Uhren 
ſchicken mit menschlichen Figuren auf den Zifferblättern, 
nichts al3 die türfiihen Zahlen, erjt in neuerer Zeit 
laſſen fie fich auch die römischen Zahlen gefallen. Amerifa 
will gar feine Farbenverzierung, jondern nur Wand: 
fäften mit mehr oder minder Schnitzwerk, bier liegen die 
Gewichte über Flafchenzügen auf den Seiten des Uhr: 
werks. Man nennt diefe Uhren auch nur Amerikaner: 
Uhren. Ungarn und Rußland haben gern Fruchtftüde 
oder etwas Landſchaftliches. Das, was die Kunft ſchön 
findet, hat nicht immer Aufnahme, im Gegentheil ift 
das Berfchnirkelte oft am beliebteiten. Wenn Sie das 
mit der Verſchönerung der bieländifchen Uhren einmal 
ausführen wollen, kann Ihnen Bilgrim viel dabei an 
die Hand gehen, und Sie fünnen ihm vielleicht zu einem 
Aufſchwung in feinem Leben verhelfen, obgleich er defjen 
faum bedarf, denn er verfteht die jeltene Kunft, glück— 
Ich zu jein ohne Glüd zu haben.” 

„Ich bitte Sie, mi mit dem Manne befannt zu 
machen.“ 

„Gut, Sie fünnen morgen mit mir gehen, Sie 
haben gehört, daß er mich einlud; aber kommen Gie 
recht früh, da können Sie auch noch mit mir über die 
Berge geben, ich kann Ihnen ſchöne Punkte zeigen und 
viele rechtſchaffene Menjchen.” 


43 


Der Techniker fagte herzlich Gute Nacht, der Doktor 
ging mit den Seinen in3 Haus. 

Der Mond ftand bel am Himmel, die Blumen 
dufteten allein für fih in der Nacht, und die Sterne 
ſchauten zu ihnen nieder; ftille war’3 überall, nur da 
und dort, wenn man einem Haufe vorüber fam, hörte 
man eine Uhr fchlagen. 
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Sechstes Kapitel. 
Die Welt meldet fich. 


„Guten Morgen, Lenz! Du baft gut gefchlafen. Du 
bift doch noch wie ein Kind; das jchlaft gut, wenn es 
fih ausgemeint hat.” So tönte der Grundbaß Faller’3 
am Morgen, und Lenz fagte: „O Camerad, aufmachen, 
jo wieder aufmachen und fich erinnern, was am geftrigen 
Tag gejchehen ift — das Elend ift neu. Aber ich muß 
mich jetzt faſſen. Ich mill dir gleich die Bürgichaft 
johreiben. Geh’ damit zum Schultheiß, eh’ er davon 
reitet, und jag’ ihm auch einen Gruß von mir. Sekt 
fällt mir’3 eben ein, ich habe von ihm geträumt. Wenn 
du Fannft, geh’ auch zum Pilgrim und fag’, ich marte 
daheim auf ihn. Glück zu deinem Haus. Es thut mir 
wohl, daß du jegt einen eigenen Unterſchlupf haft.“ 

Faller ging mit der Bürgfchaft ins Thal, und Lenz 
jeßte fich zur Arbeit, vorher aber z0g er noch eine der 
Epieluhren auf und ließ einen Choral fpielen. Er nidte 
mehrmals, während er an einem Rabe feilte: das Stüd 
geht gut, e8 war auch ihr — der Mutter — Liebling?: 
ſtück, dachte er vor fih hin. Die große Spieluhr mit 
zierlih geſchnitztem Nußbaumgehäufe, jo groß wie ein 
mäßiger Kleiderſchrank, hieß „die Zauberflöte,” denn 
die Duverture dieſer Oper war neben fünf anderen 
Stüden, die drein geſetzt waren, ihr Hauptitüd. Sie 
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war bereits verkauft in ein großes Theehaus nach Odeſſa. 
Ein kleineres Werk ſtand daneben, und an einem dritten 
arbeitete Lenz. Er arbeitete unabläſſig bis Mittag. Er 
war ſehr hungrig. Als er ſich aber jetzt allein zu Tiſch 
ſetzen ſollte, ſchien ihm aller Hunger zu vergehen. 

Er bat die alte Magd, daß ſie ſich wie zu Lebzeiten 
der Mutter zu ihm ſetze. Sie that ſehr zimperlich und ver: 
Ihämt, mit einem jungen Manne fo allein, Sie ließ ſich 
aber doch endlich dazu bewegen, und fchon nach der Suppe 
jagte fie: „Eigentlich jollteft du gar nicht heirathen.“ 

„Wer jagt denn, daß ich heirathen will?” 

„Ich meine, wer® du beiratheit, jollteft du des 
Vogtsbauern Kathrine heirathen, die ift aus einem 
rechtichaffenen Haus, und fie ehrt dich, fie ſchwört nicht 
böher al3 bei dir. Eo eine Frau wäre recht. Es wäre 
Ihredlih, wenn du eine befämft, bei der bu den Schub: 
putzer machen müßteft. Die Mädle find ja heutigen 
Tags jo... fo bräudig und wollen nichts als prächteln 


und fih anputzen.“ , 
„Ich denke nicht ans Heirathen und am menigiten 
jest.” 


„Haft auch recht. Es ift nicht nöthig. Beſſer Friegft 
du's nicht, glaub’ mir. Und id) weiß, wie du's ge 
wöhnt bift von jeher, und ih will dir Alles jo ver: 
richten und halten, daß du meinen ſollſt, deine Mutter 
wäre noch auf der Welt. Nicht wahr, die Bohnen 
jhmeden dir gut? Ich hab's von deiner Mutter gelernt, 
fie jo zu machen, ganz jo. Sie hat Alles veritanden, vom 
Größten bi zum Kleinften. Wirft fehen, du wirſt ver: 
gnügt jein, feelenvergnügt, wenn wir beieinander find.“ 


46 


„Ja Franzl,” jagte Lenz, „ich glaube nicht, daß 
e3 jo bleiben wird.” _ 

„So? Haft du ſchon eine auf dem Korn? Schau' 
einmal an! Meint man, der Lenz babe nichts im Kopf, 
als feine Uhren und feine Mutter! Wenn’3 nur eine 
aus einem rechten Haus ift. Wie gejagt, des Vogts— 
bauern Kathrine, das gibt eine Frau für Sonntag und 
Werktag, die fann in Haus und Feld Schaffen und kann 
jpinnen, man meint, fie müfje das Stroh vom Dad 
herunter jpinnen. Sie ſchwört nicht höher als bei Dir, 
und alles, was du thuft, und alles, was du ſagſt, ift 
für fie ein Heiligthum. Sie ft immer: vom Lenz 
fommt nur Gutes, und wenn's auch den Anjchein bat, 
daß es anders ift, wie dein Arbeiten geftern. Und fie 
bat ein jchönes Vermögen und noch ein befonderes 
Muttergut, da kann man einmal ein Kind drauf ſetzen, 
und das kann fi ganz gut nähren.“ 

„Franzl, vom Heirathen ift ja gar”feine Rede. Sch 
hab’ im Sinn — ich weiß noch nicht, es ift möglid — 
vielleicht verfaufe oder verpachte ich mein ganzes An— 
wejen und gehe noch in die Fremde.” 

Franzl ſah ſtarr auf Lenz und brachte den Löffel 
nicht mehr aus dem Teller nah dem Munde. Lenz 
fuhr fort: „Ich werde dich verforgen, Franzl, du folft 
feine Noth leiden; aber ich meine, ich bin noch nie in 
der Welt draußen geweſen, und ich möcht’ einmal bin: 
aus und auch was jehen und erleben, und vielleicht 
bringe ich’3 in meiner Kunft noch meiter, und wer 
wi — — —“ 

„Ih will da nichts drein reden,” ſagte Franzl, „ich 
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bin ein dummes Mädle, wenn auch ſonſt wir Knuslinger 
dafür befannt find, daß wir nicht auf ven Kopf gefallen 
find. Was weiß ich viel von der Welt! Aber fo viel weiß 
ih doch, ich hab’ nicht umfonft fiebenundzwanzig Jahre 
da gedient. Ich bin ins Haus gefommen, wie du vier 
Jahre alt gewejen bij. Und du bift das jüngite und 
auch das liebfte Kind im Haufe gewejen. Und beine 
Geihmifter unterm Boden — jebt aber, das habe ih 
dir nicht jagen wollen. Ich bin fiebenundzwanzig Jahre 
bei deiner Mutter geweſen. Ich kann nicht jagen, daß 
ih fo gejcheit bin, mie fie; wo gibt’3 eine weit und 
breit, von der man das jagen fann? Das fteht nimmer: 
mehr auf, fo lang’ die Welt fteht. Aber ich weiß doch 
viel von ihr. Und wie oft hat fie,gejagt: Franzi, hat 
fie gefagt, da rennen die Menjchen in die Welt hinaus, 
wie wenn da draußen, da drüben über dem Rhein oder 
gar überm Meer das Glüd auf der Gaffe berumliefe 
und: ei jchönen guten Morgen, Hans und Michel und 
Chriſtoph, freut mich, daß du fommft, fagt e8 zum Hans 
und zum Michel und zum Chriftoph. Franzl, hat deine 
Mutter gejagt, wer's daheim zu nichts bringt, bringt’3 
auch draußen zu nichts, und überall, wo man bin 
fommt, find auch ſchon Menjhen, und wenn's Geld 
regnen thät’, thäten ſie's ſchon aufheben und nicht 
warten, bis die Fremden fommen. Und was für ein 
Glück kann man machen in der Welt? Mehr als efjen, 
trinken und fchlafen. fann man nit. Franzl, bat fie 
gejagt, mein Lenz der hat auch — verzeih’ mir’3, deine 
Mutter hat's gefagt, ich fag’s nicht aus mir felber — 
mein Lenz der hat auch die Narrenspofien mit dem 
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Wandern im Kopf, aber wo Tann er’3 befier friegen? 
Und er ift fein Menſch für die wilde Welt. Da muß 
man ein Ausrauber fein, wie der Petrowitſch, ein aus: 
geſchämter, Enidriger, habgieriger, unbarmbherziger Menfd), 
beißt das, wenn ich ehrlich fein fol, fie hat das nicht 
gefagt, fie hat auf Niemand mas gejagt; aber ich denk's 
und ich ſag's. Und dann hat fie mir oft an Herz ge: 
legt: Schau, wenn mein Lenz hinaus käm', der jchenfte 
das Hemd vom Leib weg, wenn er einen Bebürftigen 
fieht, er ift gar leivmüthig, und wer nur will, Tann 
ihn betrügen. Franzl, bat fie gejagt, wenn ih nicht 
mehr auf der Welt bin und die Wanderfucht kommt 
wieder über ihn, Franzl, hat fie gejagt, häng' did an 
jeinen Rod und laß ihn nicht fort; beißt das, Tieber 
Gott, das thu’ ich nicht, wie kann ich das? Aber jagen 
darf ich’ dir, ih muß es, fie hat mir’3 auf die Geele 
gebunden. Sieh dich einmal um, da haft du ein ein- 
gerichtete Haus, haft deine gute Nahrung, bift geehrt 
und bift geliebt, und wenn du hinaus fommft in die 
fremde Welt, wer kennt dih? Wer weiß, daß das Lenz 
von der Morgenhalve ift? Und wenn du feine Herberge 
baft, und mußt im Wald übernachten, wie oft wirft du 
denken: O lieber Gott! und ich habe ein Haus gehabt 
und fieben aufgerichtete Betten und Geſchirr genug und 
ein Fäßchen Wein im Keller... Soll ih dir nicht ein 
Schöpple holen? Wart’ ich hol’! wenn man traurig ift, 
muß man Wein trinfen. Tauſend Mal hat's deine 
Mutter gejagt: das beitert auf, und da friegt man 
andere Gedanken.” 

Schnell eilte Franzl zur Thür hinaus und in den 
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Keller und fam bald mit einem Echoppen Wein. Lenz 
that es nicht anders, fie mußte auch für ſich ein Glas 
holen. Er ſchenkte ihr ein und ftieß mit ihr an, fie 
nippte nur verfchämt, nahm aber beim Abräumen doc 
das Glas Wein in die Küche. 

Lenz arbeitete wieder fleißig, bis e3 Abend wurde. 
Wars der Wein oder fonft was, er mar unrubig 
bei der Arbeit und mehrmals nahe daran, das Hand- 
werkszeug wegzulegen und irgend wohin auf Bejuch zu 
geben. Aber er dachte wieder, er dürfe nicht ausgehen, 
e3 kämen gewiß gute Freunde, die ihn in feiner Ein- 
jamfeit tröfteten; fie jollten ihn zu Haufe finden. Es 
fam aber Niemand als der Pröbler. Er war dem Lenz 
beſonders gut, weil er einer der Wenigen war, die ihn 
nicht verjpotteten und ihn nicht darüber auslachten, daß 
er ich nicht dazu bringen konnte, eines feiner Kunſtwerke 
zu verkaufen, er verpfändete fie nur, bis er fie nicht 
mehr einlöfen fonnte, und man fagte: der Löwenwirth, 
der als Bader — wie man die eigentlihen Commiſſio— 
näre und Großhändler nennt — große Geſchäfte machte, 
verdiene ein ſchön Stüd am Pröbler, der feine Haupt: 
werfe bei ihm verpfändet hatte. 

Lenz börte dem alten Pröbler jogar immer ganz 
aufmerkſam und ernft zu, wenn er ihm darthat, daß 
er nichts Geringeres herftellen fünne, als das perpetuum 
mobile, e3 fehlte ihm meiter nicht3 dazu, als die zwei— 
undvierzig Diamanten, auf denen das Werf gehen muß. 
Dafür hatte ihm der Pröbler auch gern geholfen, die 
Normaluhr herzuftellen, nad) der Die ganze Gegend ar: 
beiten ſollte und Lenz erzählte überall offen, daß der 
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Pröbler ein Gutes dazu gethan habe, denn er drang 
darauf, die Normaluhr in fünferlei Kaliber vorzurichten. 

Heute fam aber ver Pröbler nicht wegen einer neuen 
Entdedung und nicht wegen des perpetuum mobile, 
er bot fich vielmehr Lenz — nachdem diejer die pflicht- 
gemäße Priſe genommen — als Unterhändler an, wenn 
er beirathen wolle. Er führte ihm eine ganze Reihe 
beirathsfähiger Mädchen vor, darunter auch die des 
Doktor, und ſchloß: „Ale Häufer ftehen dir offen, du 
bift nur zu fchen. Sag’ mir nur ehrlich, wo beine 
Gedanken hingehen, ich will Schon machen, daß man dir 
halbwegs entgegen kommt.” 

Lenz gab Faum eine Antwort, und der Pröbler ging 
davon. Daß er auch eine von des Doktors Töchtern 
befommen fönne, bejchäftigte Lenz doch eine Weile. Es 
waren drei prächtige Kernmädchen. Die ältefte hat etwas 
gar Bedächtiges, fat mütterlih Sorgliches, und die 
zweite Eonnte fo vortrefflich Elavier fpielen und fingen. 
Mie oft hatte Lenz vor dem Haufe gejtanden und ihr 
zugehört! Die Mufif war eigentlich feine einzige Leiden- 
Schaft, und er hatte eine wahre Sehnſucht nah Mufik, 
wie ein Durftiger nach einer Waſſerquelle. Wie wär's, 
wenn er eine Frau bekommen könnte, die gut Clavier 
jpielte? Sie müßte ihm alle Stüde vorfpielen, die er 
in feine Uhren ſetzt, und die follten dann nod einen 
ganz andern Klang befommen. Aber nein, aus einem 
fo vornehmen Haus kannſt du Feine Frau brauchen, und 
eine, die gut Clavier jpielt, Fann nicht Haus und Feld 
und Stall beforgen, wie die Uhrmachersfrauen müffen. 
Und überhaupt, du warteft noch ruhig. — 
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ALS e3 zu dämmern begann, zog ſich Lenz an und 
ging ins Thal. 

Alle Häufer ftehen dir offen, bat der Pröbler gejagt. 
Ale Häufer? Das ift jehr viel, juft fo viel, wie gar keins. 
Wenn man nicht in ein Haus treten fann und die Men 
ſchen bleiben in ihrer Ordnung; du gehörft dazu, Fein 
Blid, Feine Miene fragt: Was fommft du daher? Was 
magjt du wollen? Was geht vor? Wenn du nicht heimifch 
bift, dann haft du eben gar fein Haus. Und wie jeht 
Lenz das ganze Dorf hinauf und hinab, eine Stunde weit, 
in Gedanken von Haus zu Haus ging, man wird ihm 
überall mit Freuden die Hand reichen; aber er ift eben 
nirgend daheim. Doch, doch, er hat einen Freund, da 
ift er daheim, gerad’ fo viel wie in feiner eigenen Stube, 
Der Schildermaler Pilgrim hat ihn geftern vom Leichen: 
begängniß heim begleiten wollen, aber als fich ihm der 
Ohm Petrowitſch anſchloß, blieb Bilgrim zurüd, denn 
Petrowitſch verachtet den Pilgrim, meil er ein armer 
Teufel, und Pilgrim verachtete den Petrowitſch, meil er 
ein reicher Teufel war. Alſo zum Pilgrim geht du. 

Pilgrim wohnte thalabwärts beim Don Baltian, fo 
nannte ihn Bilgrim. Es war dies ein ehemaliger Uhren: 
händler, der fich durch einen zmölfjährigen Aufenthalt 
in Spanien ein beträchtliches Vermögen erworben hatte. 
Nah jeiner Heimkunft Faufte er fih ein Bauerngut, 
zog wieder Bauernkleider an und hatte außer dem Gelde 
nicht3 von feiner ſpaniſchen Reiſe behalten, als ein 
- paar fpanifche Worte, die er zu Zeiten gern vermerthete, 
befonder3 im Hochſommer, wenn die Weltläufer aus 
allen Gegenden heimkehrten. 
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Siebentes Kapitel. 
MWirthstöchterlein ſchenkt ein. 


Sm der großen Gaftftube zum Löwen faß ein junger 
Mann ganz allein vor dem wohlgedeckten Erkertiſch und 
aß mit dem guten Behagen, wie e8 eben einem ftatt- 
lichen jungen Marne in der Mitte der zwanziger Jahre 
nad einer vollen Tageswanderung über Berg und Thal 
zufteht. Nur manchmal betrachtete er wie träumend 
das überaus ſchwere filberne Beſteck. Das ift noch aus 
guter alter Zeit, wo man noch nicht Alles zinstragend 
ausnützte. Seht ftedt fich der junge Mann — es ift 
der Techniker, mit dem wir geftern Abend beim Doftor 
gefeffen — eine Cigarre an, und bürftet mit einem 
Taſchenbürſtchen feinen hellbraunen, vollen Bart; fein 
Antlig ift markig, eine große, ftarf vorgewölbte Stirn 
fhaut hell aus dem braunen Haare heraus; die blauen 
Augen liegen etwas tief und haben einen Ausdruck herz: 
licher Innigkeit, die Wangen find voll und frifch. 

Ein kühles Abendlüftchen zieht durch das geöffnete 
Grferfenfter und nimmt die blauen Tabakswölkchen fchnell 
mit fort. 

„Sp, Sie rauden fon, Herr Kurt? Alfo wollen 
Sie nichts mehr efjen?” ſagte ein eintretendes äußerft 
fäuberlich gekleidetes Mädchen, das eine weiße Schürze 
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mit Bruftlag trug; die Geftalt war ſchlank und bieg- 
fam, leicht beweglih, das längliche und dabei voll 
wangige Geſicht helfarbig, braune Rehaugen ſchauten 
Hug drein, und auf dem Haupte jaß eine Krone von 
dreifachen jchweren braunen Flechten. 

Mit leichtem Redefluß fuhr das Mädchen fort: „Sie 
müſſen fürlieb nehmen. Wir haben nicht mehr geglaubt, 
daß Sie fo fpät noch zu Mittag effen.“ 

„Es war Alles vortrefflid. Seten Sie fih ein 
wenig zu mir, SJungfer Schwägerin.” 

„Sleih, wenn ich abgeräumt habe. Sch kann mich 
nicht jegen, wenn Alles jo herumſteht.“ 

„Sa, bei Ihnen muß Alles nett und aufgeräumt 
fein, wie Sie ſelber.“ 

„Danke fürs Compliment. Freut mich, daß Sie 
nicht Alles verausgabt haben bei des Doktor.” 

„Kommen Sie ja gleich wieder, ich habe Ihnen viel 
zu erzählen.” 

Der junge Mann faß wieder eine Weile allein, 
dann kam das Wirthstöchterlein, ſetzte fich ihm gegen- 
über mit einem Stridzeug und fagte: „Nun, jo er: 
zählen Sie.” 

Der junge Mann beri'htete, daß er heute den Doktor 
auf feinen ärztlichen Beſuchen über Berg und Thal 
begleitet habe, und mußte nicht genug zu rühmen, 
welche tiefe Einblide er in das Leben der Menjchen 
bier gethan; da lebe man noch, wie der Doktor gejagt 
babe, aus dem ff, fleißig und fromm, und das letztere 
ohne alle Bigotterie. „Wir waren auch heute in brei 
vier Wirthshäuſern,“ jagte er; „jonft, wenn man an 
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einem Sommermittag in ein Dorfwirthshaus kommt, 
trifft man in der Regel einen verfommenen Menjchen, 
der fih nun den Garaus gibt auf der Bank hinter 
einem Tiſche, im Halbjchlaf bei feinem welfen Bier 
oder Schnaps, und der Elende gloßt die Ankommenden 
an und prahlt und ſchimpft in irgend einer Weile auf 
die Welt halb verftändlid. Das habe ich anderwärts 
oft gejehen, bier aber nirgends.” 

„a,“ fagte Annele, „unjer Schultheiß, der Doktor, 
it ftreng gegen Trunfenbolde, und wir geben von jelber 
bier im Haufe nie einem etwas.” 

Mit wahrer Ueberſchwänglichkeit ſchilderte nun der 
Techniker das Weſen des Doftors; wo er hinfam, da 
war’3, als ob der Tag noch heller würde, und jelbit 
in die Hütten der Armuth brachte feine treuherzige 
Natur etwas wie Sättigung, und die Zuverficht, die 
in feinem Weſen wie in jedem Worte lag, gab überall 
friſchen Muth. 

Die Zubörerin ſchien etwas in Verlegenbeit bei dieſer 
begeifterten Schilderung, und fie fagte nur, indem jie 
eine Stridnadel an die Lippen preßte: „Ja wohl, der 
Doktor ift ein wahrer Menfchenfreund.” 

„Er iſt auch Ihr Freund, er hat gut von Ihnen 
geſprochen.“ 

„So? Hat er das? Das darf er aber nur draußen 
auf Feldwegen; daheim darf er nicht gut von mir reden. 
Das leiden ſeine fünf Weibsleute nicht. Nein, die alte 
Schultheißin muß ich ausnehmen, die iſt ſeelengut.“ 

„Die andern nicht? Ich hätte geglaubt —“ 

„Ich will nichts gegen die Leute ſagen. Ich ſag' 
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gegen Niemand was. Sch hab's gottlob nicht nöthig, 
daß ich mir aus Schimpf über Andere mein Lob holen 
muß, aus fremder Haut Riemen fchneide, mie die alte 
Lenzin ein Sprüchwort gehabt hat. Es gehen taufend 
Menſchen bei uns aus und ein, die Fünnen auf allen 
Straßen beridten, wer man ijt, und ein Wirthshaus 
ift ein offene Haus, da kann man nicht wie andere 
Leute jet auf zwei Tage, fo lang ein Beſuch da ift, 
ein Haus jäuberlich herrichten und friedlich mit einander 
thbun und nachher ijt wieder eine Hudelwirthſchaft und 
Eines möchte dem Andern die Augen austragen, und 
wenn man weiß, daß Jemand vorbeigeht, fingt man 
wieder oder jeßt fih mit der Arbeit an den Weg und 
thut ſchön. Ich will aber gegen Niemand was gejagt 
baben, ich will nur ermahnen, du jollteft nicht jo oben 
auf — Berzeih, wenn ich fo bei Ihnen bin, da meine 
ich immer e3 wäre der Bruder, mein Schwager, und 
da fommt mir das Du heraus.” 

Ich habe nichts dagegen, wir wollen Du zu ein- 
ander jagen,” 

„Nein, um Gottes willen nidt. Wenn noch jo was 
gejagt. wird, bleib’ ich nicht da figen. Wo nur ber 
Vater bleibt?” fagte das Wirthstöchterlein errötbend. 

„Ja, wo ijt denn der Vater?“ 

„Er ift in Gefchäften aus, er kann jede Minute 
fommen. Wenn er nur einmal das Gejchäft aufgäbe! 
Wozu braudt er fih noch fo anzuftrengen? Aber er 
ann nicht leben ohne das, und er jagt immer: Ges 
ſchäft aufgeben, da ftirbt man bald; das Sorgen und 
Wachen und Denken und Schaffen, das hält friſch. Und 
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wahr iſt's, ich kann mir's nicht denken, wie man mit 
gefunden Gliedern am Morgen binfigen und Clavier 
fpielen oder für nichts und wieder nichts im Haus herum 
trällern kann; etwas thun und flinf aus der Hand, das 
hält frifh. Freilich, wenn man’ in Geld rechnet, iſt's 
nicht viel, was wir Weibsleut' verdienen; aber erhalten 
und haufen ift auch was werth. 

„Sa wohl,“ jagte der Techniker, „es ift bier zu 
Land eine jchöne Arbeit3ausdauer; die meilten Uhr— 
macher arbeiten vierzehn Stunden täglih. Das ift hoch 
ehrenwerth.“ 

Das Mädchen ſah ihn betroffen an; was ſoll denn 
das immer mit den einfältigen Uhrmachern? Hat er 
nicht verſtanden oder nicht verſtehen wollen, wohin man 
abzielt? 

Es trat eine Pauſe ein, bis der Techniker wieder 
fragte: „Wo iſt Ihre Mutter?“ 

„Sie iſt im Garten beim Bohnenbrechen, da läßt ſie 
ſich nicht abrufen. Kommen Sie, wir wollen zu ihr.“ 

„Nein, wir wollen hier bleiben. Nun, Jungfer 
Schwägerin, ſo darf ich doch ſagen: iſt nicht die älteſte 
Tochter des Doktors, die Amanda, ein braves, feines 
Mädchen?“ 

„Die? Warum ſoll ſie nicht brav ſein? Alt genug 
iſt ſie dazu, und wenn ſie ſich nicht ſo ein geſchicktes 
Mieder aus der Stadt verſchriebe, könnte man ihren 
hohen Rücken ſehen.“ 

Das Wirthstöcherlein biß ſich auf die Lippen: das 
war dumm, was du da geſagt; weil er nach Amanda 
fragt, hat ihm die Bertha in die Augen geſtochen. So 
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iſt's. Sich zufammennehmend, ſetzte fie daher hinzu: 
„Die Bertha aber, das ift ein luſtiges —“ 

„3a wohl, ein prächtiges Mädchen,“ fiel der Techniker 
ein; dem Wirthstöchterlein fiel eine Nadel unter den 
Tiſch, er bob fie auf. Dem jungen Mann fchien e3 
auch unlieb, daß er jo herausgeplaßt war, er jagte 
daher jetzt: „Geftern Abend bat mir der Doktor viel 
von dem Pilgrim erzählt.“ 

„Ras ift da viel zu erzählen? Der Doktor kann 
nur aus Mllem was maden.” 

„Wer ift denn der Petrowitſch? Sie fagten mir, 
Ihr wüßtet Alles von ihm.” 

„Richt mehr, als was Jeder meiß. Er ißt jeden 
Mittag bei uns und bezahlt jeven Mittag. Es ift ein 
eigenfinniger alter Kracher, fteinreih, aber auch ftein- 
hart. Er ift viele, viele Jahre in der Fremde geweſen 
und nimmt fih um gar feinen Menſchen an. Nur ein 
Einziges bat er, woran er Freude hat, das ift die 
Kirichenallee, die da thalab nach der Stadt zu führt; 
früher find da verhugelte Bäume gejtanden, und der 
Petrowitſch —” 

„Barum beißt er Betromitich ?” 

„Er beißt eigentlich Peter, aber weil er da drunten, 
ich glaub’ bei den Serben, gewejen ift, heißt man ihn 
bier den Petrowitſch.“ 

„Erzählt weiter, was ift das mit der Allee?“ 

„Ja, der Petrowitſch ift immer mit einem Meffer 
in der Hand fpazieren gegangen und bat den Bäumen 
am Weg die überfchüfligen Triebe abgejhnitten, und 
da bat ihn einmal der Wegfneht als Baumfrevler 
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verhaftet, und da hat er eine ganz neue FKirfchenallee 
pflanzen laſſen auf feine Koften, und ſchon ſechs Jahre 
läßt er jeßt die Kirchen unreif herunter thun, damit die 
Bäume von den Dieben nicht bejchädigt werden, und 
die Bäume find auch jchön gewachſen. Um Menfchen 
nimmt er fi aber gar nicht? an. Schaut, da gebt 
jein einziges Bruderfind, der Lenz von der Morgen: 
balde; er kann fich nicht rühmen, daß er von feinem 
Ohm bat, was man in einem Aug’ leiden Tann.” 

„SP, das ift der Lenz? Ein hübſcher Menſch, ein 
feines Gefiht, ich hab’ mir ihn fo gedacht. Gebt er 
immer jo gebüdt 2” 

„Rein, nur jeßt, er ift in Trauer um feine Mutter. 
Er iſt ein guter Menſch, freilich ein Bisle gar zu weich— 
müthig. Wenn er jekt da hinaus gebt, weiß ih, daß 
zwei Augen aus einem Haus mit. wilden Reben nad) 
ibm ausjhauen und ihm berein mwinfen möchten, und 
die Augen gehören der Bertha.” 

„So? Haben die ein Verhältniß mit einander?“ 
jagte der Techniker und feine weiße Stirn wurde roth. 

„Nein, das hab’ ich ja nicht gejagt. Sie möcht’ ihn 
freilich gern haben, er hat ein fchönes Vermögen, und 
fie hat nichts als einen ſchönen Etrohhut und zerrifjene 
Strümpfe.” 

Das Wirthstöchterlein oder, wie e3 eigentlich heißt, 
das Löwen-Annele, frohlodte innerlid: So, euch ift 
doch. wenigſtens die Supp’ verjalzen! Weber diefen Ge: - 
danfen vergaß fie ihren eigenen Aerger. 

Der Techniker fagte, daß er noch einen Gang ins 
Freie machen wolle. 
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„Wohin denn?” 

„Da hinauf nad der Spannreute.” 

„Da iſt's ſchön, aber jäh wie an einem Dad.” 

Der Techniker ging weg. Annele eilte in den 
Berggarten hinter dem Haufe und jah ihm von dort aus 
nad. Er ging in der That eine Strede bergauf, bald 
aber fehrte er um und ging jchnellen Schritts thalab— 
wärts, nad dem Haufe des Doktors. 

„Geb’ zum Teufel,” fagte fie vor fi hin, „von 
mir friegft du fein gutes Wort mehr!” 
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Achtes Kapitel, 
Die Selige zeigt fih und eine neue Mutter fpridht. 


„Er ift nicht daheim,” rief die Frau des Don Ba- 
ftian dem Lenz zu, als er die Bergwieje herauf kam. 
„Er ift wahrscheinlich zu dir. Bit du ihm nicht be- 
gegnet? 

„Rein. Sit fein Zimmer offen 2“ 

„Ja wohl.” 

„Ich geh’ ein Bischen hinauf.“ 

Lenz ging nach der mwohlbefannten Stube; als er 
die Thür öffnete, ſank er faft zu Boden. Seine Mutter 
ftand da und lächelte ihn an. Schnell aber befann er 
fih und dankte im Herzen dem Freunde, der, noch ehe 
die Erinnerung verwifcht, Die lieben, guten, innigen Züge 
fefthielt. Sa, ja, jo bat fie drein gefehen. Er ift und 
bleibt meine gute Seele. Weil er nicht hat bei mir 
fein können, bat er mir derweil etwas Gutes gethan. 
Sa, und das Beite, das Beite, was du mir hätteft 
thun können. 

Lange und unverrückt ſchaute Lenz in das geliebte 
Antlitz. Die Augen gingen ihm über, aber er ſchaute 
immer wieder hin. So lang' mir ein Aug' offen ſteht, 
werde ich dich nun ſehen, aber hören — wenn ich dich 
nur hören könnte! O, wenn man nur auch die Stimme 
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eines Todten fih zurüdrufen fönntel... Er Fonnte 
fih nur ſchwer von dem Zimmer trennen. Es war ihm 
jo wunderbar, feine Mutter jo allein zu lafjen, und fie 
fiehbt immer drein, und Niemand. fieht fie an... 

Erſt als es Nacht wurde, nicht? mehr zu fehen war, 
ging er fort, und unterwegs jagte er fih: So, jet 
muß da3 Trübjelige aufhören. Still in mir behalt’ ich's, 
was ich babe, aber die Welt foll nicht fagen, daß ich 
nit feſt ſtehe. — Am Haufe des Doktor hörte er 
Muſik; die Fenfter waren offen, und eine Männer: 
ftimme fang in fräftigem Bariton fremde Lieder. Die 
Stimme ift nicht aus dem Thal, Wer mag das fein? 
Wer's auch fei, ſchön iſt's. 

Jetzt ſagte der Fremde: „Nun, Fräulein Bertha, 
nun ſingen Sie mir aber auch.“ 

„Nein, Herr Storr, ich kann jetzt nicht. Wir müſſen 
jetzt zum Abendeſſen. Später ſingen wir noch zuſam— 
men. Sehen Sie derweil das durch.“ 

Die Erinnerung an das Abendeſſen und der Vor— 
ſatz, friſch zu leben, ſchien auf einmal Hunger und 
Durſt in Lenz geweckt zu haben, und er faßte ſogleich 
einen muthigen Gedanken. Du gehſt in den Löwen, 
ſagte er ſich und ſchritt ſicher und hoch aufgerichtet in 
das Dorf hinein. 

„Ei, guten Abend, Lenz, das iſt ſchön, daß du in 
deiner Trauer an die guten Freunde denkſt! Es iſt noch 
keine Minute, daß ich deinen Namen ausgeſprochen 
hab', und wenn du heute da geweſen wärſt, den ganzen 
Tag iſt von dir geſprochen worden, von allen Menſchen, 
die aus: und eingegangen find. Haft nichts geſpürt im 
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rechten Ohr? Ya, guter Lenz, dir wird ſich's im Leben 
bezahlen, was du an deiner Mutter felig gethan baft. 
Und deine Mutter, du weißt's ja, wir find die beiten 
Freundinnen geweſen, leider Gottes haben wir und nur 
wenig gejehen, fie ift nicht gern fort vom Haus und 
ih auch nicht — — — Willſt ein Schöpple neuen oder 
alten trinfen? Trink du neuen, er ift gar gut und 
geht nicht jo ins Geblüt. Du ſiehſt fo erhitt aus, fo 
roth. Ya, natürlih, wenn man fo eine Mutter ver- 
Ioren bat. Ich will nichts fagen, aber..... “ Die 
Löwenwirthin, die fo auf Lenz hineinſprach, winkte mit 
der Hand, anzeigend, fie fünne vor Rührung nicht 
weiter reden. 

Endlich fuhr fie fort, indem fie Glas und Flafche 
auf den Tiſch ftellte: „Was wollen wir mahen? Wir 
find fterblihe Menfchen; deine Mutter ift einundfiebenzig 
Sabre alt geworden, das ift ein volles Jahr als Zumage, 
und morgen kann ich fort müffen, wie deine Mutter. 
Mit Gottes Hülfe werde ich meinen Kindern auch einen 
guten Namen binterlaffen. Freilich, mit deiner Mutter 
fann fich Kein vergleichen. Aber darf ich dir jetzt etwas 
rathen? Ich mein’3 gewiß gut mit dir.“ 

„Sa, ja, ich höre gern einen guten Rath.“ 

„Sb bab’ dir nur fagen wollen, bu haft fo ein 
weiches Gemüth, laß dich nicht von der Trauer über: 
mannen. Gelt, du nimmft mir's nicht übel?” 

„Nein, nein, was fann ich denn ba übel nehmen? 
Im Gegentheil, ich jehe jet erft, wie viel gute Freunde 
meine Mutter gehabt bat und mie ich fie von ihr 
erbe.“ 
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„O, du verbienft’3 ſchon allein; du bift ja —“ 

„Ei, Grüß’ Gott, Lenz!“ wurde die Löwenmirthin 
plöglid von einer hellen, jugendlihen Stimme unter: 
broden, und eine volle runde Hand bot fich Lenz dar, 
und das Geficht, zu dem die Hand gehörte, war eben 
jo vol. Es war das Löwen-Annele, das mit Licht in 
die Stube fam, e3 wurde auf einmal hell, und zur 
Wirthin gewendet fagte fie: „Mutter, warum habt Ihr 
mir's nicht jagen laffen, daß der Lenz da ift?“ 

„Ich darf auch noch mit einem jungen Mann in der 
Dämmerung reden, du biſt's nicht allein...“ ermwiderte 
die Mutter eigenthümlich lachend. Der Spaß ſchien 
Lenz gar nicht zu gefallen, und Annele fuhr fort: „DO 
guter Lenz, du mußt mir’3 anfehen, wie ich heute und 
gejtern gemeint hab’ um deine Mutter, Es liegt mir 
noch in den Knieen. Solde Menfchen föllten gar nicht 
jterben, und wenn man denkt, daß fo viel Gutes, wie 
fie gejhafft, auf einmal nicht mehr da — man könnte 
fi hinterfinnen. Ich kann mir’s denken, wie's dir in 
deiner Stube if. Du ſchauſt in alle Eden, bu meinft, 
die Thür müſſe aufgehen; es fann gar nicht fein, daß 
fie dir das anthun kann, daß fie nicht mehr da ift; 
fie muß herein fommen. D lieber Gott! Lenz, den 
ganzen Tag babe ich mir denken müffen: der gute 
Lenz, wenn ich's ihm nur abnehmen fünnte! Ich möchte 
ihm gern ein Stüd abnehmen fünnen davon. Du bift 
heute Mittag ganz fiber hier erwartet worden zum 
Mittageffen. Dein Ohm bat dich erwartet. Und wenn 
man ihm ſonſt auf den Glockenſchlag anrichten muß, 
bat er heute gefagt: Annele, wart nur, ſtell's nod ein 
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wenig bin; mein Lenz wird fommen, er wird doch nicht 
allein da oben figen bleiben. Und der PBilgrim bat 
wieder gejagt, du Fämft zu ihm, du würdeſt mit ihm 
ejlen; du weißt, der Bilgrim ift mit ung, er ift mir 
wie ein Bruder. Und an dem haft du einen Freund, 
o, einen ganz echten. Deinem Ohm, dem muß man 
allein deden an feinem Tiſchchen, ih muß mich zu ihm 
ſetzen und mit ihm plaudern. Er ift ein gejpaßiger 
Mann, aber gejcheit, gejcheit wie der helle Satan. 
Sebt, morgen mußt du zum Efjen fommen. Gag’, 
was ißt du denn gern?” 

„Sb bab’ zu gar nichts rechten Appetit. Mir 
wärs am liebften, wenn ich jebt acht Tage immer 
Ichlafen könnte, immer nur jehlafen und nichts von mir 
willen.” 

„Das wird ſich Schon ändern. — Ya, ih komme 
gleich!” rief Annele nad) einen andern Tiſch, mo eben 
Fubrleute angekommen waren. Sie bradte den Fuhr— 
leuten Schnell Eſſen und Trinken und ftellte fich wieder 
zu Lenz hinter deſſen Stuhl. Während fie den andern 
Gäſten Antwort gab, hielt fie die Hand auf die Stuhl- 
lehne des Lenz, und diefen durchzuckte es gar wunder: 
fam, ala ob ein eleftrifcher Strom durch den ganzen 
Körper ginge. Seht aber brachte ihm das Efjen der 
Andern wieder feinen eigenen Hunger ins Gedächtniß, 
und flinf wie der Blik war Annele in der Küche und 
wieder da und breitete feines Linnen vor Lenz aus und 
ftellte ihm das Eſſen und legte ihm das Beſteck fo 
appetitlih bin und fagte mit jo berzlider Stimme: 
„Geſegn' dir's Gott!” daß es Lenz gar wohl mundete. 
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Ja, fo flinf und nett wie Annele gibt’3 doch nicht 
leicht mehr ein Mädchen. Schade, daß fie die ganze 
Welt am Narrenfeil herumführt, fie weiß Echlag auf 
Schlag zu antworten und verfteht Gefpräche aufzubringen 
und in Gang zu halten, das bricht nicht ab. 

Lenz hatte den erjten Schoppen ausgetrunfen, fie 
brachte fchnell einen neuen und fchenkte ihm ein. 

„Richt wahr, du rauchſt nicht?” 

„Ich muß es grad’ nicht, aber ich kann's.“ 

„Sa, ich hol’ dir eine von den Cigarren, die mein 
Vater raudt. Die Gäfte Friegen font Feine davon.” 
Sie brachte eine Cigarre, zündete ein Papierchen am 
Lichte an und hielt e8 Lenz bin. 

Indeß trat der Löwenwirth ein; eine große, breite, 
maflige Geftalt, ehrwürdig anzujchauen, denn er hatte 
fchneeweißes, fpärliches Haar und drauf ein Fleines, 
ſchwarzes Sammetkäppchen, fat wie ein Geiftlicher. 
Dabei trug er eine filberne Brille mit großen, runden 
Gläſern; er braudte die Brille nur zum Leſen und 
batte fie meift auf die Stirn geſchoben, und es war, 
als ob fein ruhiger Verftand aus der Stirn fchaute, 
und rubig war er, bi zum Majeftätiichen ruhig, und 
für fehr verftändig galt er. Er ſprach zwar fehr wenig, 
aber muß ein Mann nicht jehr verftändig fein, der es 
fo weit gebradt hat, wie der Löwenwirth? Das Ge- 
fit war röthlih und, wie gejagt, ehrfurchtgebietend. 
Nur der Mund, der fich meift fo verzog, als wenn er 
etwas behaglich fehlürfte, war nicht ganz mit der Ehr- 
furcht zu vereinbaren. Er war ein ernfter und ſchweig— 
famer Mann, als müßte er die Redſeligkeit feiner Frau 
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und theilmeife auch feiner Tochter durch fein Schweigen 
ins Gleichgewicht bringen. Wenn die Frau gar viel 
Worte mahte und übermäßig Schön that, jehüttelte er 
bisweilen den Kopf, mie wenn er fagen wollte: Ein 
Ehrenmann mag das nit. Und ein Ehrenmann war 
der Löwenwirth, mweit und breit befannt und der erite 
Geihäftsmann, ein fogenannter Bader, denn er Taufte 
den Uhrmadern die Uhren ab und verfandte fie nad 
allen Weltgegenden. 

„Guten Abend, Lenz,” jagte der Löwenwirth mit 
breiter Stimme, als ob darin eine ganze lange Rede 
wäre; und al3 Lenz ehrerbietig aufftand, gab er ihn 
die Hand und ſagte: „Bleib’ nur figen und mach’ Feine 
Umftänd’, du bift im Wirthshaus.” Dann nidte er 
ſtill, das follte fo viel heißen: Ich habe Refpeft vor 
dir, und das nöthige Beileid, meißt du, ift bei mir 
fiher wie eine dreifache Hppotbef. Dann ging er an 
feinen Tiſch und las die Zeitungen. Annele holte ſich 
ihren Stridftrumpf und ſetzte fich zu Lenz, indem fie 
dabei höflich fagte: „mit Erlaubniß.” Sie ſprach viel 
und gewandt, und es ließ ſich nicht jagen, ob fie mehr 
gejcheit oder mehr gut iſt. Sie ift eigentlich Beides 
zufammen und gewürfelt wie nur Eine. Als Lenz endlich 
bezahlte, fagte fie: „Siehſt du, das thut mir leid, daß 
ih Geld von dir nehmen muß. Es wär’ mir viel 
lieber gewejen, du wärſt unjer Gaft geweſen. Nun 
gut’ Nacht! Und gräm’ dir dein Herz nit ab. Ich 
wollt’, ich Fünnt’ dir beiftehen. Ei, da hätt! ich fait 
vergefien: bis wann geht denn dein ſchönes, großes 
Drgelwerf, von dem jo viel die Rebe ift — das joll ja 
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das Schönfte fein, was bier zu Lande gemadt ift — 
bi8 wann geht’3 denn nah Rußland?” 

„Es Tann jeden Tag Nachricht fommen, daß es ab: 
geholt wird.“ 

„Darf ih auch noch mit meiner Mutter hinauf: 
fommen und e3 jehen und hören?” 

„Es wird mir eine Ehre fein. Komm’ du nur, wann 
du willſt.“ 

„Run gut’ Naht! Und jchlaf recht wohl und grüß’ 
mir auch die Franzl, und wenn fie was braucht, fol 
fie nur zu und fommen.” 

„Dank' ſchön, will's ausrichten.” — — 

Es iſt doch eine ſtarke Viertelſtunde bis zum Hauſe 
des Lenz und geht ſteil bergan; heute war er ſchnell 
daheim, er wußte nicht, wie. Als er aber wieder allein 
war in ſeiner Stube, ward er traurig. Er ſchaute noch 
lange hinaus in die Sommernacht, er wußte nicht, was 
er dachte. Man ſieht und hört nichts von der Menſchen— 
welt, nur weit in der Ferne am jenjeitigen Berge 
fteht ein einfames Haus, dort wohnt ein Kettenfchmied, 
jett blinkt ein Licht auf, verfchwindet aber bald. Die 
Menſchen, die Fein Leid im Herzen haben, Tönnen 
Schlafen. 

Die Sägmühle, die nicht weit vom Haufe des Ket— 
tenjchmiedes iſt, hört man jeßt in der Stille der Nacht 
bei einer Luftitrömung baftig arbeiten. Die Sterne 
über dem dunfeln Waldrande des Berges glänzen hell; 
bort, wo der Mond hinter dem Bergmwalde binab- 
gegangen, ift noch ein bläulich Lichter Kreis, und bie 
Heinen Wollen am Himmel find fanft. durchleuchtet. 
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Lenz bielt fich die brennende Stirn, und da Elopften 
die Bulfe. Die ganze Welt geht mit ihm herum. Das 
thut gewiß der junge Wein. Du darfit Abends feinen 
Wein trinken. Aber ein gejcheites und herzliches Mäb- 
hen ift das Annele — Sei doch Fein Narr, was willft 
du davon? — Gut’ Naht! Echlaf’ recht wohl! mwieber- 
bolte er fih, und fand in der That heute einen feiten 
Schlaf. 
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Neuntes Kapitel, 


Freundesbeſprechungen. 


Der Geſell und der Lehrjunge, die Lenz über die 
Tage der häuslichen Störung zu ihren Eltern heim 
geſchickt hatte, arbeiteten bereits in der Werkſtatt, als 
Lenz am andern Morgen erwachte. Das war noch nie 
vorgekommen, daß ſie vor dem Meiſter an der Arbeit 
waren. Ja, als Lenz das Fenſter öffnete, ſtand die 
Sonne ſchon hoch am Himmel, und auf fünf oder ſechs 
Uhren, die in der Stube waren, ſchlug es zu gleicher 
Zeit Sieben. Es war Lenz, als ob ſein Wunſch in 
Erfüllung gegangen wäre, daß er wochenlang ſchlafen 
könne. Zwiſchen geſtern und heute ſchienen Wochen zu 
liegen, ſo lange kam es ihm vor, ſo Vieles war mit 
ihm vorgegangen. 

Franzl brachte ihm das Frühſtück, ſetzte ſich unge— 
beißen zu ihm und fragte: „Was ſoll ich dir heut Mit- 
tag kochen?“ 

„Mir? Gar nichts, ich efje heute nicht daheim. 
Koch’ du für euch, wie du's gewohnt biſt. Den® nur, 
Franzl, der gute Pilgrim ...“ 

„Sa, er ift geftern Abend da geweſen,“ unterbrach 
Franzl, „und bat lang auf dich gewartet.” 

„So? Und ich bin. bei ihm geweſen. Den! nur, 
der. gute Kerl bat geſtern in Geheim meine Mutter 
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abgemalt. Du wirft dich wundern, wie lebendig fie drein 
fieht. Man meint, fie muß zu reden anfangen.” 

„Ich hab's gewußt, daß er’3 macht, ich hab’ ihm 
ja heimlich die Sonntagsjade, das rothe Mieder, das 
feingefaltete Goller, das Halstuh und die Haube deiner 
Mutter geben müſſen; die Granatenſchnur haft bu ja 
dort eingejchloffen bei den andern Saden, die ich nicht 
weiß. Es geht mich nicht? an. Ich brauche nicht Alles 
zu wiffen. Aber was ich weiß, wenn's geheim gehalten 
werden jol, da könnt' man mir alle Adern fchlagen, 
ih red’ Fein Wort. Hab’ ich mit einem Schnauferle 
verratben, daß ich das von dem Pilgrim weiß? Habe 
ih dir ein Wort gefagt, warum er nicht fommt? Mir 
kannſt du Alles anvertrauen.” 

Da Lenz ihr indeß nichts anvertraute, fragte fie: 
„Wo gehit du denn heute hin? Wo bift du denn geftern 
Abend gemwejen?” 

Lenz ſah fie ftaunend an und gab feine Antwort. 

„ou wirft bei deinem Ohm Petrowitſch geweſen 
jein?” fragte Franzl. 

Lenz fchüttelte verneinend mit dem Kopf, gab aber 
immer noch feine andere Antwort, und Franzl half ihm 
und fi aus der Verlegenheit, indem fie jagte: „Ich 
bab’ Feine Zeit mehr, ih muß im Garten Bohnen 
ſchneiden für heut’ Mittag. Ich hab’ eine Taglöhnerin 
beftellt, die mir Hilft; wir müſſen beute unjere Kar: 
toffeln häufeln. Es ift dir doch recht?” 

„Ja, ja, mad’ du nur das, mie ſich's gehört.” 

Lenz ging au an die Arbeit, aber der Kopf mar 
ihm heute ſeltſam eingenommen. Er irrte fi mehrmals 
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in der Wahl der Feilen, und die Feile des Vater, 
die do ein Heiligthum mar, marf er unmillig bei 
Seite. 

Die Zauberflöte ſpielte. „Wer hat das Werk wie— 
der in Gang gebracht?“ fragte Lenz raſch und ver- 
mundert. 

„Ich,“ jagte der Lehrjunge. Lenz ſchwieg. 

Es muß Alles wieder in Gang kommen. Die Welt 
fteht nicht fill, wenn ein Herz auf ewig ausgefchlagen 
und wenn ein trauerndes freimillig ewig till ftehen 
möchte. Lenz arbeitete ruhig weiter. 

Der Gejell berichtete, daß in Triberg ein junger 
Meijtersfohn aus der Fremde heimgekommen, der nun 
jelbitändig eine Spieluhren-Werkitatt errichten und fich 
in der biefigen Gegend jegen wollte. 

Dem könnteſt du dei ganzes Anweſen verkaufen, 
dachte Lenz, und dann könnteſt du einmal felber jehen, 
wie die Welt ausfchaut. Aber diefer Gedanke des Fort- 
gehens tauchte nur in ihm auf, mie eine Erinnerung 
an etwas, was er einmal vor Zeiten gewollt. Ein 
eigentlicher Trieb war nicht mehr darin, und gerade, 
daß der Ohm das Gerücht von feiner Wanderung ver- 
breitet hatte und ihn dadurch zwingen wollte, machte 
ihn mwiderjpänftig. Er nahm die Feile des Vaters noch— 
mals zur Hand und betrachtete fie eine Weile, wie wenn 
er fagen wollte: Sein Leben lang hat der Mann, der 
diefe Feile geführt — eine kurze, frühe Wanderzeit aus: 
genommen — hier auf der Stelle gejeffen und iſt glüd- 
lich geweſen; freilih — er hat jung geheirathet, das 
ift was Anderes. 
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Sonft fohidte Lenz den Lehrjungen zum Gießer, der 
drüben jenfeit8 am Berge wohnte, heute ging er ſelbſt. 
Und als er wiederfam, ſaß er auch nur kurze Zeit an 
der Arbeit. Es ift unrecht, daß du nicht zum Pilgrim 
gehſt. Mitten im halben Tage ging er den Berg hinab 
durch das Dorf, die Matte hinauf zu Pilgrim. Der 
brave Gamerad jaß an der Staffelei und malte. Er 
ftand auf, fuhr ſich mit beiden Händen durch feine 
langen, ſchlichten, röthlih blonden Haare und reichte 
Lenz. die Nechte. Diefer jagte nun, welch eine Freude 
ibm dieſe Ueberrafhung made und mie berzlih und 
treu e8 vom Freunde jei. „Pah,“ lehnte Pilgrim ab, 
und ſteckte beide Hände in jeine weiten Pump-Hoſen, 
„pah, ich thu' mir jelber ein Bene damit. Es ift zum 
Berzweifeln, jahraus jahrein das liebe Dorf zu malen, 
die Kirche mit der Bilhofsmüge als Kirhthurm, der 
bat‘ ein großes Loch, daß man das Zifferblatt herein- 
jegen Tann, und der Mäher da mit der Eenje jteht 
immer da und fommt nicht vom Fled, und die Frau 
mit dem Kinde, die ihm entgegen geht, kommt nie zu 
ihm; das Kind ftredt feine Händchen aus, aber es 
friegt den Vater nie. Und der verfluchte Kerl fteht 
immer mit dem Rüden da, ich weiß gar nicht, was er 
für ein Geficht hat. Aber hundert und hundert Mal 
muß ich dieje3 verdammte giftgrüne Zeug malen. Es ift 
einmal jo, die Welt will immer daſſelbe. Ich mein’, 
ih könnte mit verbundenen Augen das Ding malen, 
und muß immer wieder dran. Nun hab’ ich mir ein 
Bene gethan und deine Mutter gemalt. ch male fonft 
feine Portrait3 mehr, id mag die Gefichter hier herum 
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nicht und will Fünftigen Jahrhunderten nicht den Poſſen 
jpielen, daß fie fie auch noch anfehen müfjen. Dein 
Ohm bat Recht, daß er fi nicht will malen lafjen. 
Wie vorlängft ein Durchreijender ihn drum angeht, jagt 
er: Nein, ſonſt ſehe ih mich noch in Fünftigen Zeiten 
in einer Trödelbude bangen beim Napoleon und beim 
alten Frig. — Der Kerl hat doch Gedanken, mar möcht 
ein Rad jchlagen.” 

„Bag willſt du jegt vom Ohm? Nicht wahr, das 
Bild meiner Mutter haft du doch für mich gemalt?” 
Wenn du's haben millft, ja. Komm’, tell! dich 
glei da ber. Mit den Augen bin ich noch am wenig: 
ften zufrieden, die Frieg’ ich noch nicht weg. Der Doktor 
war heut früh da, der ſagt's auch. Er hat mir einen 
Fremden bringen mollen, der was von der Kunit ver- 
fteht, er ift aber zu ſpät aufgeftanden. Du haft ganz 
die Augen deiner Mutter. Komm’, ftel dich da ber, 
jo, da ber. Jetzt halt’ dich ruhig, den? dir was Gutes 
von mir, oder wie du einem was jchenfen möchtet. 
Das ift brav, daß du dich für den Faller verbürgt halt. 
Daran den, dann haft du den Blid deiner Mutter, 
der Einem einheizt. Nicht lächeln. Aber fo gut, jo 
getreu, jo..jo.. jet, jest iſt's recht. Blinzle nicht. 
Nein, jo kann ich nicht malen, wenn du weinſt!“ 

„Es find mir nur die Augen übergegangen,” be: 
Ihwichtigte Lenz, „ich hab’ mir denfen müfjen, daß die 
Augen meiner Mutter . . .* 

„Run gut, jo laffen wir's fein. Ich weiß jegt jchon. 
Komm’, wir wollen Schicht machen. Es ift ohnedies 
bald Mittag. Du ißt doch heut Mittag mit mir?” 


7A 


„Rein, nimm mir’3 nicht übel, ich muß mit meinem 
Ohm Betromitfch efjen.” 

„Ich nehm’ dir nie was übel. Jetzt ſag', wie geht 
dir's?“ 

Lenz legte nun den Plan dar, daß er halb und 
halb Willens ſei, noch ein paar Jahre auf die Wan- 
derichaft zu gehen, und er beſchwor den Freund, jebt 
den damals verborbenen Plan auszuführen und mit 
ihm gemeinfchaftlih zu ziehen. Vielleicht könnten fie 
nun das Glück erringen, das fie damals erhofft. 

„Thut's nicht, geht nicht,” widerſprach Pilgrim, 
„Schau, Lenz, du und ih, wir find nicht zu großen 
Reichthümern geboren, und es ift auch recht fo. Mein 
Don Baltian, das war der rechte Weltmann, der zu 
Geld kommt; lauft der Kerl durch die halbe Welt und 
weiß jo menig davon, als die Kuh von der Kirchenlehr”. 
Mo er hinfommt, wo er gebt und fteht, ift fein ein- 
ziges Denken: Wie friegt man bier Baten? Wie part 
man, und wie betrügt man? Und da verfteht er fich 
mit der ganzen Welt. Der ſpaniſche Bauer ift gerad’ 
fo pfiffig dumm wie der deutjche, und ihr Hauptgaudium 
ift, einen Andern über’3 Ohr hauen. Wie mein Don 
Baftian heimgekommen ift, hat er nichts abzulegen ge: 
habt als jein Geld, und nur zu jehen, wie er's gut 
anlegt. Wer fo ift, bringt’3 zu mas.“ 

„Und wir?” 

„Ber Vergnügen an Sachen bat, die man nicht für 
Geld haben kann, der braucht fein Geld. Schau, alles 
überzählige Klingende was ich hab’, ift meine Guitarre, 
und das ift genug. Ich hab’ in diefen Tagen einmal 
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dem Süngften von meinem Don Baftian die zehn Ge: 
bote abgehört, und da ift mir auf einmal ein gejcheiter 
Gedanke gefommen. Wie heißt's im erften Gebot? Ich 
bin der Herr dein Gott, du ſollſt feinen andern Gott 
neben mir haben. — Das ift viel. Jeder Menſch kann 
nur Einen Gott haben. Du und ih, wir haben Freude 
an unferer Kunft. Du bift glüdlih, wenn du ein Werk 
gemacht haft, das gut zufammen ftimmt, und ich auch, 
wenn mir’3 auch oftmals zumider ift, daß ich das ewige 
Dörflein mit dem ewigen Mähderlein und dem ewigen 
Weiblein und Kindelein malen muß. Aber es freut 
mic) do, wenn's fertig ift, und wenn ich's mad)’, bin 
ich luſtig wie ein Vogel, fiehft du? mie der Finf, der 
da auf dem Kirchendach figt. - Und wer an dem, was 
er thut, Freude hat, wer drauf fein ganzes Dichten 
und Trachten richtet, der kann nicht auch noch feine” 
Gedanken drauf ftellen, wie er reich wird, wie er fpe- 
culirt und die Welt hinterliftet. Und wer Freuden hat, 
die man nicht Faufen fann, was fragt der viel nad 
Geld und Gut? Ich fättige mih am Anblid einer 
ſchönen Baumgruppe, wie da die Lichter durch die Ge- 
zweige fpielen, wie fie fi wiegen und in einander 
huſcheln, gar jo heimelig und glüdjelig. Was braucht 
ber Wald mein eigen jein? Du jollft feinen andern Gott 
neben mir haben. Das ift ein gutes Wort. Freilich, 
der andere Gott iſt meiftentheils der Teufel, das fannft 
bu an deinem Dhm Petrowitſch ſehen. Und richtig heißt 
es auch in der Parallelftelle, die ich dazu gefunden im 
Evangelium: Du kannſt nicht den Kelch des Herrn und 
den des Teufels auf Einmal trinken.” 
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„Zieh zu mir ind Haus,” war die ganze Antwort, 
die Lenz dem Freunde gab, „ich laſſ' dir unfer Ober: 
ftüble ausbauen und noch eine Kammer daneben.” 

„Du meinſt's gut, aber es wär’ nicht gut. Lenz, 
du bift ein Wunder. Du bijt der geborne Ehemann 
und Hausvater. Du mußt. heirathen, und ich freue 
mich Schon darauf, wie ich deinen Kindern Gejchichten 
von meinen Reifen erzähle Und wenn ich alt bin und 
nichts mehr verdienen fann, da Tannft. du mich meinet- 
wegen ins Haus nehmen und zu Tode füttern. Aber 
jeßt halt! die Augen auf. Und ich nehm’ dir's nicht 
übel, im Gegentbeil, ich rathe dir's, ſetz' mich ein Big- 
hen hinten an, damit dich dein Ohm Petrowitſch ins 
Teſtament jegt. Erben, das können wir. Ich habe 
das größte Talent zum Erben, ich babe aber leider 
“ Gottes lauter arme Verwandte, fie find alle nur reich 
an Kindern. Ich bin der Einzige, von dem's einmal 
was zu erben gibt. Ich bin auch ein Erbonfel, jo gut 
wie der Petrowitſch.“ 

Der Freund erheiterte Lenz, wie ein eben jchnell 
porüberziehender Sonnenregen draußen die Natur er: 
friſchte. Sie warteten, bis es ausgeregnet hatte, dann 
gingen fie mit einander nach dem Wirthshaufe; aber 
jhon vor demjelben trennten. fie fi, denn Pilgrim 
jagte, er jolle nicht mit ihm gemeinschaftlich beim Pe— 
trowitih anfommen. Bor dem Wirthshaufe ftand ein 
Fuhrwerk, der Löwenwirth begleitete einen jungen Mann 
bis vor das Haus und, reichte ihm zwei Finger zum 
Abſchied und jchob dabei das Käppchen etwas in. den 
Naden. 
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Der junge Mann gab nochmals Grüße an Frau 
und Tochter auf und befahl dem Fuhrmann, voraus 
zu fahren und am Haufe des Doktors zu warten. 

ALS er an den beiden Freunden vorüberging, grüßte 
er fie, indem er die Mütze abzog. 

„Kennſt du den jungen Mann?” fragte Lenz. 

„Rein.“ 

„Und ich auch nicht,” ſagte Pilgrim. „Sonderbar! 
Wer iſt der Fremde?“ fragte er den Löwenwirth. 

„Der Bruder von meinem Schwiegerſohn.“ 

„Oho!“ raunte Pilgrim leiſe zu Lenz, „jetzt erinnere 
ich mich. Ich habe von ihm gehört, er iſt ein Freier 
vom Annele.“ 

Lenz ſtieg ſchnell voraus die Treppe hinauf. Pilgrim 
ſah nicht, was in ſeinem Geſichte vorging. 
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Zehntes Kapitel. 
Ein Mittageffen bei Petromitih und Warten auf den Magenſchluß. 


Petrowitſch war noch nicht in der Stube. Lenz fehte 
fih einftweilen an deſſen Tiſch und unterhielt fi von 
da aus mit den Wirthäleuten und Pilgrim. 

Annele war heute jeltfam wortkarg; ja, als Lenz 
ihr nad) dem Eintreten die Hand darreichte, machte fie 
fih etwas zu jchaffen. Ihre Hand ift wohl verfagt, fie 
kann fie jegt Niemand, auch nur zum Gruße, geben. 
Und doch, fie fieht nicht aus wie eine Braut. Seht 
fam der Ohm Petrowitſch, das beißt, fein Hund, ein 
Baftard von Dachs und Rattenfänger, als Läufer ihm 
poran. 

„Guten Tag, Lenz!” jagte der Ohm hinter drein 
fommend, etwas brummig. „Hab’ dich ſchon geftern 
erwartet. Haft du's denn vergeſſen, daß ich dich ein- 
geladen hatte?” 

„Ja wohl, das muß ich jagen, da3 hab’ ich rein 
vergeſſen.“ 

„In ſolchen Zeiten kann man vergeſſen, aber ſonſt 
iſt Vergeſſen nicht gut für einen Geſchäftsmann. Ich 
hab' in meinem ganzen Leben nichts vergeſſen und nichts 
verloren; feine Stecknadel verloren und kein Sacktüchle 
vergeffen. Man muß immer feine fieben Sinne bei 
einander haben. So, jest wollen wir efjen.” 
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Annele bradte die Suppe; der Ohm ſchöpfte für 
fih beraus und nod auf einen Nebenteller. Dann 
jagte er zu Lenz: „Nimm du das Mebrige.” Hierauf 
zog Petrowitſch die Zeitung aus der Tafche, die er ſich 
täglich von der Poſt holte, ſchnitt fie auf, bis die Suppe 
verfühlte, legte Tabafgbeutel und Meerfhaumpfeife dar: 
auf, und jeßt erft begann er zu efien. 

„Siebit du,” fagte er nach der Suppe, während er 
in den Zeller für den Unbekannten Brod einbrodte, 
„ſiehſt du, fo lebe ich gern; im Wirtbshaufe effen, da 
muß mir jeden Tag friſches Weißzeug gegeben werben. 
Ich werf' tagtäglih die Zeche in Winkel hin und bin 
immer mein freier Herr.” — 

Beim Fleiiche legte Petrowitſch dem Lenz hocheigen⸗ 
händig ein Stück vor, das andere nahm er für ſich 
und ſchnitt wieder ein Stück in den Teller des Unbe— 
kannten. Es mußte ein ſehr Vertrauter ſein, denn 
Petrowitſch ſteckte den kleinen Finger in das Gericht, 
ſchüttelte den Kopf und ſchüttete etwas Waſſer in das 
Hergerichtete. Jetzt wurde es offenbar: „Komm', Büble,“ 
rief Petrowitſch dem Hunde zu: „ſachte, ſachte, nicht 
hitzig ſein, Büble, ſo, ſo, ruhig!“ 

Er ſtellte den Teller auf den Boden, und der Hund 
ſchmatzte behaglich ſeine Speiſe, bis er zuletzt die Mund— 
winkel ausleckte und ſeinen Herrn dankbar und zufrieden 
anſchaute. 

Von nun an bekam der Büble — in der ganzen 
Gegend war man Petrowitſch bös, daß er dem Hunde 
dieſen Namen gegeben hatte — nur noch kleine Biſſen. 
Petrowitſch ſprach wenig während des Eſſens, und als 
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er nah Tiſch feine Pfeife angezündet hatte und die 
Zeitung aufnahm, Fannte Büble das als Zeichen, daß 
er nun auf den Schooß feines Herrn fpringen Fonnte. 
Dort ruhte er halb figend halb ftehend und Petromitich 
laß über dem Kopfe des Hundes weg die Zeitung. 

Lenz ſaß verlegen da, der Ohm war nicht aus je ine 
Gewohnheit zu bringen. Endlich fragte Lenz: „Ohm 
warum habt Ihr das Gerücht verbreitet, dab ich auf 
die Wanderfchaft gehe?” 

Petrowitſch rauchte dreimal behaglih und blies noch 
den Raub an, dann ftreichelte er ven Büble, ſchob ihn 
ſanft vom Schooße, legte die Zeitung wieder zujammen, 
jtecte fie in die Taſche und jagte endlih: „Sa, Lenz, 
wie fommft du mir vor? Du haft mir ja felber gejagt, 
daß du deine Jugend einholen und noch in die Fremde 
willſt.“ 

„Ich kann mich nicht erinnern.“ 

„Ich nehm' dir auch das nicht übel, du biſt nicht 
dein eigen geweſen; aber geſcheit wär's, wenn du noch 
in die Fremde gingeſt, du kämeſt aus Manchem heraus. 
Zwingen will ich dich nicht, und ich kann ja auch nicht.“ 

Lenz ließ ſich von der Zuverſicht des Ohms einreden, 
daß er ihm das mitgetheilt, und bat, ihm auch nicht 
übel zu nehmen, daß er das vergeſſen. 

„Lenz, rück' ein Bischen näher,“ lispelte Petrowitſch 
vertraulich, „es braucht's Niemand zu hören, was wir 
reden. Horch, wenn du mir folgſt, heiratheſt du nicht.“ 

„Aber Ohm, wo werde ich denn jetzt an ſo etwas 
denken?“ 

„Bei euch jungen Leuten kann man nichts ſagen. 
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Das iſt ſicher. Schau, Lenz, nimm dir ein Exempel 
an mir. Ich bin dir einer der glücklichſten Menſchen 
auf der Welt; ich bin jetzt ſechs Wochen in Baben- 
Baden gemejen, und jetzt iſt's bier auch wieder fchön, 
und wo ich hinfomme, bin ich mein eigener Herr, und 
die Welt muß mich bedienen. Und es gibt jebt gar 
feine Mädchen mehr, die zu etwas taugen. Die Ein: 
fältigen und Gutmütbigen, bei denen ftirbt man vor 
langer Weile; und die Gemwißigten und Gefcheiten, denen 
fol man täglich drei Mal, zu jeder Mahlzeit, Feuer: 
wert machen, damit fie fih auch amüfiren. Dann 
heißt's fortwährend: Ach Gott, wie ift das Haushalt: 
führen jo langweilig! Ihr Männer wißt’3 gar nicht. — 
Und dabei das Kindergefhrei und die Verwandten und 
das Schulgeld und die Steuern.” 
„Wenn aber die ganze Welt Eure Gedanken hätte, 
da wär’ ja die Welt in hundert Jahren ausgejtorben |” 
„Pah, fie ftirbt nicht aus!” lachte der alte Betro- 
witſch und drüdte den Tabak in feiner Pfeife mit einem 
porcellanenen Drüder nieder, den er jtet3 bei fich trug. 
„Schau, da geht das Annele.“ — Lenz erſchrak ins 
Herz hinein, er wußte nicht, warum; aber der Ohm 
fuhr ruhig fort: „Schau, das ift ein Eugeliges Weib: 
bild, immer aufgezäumt, und fie ift mein Hofnarr. Sa, 
die alten Könige waren gefcheit, die haben ſich Hofnarren 
gehalten, die haben fie beim Efjen müſſen zum Lachen 
bringen, das iſt geſund, das hilft verbauen. Das Annele- 
ift mein Hofnarr, ih muß tagtäglich über fie laden.” 
Als ſich Lenz umjahb, war Pilgrim bereitö ver- 
Ihmwunden. Er ſchien es in der That en angelegt 
Auerbach, Schriften. XXI. 
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zu baben, daß der Freund ihn vor Petrowitſch ver: 
läugne. Lenz hielt es aber für jeine Pflicht, zu jagen, 
daß er ein getreuer Freund des Pilgrim fei und bleibe, 

Der Ohm fand das recht und lobte ben Neffen 
darüber, und Lenz war ganz erftaunt, da Petrowitſch 
den Pilgrim lobte, indem er hinzuſetzte: er ſei auf eine 
andere Manier ganz ſo, wie er ſelbſt; er wolle auch 
nichts vom Heirathen wiſſen und mache ſich auch nichts 
aus dem Weibsvolk. 

Der Büble ward unruhig und minfelte. 

„Ruhig!“ drohte Petrowitſch, „ſei geduldig, wir 
gehen jetzt ſchon heim und ſchlafen; ſei geduldig. Komm', 
Büble. Gehſt du mit, Lenz?“ | 

Lenz begleitete den Ohm bis zu deſſen Haufe, das 
groß und ftattlih war und von ihm allein bewohnt 
wurde. Die Thür öffnete fih von felbft wie durch 
einen Zauber, denn die Magd mußte aufpaffen und 
ihm öffnen, ohne daß er anklopfte. Ein Fremdes, das 
fih nicht über fein Begehren ausmwies, durfte nicht ins 
Haus, und im Dorfe jagte man: da muß eine Fliege 
einen Paß haben, wenn fie ins Haus will. 

Lenz fagte Lebewohl, und der Ohm dankte ihm 
gähnend. — — 

Lenz war froh, als er am Nachmittag wieder bei 
feiner Arbeit jaß. 

Das Haus, das fo veröbet war, daß er es nicht 
“ mehr darin aushalten zu können glaubte, wurde ihm 
wieder aufs Neue heimisch. Man findet draußen in 
der Zerftreuung feine rechte Ruhe, die wohnt allein 
daheim. Er fuchte einen Platz für das Bild der Mutter: 
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der beite war gerade über der Feile des Vaters, fie 
fieht ihm dann zu, mie er arbeitet, und er kann oft 
zu ihr auffchauen. 

Halte die Stuben ein Bischen fauber, hatte Lenz 
zu Franzl gejagt, und mit gerechtem Zorneseifer er: 
widerte fie: Es ift immer jauber! Lenz wollte eg nicht 
jagen, daß er eine befondere Eauberfeit wünfchte, denn 
er wartete jede Stunde, daß Annele mit ihrer Mut: 
ter fäme, um das Orgelwerk zu fehen und zu bören, 
ebe e3 in die meite Welt ging. Dann wollte er fie 
auch geradezu fragen — der gerade Weg ift der beite — 
was denn an dem Gerede fei mit dem Techniker. Er 
weiß zwar nicht, was ihm das Recht gibt, fie zu fragen, 
aber er meint, er muß e3; er fann dann ganz anders 
mit ihr reden, jo oder fo. 

63 verftrih Tag auf Tag, Annele fam nicht, und 
Lenz ging oftmal3 am Löwen vorüber, ohne hinauf zu 
gehen, ja zulegt ohne hinauf zu jchauen. | 


Eilftes Kapitel. 


Das große Werk fpielt feine Stüde, und neue Stüde werben 
geſetzt. 


Es war ein Ereigniß für das ganze Thal, als ſich 
die Nachricht verbreitete, das ſchöne große Uhrwerk des 
Lenz von der Morgenhalde, die Zauberflöte, gehe in 
den nächſten Tagen an ihren Beſtimmungsort nach 
Rußland. Eine wahre Wallfahrt zog nach dem Hauſe 
des Lenz; Jeder wollte das ſchöne Werk noch bemun- 
bern, ehe es auf ewig verſchwände. Die Franzl hatte 
viel zu thun, all ven Leuten Willlomm zu fagen, die 
Hand zu reihen und immer vorher die Hände an der 
Schürze abzuwiſchen und ihnen das Geleite zu geben. 
E3 waren gar nicht Stühle genug im Haufe, um die 
vielen Leute auf einmal fich ſetzen zu beißen. 

Selbſt der Ohm Petromitfh kam ins Haus und mit 
ihm nicht nur Büble — das verfteht fich von ſelbſt, — 
auch Ibrahim, der Spielfamerad Petrowitſch's, dem 
man nachſagte, er jei in feinen fünfzig Jahren Abweſen— 
beit von der Heimath ein Türfe geworden, Fam mit 
ihm. Die beiden Alten fprachen wenig: Ibrahim ſaß 
fill da und raudte jeine lange türfifche Pfeife und 
zwinkte nur manchmal mit den Augbrauen; Petromitich 
war beweglih um ihn ber, faft jo beweglich, wie Büble 
um Petrowitſch; denn Ibrahim war eigentlich der einzige 
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Menſch, der eine gewiſſe Macht über Petrowitſch befaß, 
und er bejaß fie nur, weil er fie nicht übte. Er wies 
ale Menſchen ab, die durch ihn etwas bei Petrowitſch 
erreichen mwollten. Sie Farteten ganze Abende mit ein- 
ander und bezahlten gegenjeitig baar aus, und eben 
bie ftetige, unbemwegliche Ruhe Ibrahim's machte Petro: 
witſch um fo lebendiger und dienftwilliger, und bier in 
feinem elterlichen Haufe ſchien Petrowitſch gewiſſermaßen 
den Wirth machen zu wollen. 

Während ein großes Stück geſpielt wurde, ſtand 
Petrowitſch an der Werkbank und betrachtete Alles, was 
dalag und an Wand und Decke hing; endlich nahm er 
die wohlbekannte Feile mit dem eingedrückten Griff her⸗ 
unter. Als das Stück ausgeſpielt hatte, ſagte er zu 
Lenz: „Nicht wahr, das iſt ſeine Feile geweſen?“ 

„Ja, meines Vaters ſelig.“ 

„Ich will ſie dir abkaufen.“ 

„Ohm, das iſt nicht Euer Ernſt, das kann man 
ja nicht verkaufen.“ 

„Mir wohl.“ 

„Auch Euch nicht, nehmt mir's nicht übel.“ 

„Gut, ſo ſchenk' mir's. Ich werde dir auch einmal 
was ſchenken.“ | 

„Ohm, ih weiß nit — ih weiß nit, mas ich 
da jagen fol. Aber ich meine, ich darf das nicht aus 
dem Haus geben.” 

„Gut, fo bleib’ da,” ſagte Petrowitſch zu dem tobten 
Handwerkszeug und ftedte es an feine Stelle. 

Er ging mit Ibrahim bald wieder thalwärts. 

Auch von ftundenweit und aus dem jenfeitigen Thale 
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famen fie daher, um das Werk zu bewundern, und 
Franzl war befonders glüdlich, als der erite Dann aus 
ihrem Dorfe, der Gewichtlesmann, fam und offen fagte: 
„Sp etwas ift in hundert Jahren nicht aus unjerer 
Gegend gefommen. Schade, daß das fo ftumm dahin 
fährt und nicht Spielt von bier bis Odeſſa und überall 
jagt: Ich fomm’ vom Schwarzwald, da wohnen Funit: 
fertige Menfchen, die fo was zumeg bringen.” Franz 
lächelte glücjeld. So fpredden die Knuslinger, fo kann's 
doch Niemand von ander woher. Sie berichtete, mie 
lang und eifrig Lenz an dem Werf gearbeitet und wie 
er oft in der Nacht aufgejtanden jei, um etwas vorzu: 
rihten, was ihm in den Sinn gefommen: da feien 
Geheimnifje darin, die Keiner auskunde; fie natürlich 
war in Alles eingeweiht, und ftärferes Herzklopfen hat 
ein Mädchen nicht, das die erjte Liebeserklärung hört, 
als Franzl empfand, da der erfte Mann ihres Dorfes 
jagte: „Ja, Franzl, und ein Haus, aus dem jo ein 
Werk hervorgeht, fo accurat und fo fein — fo ein Haus 
muß ordentlich fein; du haft auch Theil.” 

Es nehme mir’s Keiner übel, ich will Niemand da= 
mit beleidigen, aber dag muß man doch jagen, jo ge 
ſcheit wie bei ung daheim find fie nirgends in der Welt. 
Der Mann ift doch der Einzige, der Alles richtig aus: 
gelegt hat. Wie find die Anderen da geftanden? Wie 
die Kuh vor einem neuen Scheunenthor. Muh! Muh! 
Sa, die Knuslinger! Gottlob, daß ich von Knuslingen 
bin! — So fagten die Mienen der Franzl, fo fagte 
ihre Hand, die fie auf das Flopfende Herz legte, fo 
lagte ihr Blid, der dabei zum Himmel auffchaute. 
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Lenz mußte immer lachen, wenn fie ihm in jedes 
Efien einbrodte, wie berühmt er nun in Knuslingen 
fei, und Knuslingen ift fein Feiner Ort, es bat nod) 
zwei Filiale: Fuchsberg und Knebringen. 

„Morgen Abend fchlage ich den Dedel zu, morgen 
Abend geht die Zauberflöte fort,” ſagte Lenz. 

„Schon?“ Elagte Franzl und fah den Kajten an, 
ala wollte fie ihn bitten, doch noch länger zu bleiben: 
er ift jo gut daheim und bringt jo viel Ehre. 

„Ich wundere mich nur,“ fuhr Lenz fort, „warum 
des Doktors nicht fommen und... und... ba bes 
Löwenwirths haben mir's fogar verſprochen.“ 

Franzl rieb ſich die Stirn und zuckte die Achſeln, 
ihre Unwiſſenheit bedauernd; ſie konnte allerdings nicht 
wiſſen, was in den großen Häuſern vorgeht. 

Das Löwen-Annele hatte die Mutter ſchon lang er: 
mahnt, aber diefe wollte nicht ohne den Vater gehen, 
es fehlt die Majeftät, wo er nicht dabei ift; aber die 
Majeftät ging den Dingen nicht nad), wer beachtet jein 
twolte, mußte zu ihr fommen. 

Set. aber, am legten Tage, hatte Annele erfahren 
— fie hatte ihre guten Kundfchafter — daß des Dot: 
tor3 zu Lenz gehen; num mußte die Majeftät ſich er: 
bitten laſſen, und fo iſt's recht: heute, am legten Tage 
fommen die Vornehmften. Mutter und Tochter be- 
ſchloſſen, daß man erft auf die. Morgenhalde gehe, wenn 
des Doktors vorausgegangen waren; der Majeftät jagte 
man nichts von der Diplomatie, die dabei fpielte, ihre 
Hccurateffe und Würde vertrug das nicht. 

„Der Duzlehrer kommt!“ rief Franzl am feüben 
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Morgen, als fie zu ihrem Küchenfenfter hinaus ſchaute. 
Im Dorfe bei den alten Leuten hieß nämlich der jugend: 
lich friſche Schullehrer der Duzlehrer, weil er fich mit 
der ganzen ledigen Mannſchaft im Dorfe duzte, mas 
man ihm theilweije jehr übel aufnahm; dafür hieß er 
aber auch bei feinen Kameraden Liedermeifter, und diefen 
Titel liebte er jehr. Er war der eigentliche Gründer 
und der feite Mittelpunkt des Liederkranzes und noch 
dazu mit Lenz und Pilgrim und Faller das erlejenite 
Duartett. Lenz hieß ihn herzlich willlommen , und Franzl 
bat ihn zugleih, doc ein paar Stunden zu bleiben, um 
ihr zu helfen, die vielen Bejuche, die heute noch kom— 
men werden, zu empfangen. 

„Sa, bleib da,” bat Lenz, „du kannſt dir nicht 
vorjtellen, wie bang mir ift, da das Werk fortgeht, So 
muß e3 einem fein, wenn ein Bruder, ein Kind aus 
dem Haufe in die Fremde zieht.” 

„Du gebit zu weit,” ermahnte. ber Lehrer, „bu 
bängft an Alles ein Stüd Herz. Wo nimmt du nur 
immer wieder friches ber? Du weißt, ich mag eigent- 
lid dag Georgel nit...” Franzl machte ein böfes 
Gefiht, aber der Duzlehrer fuhr fort: „Das Georgel 
it für Kinder und kindiſche Völker. Ich mag ſchon das 
Clavier nicht, weil die Töne darin fertig find; eine 
Muſik auf dem Claviere ift nicht viel mehr, als wenn 
man ein gejungenes Lied pfeift, und eure Orgelwerke 
baben Zungen und Lungen, aber fein Herz.” 

Franzl verließ unmwillig das Zimmer. Gottlob, daß 
noch Knuslinger auf der Welt find, die Alles befier 
verjtehen. Sie hörte jet drin in der Stube fingen das 
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rührjame Lied: „Morgen muß ich fort von bier.” Lenz 
fang einen bellen, wenn auch eben nicht volltönenden 
Tenor, und der Schulmeifter durfte nicht die Vollfraft 
feines Bafjes drauf jegen, um ihn nicht zu verbeden. 
Franzl unterbrad) den Gefang, indem fie durch die ge 
öffnete Thür rief: „Des Doktor fommen!” 

Der Schulmeifter ging ihnen als Ceremonienmeifter 
bis vor das Haus entgegen. 

Der Doktor fam mit Frau und drei Töchtern und 
fagte alsbald in feiner behaglichen Weife, die nichts 
Befehleriiches hatte und gegen die es doch fein Aus: 
weichen gab, daß Lenz durch Plaudern fich feine Arbeits: 
zeit rauben jolle, er möge nur das Werf in Gang ſetzen. 

Das geihah, und Alle waren voll fihtbarer Freude. 
Als das erite Stüd geendet, ſchlug Lenz die Nugen 
nieder, da er jo viel Lob hören mußte, und Alles war 
fo gejagt, daß man feinen Höflichkeitsrabatt abzuziehen 
hatte. 

„Die Großmutter läßt Ihnen gratuliren,” fagte die 
ältefte Tochter, und Bertha rief: „D, mie viel Stim- 
men bat jo ein Schrank!“ 

„Möchteft wohl aud) fo viel haben ?” nedte der Vater. 

Die ältefte fagte aber wieder zu Lenz, und ihr brau- 
nes Auge war dabei voll Glanz: „Sie haben einen jehr 
feinen Muſikſinn.“ 

„Ja,“ fagte Lenz, „wenn mir nur mein Vater jelig 
in meiner Kindheit ein Eleines Geigle gekauft hätt’, daß 
ih drauf fpielen könnt', ich glaub’, ich hätt's in der 
Muſik zu was gebracht.” 

„Du haſt's zu was gebracht,” fagte der dicke Doktor, 
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und legte dabei feine. breite Hand auf die Echulter 
des Lenz. 

Der Duzlehrer, der feine bejondere Freude daran 
hatte, den inneren Bau des Werkes zu verſtehen, über: 
bob Lenz der Mühe, folches den Frauen zu erklären, 
und Lenz hätte e8 auch nicht fo jagen können, wie hier 
namentlich die. Feinheiten beim Crescendo und De- 
crescendo angebradht waren, und meld ein feiner Sinn 
dazu gehört, unbeichadet der Zartheit die Kraft hervor: 
zubringen, die gefchleiften und die geftoßenen Töne ge— 
börig abzuſchatten. Er erklärte wiederholt, wie Muſik— 
finn und mechaniſche Fertigkeit fich bei ſolchem Werke 
vereinigen müfjen, und wie bejonders die ſchwermüthigen 
Partieen jo wohlthuend gelungen jeien; und die Seele 
eines Muſikſtückes herausbringen, während man nad 
dem Metronom arbeite, das fei doppelt jchwer; denn 
der frei fpielende Mufifer fpiele nie nach dem Metro: 
nom, und fei dadurd unbehinderter im Aufdrude der 
Empfindung. Er war eben daran, das maflive Lauf: 
werf, die Sauptjtimmen und Beiftimmen und bejonders 
die Beichaffenheit der Walzen zu erflären, wie fie feit 
zufammengefügt werden müfjen, daß fie nicht ſchwinden, 
äußerlich das weiche Erlenholz liege, während innerlich 
verſchiedene Hölzer, deren Faſern verjchieden gelegt find, 
— da murde feine Erklärung unterbroden, denn man 
börte draußen die Franzl befonders freundlich und herz: 
lich Willkomm jagen. Lenz ging hinaus. Da war der 
Löwenwirth mit feiner Frau und Annele. Der Löwen: 
wirth gab ihm die Hand und nidte dabei mit dem Be: 
mußtjein, daß es darüber hinaus nichts mehr gebe, 
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wenn ein anerkannter ftolzer Ehrenmann einem jungen 
Mann die Ehre anthue, ein Werf, an das er jahre: 
langen Fleiß gewendet hat, auch eine Biertelftunde zu 
muſtern. 

„Kommſt doch auch endlich noch?“ begrüßte Lenz 
das Annele. 

„Warum endlich?“ fragte dieſe. 

„So? Haſt's denn vergeſſen, daß du mir ſchon vor 
ſechs Wochen geſagt haſt, du kämſt?“ 

„Wann denn? Ich kann mich nicht erinnern.“ 

„Am Tage nach dem Tode meiner Mutter haſt du 
geſagt, du kämſt bald.“ 

„Ja, ja, es wird ſo ſein, ja, ja, es iſt ſo. Es iſt 
mir immer geweſen, wie wenn mir was auf dem Herzen 
läge, ich habe nicht gewußt, was; jetzt das iſt's, ja 
wohl. Aber, lieber Gott, in unſerm Haus, du kannſt 
es gar nicht glauben, was einem da alles durch den 
Kopf geht,“ ſo ſagte Annele, und Lenz ſpürte etwas 
wie einen Stich durchs Herz. 

Er hatte aber eigentlich nicht Zeit, ſich zu beſinnen, 
was ihn dran verdroß oder erfreute, denn nun ging es 
an ein Bewillkommen von Seiten des Löwenwirths und 
des Doktors. Es fehlte nicht viel, daß Annele nach 
der Stadtmode die Töchter des Doktors geküßt hätte, 
die Freundinnen, die ſie doch tief haßte, denn ſie thaten 
immer etwas zurückhaltend gegen Annele. 

Amanda, die Kräutlesmamſell, hatte ihren breiten 
Hut abgenommen, wie wenn fie daheim mwäre, nun 
that's Annele auch, und fie hatte ein reichere3 Haar 
als alle die drei mit einander, fie konnte auf ihr langes 
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Haar fiten, fo Yang und voll war's; fie richtete ihre 
Krone von dreifahen ſchweren Flechten auf und jhaute 
mwohlgemuth drein. 

Lenz ſetzte nun eine frifche Walze ein und ließ die 
Iuftige Weife aus der Zauberflöte fpielen, die noch be— 
ſonders gefeßt war, das Lied des Mohren: „Das Flinget 
jo berrlih, das klinget jo ſchön.“ ’ 

Der Löwenwirth brummte: Sm, hm! Das war 
eine große Nede, denn er nidte dabei und ſchlürfte mit 
der Unterlippe, wie wenn er einen guten Wein koſtete. 

„Ganz ordentlich,“ entfchied er endlich und öffnete 
dabei beide Hände, wie wenn er das Lob buchftäblich 
mit vollen Händen austheilte, „recht ordentlich.” Das 
find in der That gewichtige Worte, wenn das der 
Löwenwirth jagt. 

Die Löwenwirthin faltete die Hände auf der Brut 
und ſah mit einer Andacht ohne Gleihen auf Lenz: 
„Rein, daß ein Menfch fo was machen kann, und fo 
ein junger Mann! Und er thut fo, wie wenn er wär’ 
wie die Anderen alle. Bleib’ du nur fo, das ift der 
ſchönſte Shmud für einen großen Künftler, wenn er 
befcheiden ift; fahr nur jo fort, mad’ nur mehr fo, 
du bift gut dran, das jag’ ch.“ 

Nach diefer Anrede jah fie vergnügt auf die Dok— 
torin, innerlich froblodend: So kann die leibarme Per: 
fon, die Hopfenftange, doch nicht reden. Und wenn fie 
aud redet, was iſt's? Es ift etwas ganz Anderes 
wenn Ich was jage. 

Auch Annele faßte fih und fagte: „Sa, Lenz, das 
Ihöne Verf haft du noch gemacht, wie deine gute Mutter 
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gelebt hat, da Liegt ihr Segen drauf. ch kann mir 
denken, wie hart es dir fein muß, daß es jebt fo fort 
geht in die meite Welt. Weißt du was? Du mußt 
mir das Stüd bringen, ich mwill mir's einlernen auf 
dem Glavier.” 

„Ih Tann dir das Stüd leihen,” jagte die ältefte 
Tochter des Doktors. Sie hatte die letzten Worte der 
Annele gehört. 

„Aber wir haben’3 nur vierhändig,” jagte die zweite 
Tochter. 

„Und ich bin nur zweihändig,“ jagte Annele ſchnip— 
piſch. Die Mädchen hätten noch lange geplaudert, wenn 
der Doktor ihnen nicht mit erniter Miene gewinkt hätte: 
fie follten doch ftil fein, denn eine neue Walze war 
eingejegt und das zweite Stüd begann. 

ALS diefes zu Ende gejpielt war und man in die 
andere Stube ging — Franzl hatte Wein, Butterbrod 
und Käfe aufgeftelt — da fagte der Löwenwirth: 
„Lenz, mir kannſt du's ehrlich jagen, du kannſt's, ich 
will feinen Bortheil draus ziehen; wie viel befommit 
du für das Muſikwerk?“ 

„Rund und grad’ zweiundzwanzighundert Gulden. 
Ich verdiene nicht viel dabei. Ich hab’ mich lang’ dabei 
aufgehalten und hab’ große Ausgaben gehabt. Aber 
wenn ich wieder eins mache, weiß ich den Bortheil 
beſſer.“ 

„Machſt du wieder eins?“ 

„Nein, es iſt keins beſtellt.“ 

„Ich kann keins beſtellen, ich handle eigentlich nicht 
mit Spieluhren. Wie geſagt, ich beſtelle nicht, aber 
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wen du wieder eins machſt, ich glaub’, daß ich dir's 
abkaufe; ich hab’ eine Spur, wo ich's anbringe.” 

„Wenn ich das weiß, gehe ich wieder friſch an ein 
neues, und es joll noch befjer werden. Jetzt wird mir's 
faft leicht, daß das da fortgeht und die Jahre mit: 
nimmt, die ich dran gearbeitet habe.” 

„Wie gefagt, ich fag’ Fein Wort mehr und Fein 
Mort weniger. Bei mir geht Alles accurat und fauber. 
Ich beftelle nicht, aber — es ift möglich.” 

„Das ift mir jchon genug, das macht mich ganz 
glüdlih. Das Annele hat mir vorhin daſſelbe Wort 
gejagt, was ich geftern dem Pilgrim fagte: Mir thut's 
fo weh, ich ſollt's eigentlich nicht fagen, mir thut's jo 
weh, daß ich das Werk hergeben muß, an dem meine 
Mutter au jo große Freude gehabt bat.” 

Annele jehaute befcheiden zu Boden. „Und ich werd’ 
Freude dran haben, gerad’ jo wie deine Mutter,” fagte 
die Lömwenmwirthin. Die Doktorin und ihre Töchter 
fchauten bei diefen Worten betroffen auf die Löwen— 
wirthin. Der Löwenwirth zog die Brauen tief ein und 
ſchaute ftrafend nach feiner Frau; aber eben durch dieje 
Pauſe, die jegt entftand, wurde das Wort der Löwen— 
wirthin noch verfänglicher. Franzl war indeß eine gute 
Aushülfe; fie nöthigte Jedes, zu effen und zu trinken, 
und fie war ganz glüdlih, da Annele fagte, fie könne 
ftolz fein, daß fie da3 Haus fo nett halte, daß man 
die Hausfrau gar nicht vermiffe. 

Franzl wifchte fich mit ihrer neugewafchenen Schürze 
die Augen ab. 

Die Lömenwirthin fand indeß bald eine gejchidte 
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Frage: „Lenz, it dein Ohm nicht auch da gemefen, 
und freut er fi nicht auch über das jchöne Werk?“ 

„Er war da, hat aber weiter nichts gejagt, als ich 
hätte zu billig verkauft und verftünde meinen Vortheil 
nit genug.” 

Nun gibt es nichts Gefchicteres, als eine abmefende 
Perfon vorzunehmen und gar eine foldhe, die fo viel 
zu fprechen gibt wie Petrowitſch. Es Fam nur darauf 
an, welche Tonart man anſchlug. Annele und die Löwen: 
wirthin hatten ſchon den Mund gewetzt, fie mußten 
aber unter dem bannenden Blide des Löwenwirths jtill 
balten, und der Schultheiß- Doktor begann den Petro— 
witſch zu loben: er thue nur fo rauh, weil er fich vor 
feinem weichen Herzen fürdte; gegen den Schullehrer 
und Lenz gewandt fagte er: „Der Petrowitſch ift wie 
Steinfohle, das find Bäume, die einft bei der ſo— 
genannten Sündfluth verfohlt find, fie haben aber 
reihen MWärmeftoff in ſich; jo auch der Petrowitſch.“ 
Der Schulmeifter lächelte einverftändlich, Lenz ſah ver: 
dugt drein und der Löwenwirth brummte. Die ältejte 
Tochter des Doftors fagte: Petrowitſch habe Freude an 
der Mufil, und wer Freude an der Muſik finde, habe 
auch ein gutes Herz. Lenz nidte einverjtändlih, und 
Annele lächelte holdſelig. Die Lömwenmirtbin durfte 
ſich's nicht nehmen laſſen; fie hatte das Geſpräch auf 
einen fo ergiebigen Gegenitand gebracht, es durften 
nicht Andere fich feiner bemächtigen ; fie lobte die Ge: 
fcheitheit des Petrowitih und gab zu verftehen, daß 
fie defjen innigjte Vertraute ſei; wobei nicht undeutlich 
durchſchimmerte, daß fie auch gefcheit fei und einen 
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folchen Weifen richtig zu würdigen verſtehe, was natür: 
lich nicht Jedermanns Sade if. Auch Annele hatte 
etwas Gutes anzubringen, fie lobte die Säuberlichkeit 
des Petrowitſch und wie er immer fo feine Wäjche 
trage und fo unterhaltfame Späße machen könne; ja, 
felbit für den Büble fiel ein guter Biſſen ab von der 
reichen Zobestafel. Annele ſchilderte Petrowitſch als den 
vollfommenften Hausfreund, ja, er wurde zulegt heilig, 
e3 fehlten ihm weiter nichts als ein Paar Flügel, um 
ein reiner Engel zu fein. Enbli ging der Beſuch; 
der Schulmeifter begleitete die Familie des Doktors. 
Als der Doktor hinter drein ging, gab ihm Lenz das 
Geleite und fagte: „Herr Doktor, ich habe eine Bitte, 
aber Sie müſſen mich nicht fragen, warum ich frage.” 

„Bas iſt's denn?” 

„Ich möchte nur mwiffen, was ift das für eine 
Pflanze: Edelweiß ?” 

„Weißt du e3 nicht, Amanda?” fragte der Doktor. 

Erröthend ermwiderte Amanda: „Das ift doch die 
Alpenpflanze, die nahe an der Schneegrenze, ja, jogar 
unterm Schnee wachſen fol; ich habe fie aber nie leben- 
dig geſehen.“ 

„Das glaube ih, Kind,” erwiderte ber Doktor 
lächelnd; „nur kecke Alpenjäger und Alpenhirten wagen 
ed, die eigenfinnige Pflanze an ihrem Standorte zu 
pflüden, und e3 gilt als Zeichen glüdlichen Muthes, 
wer fie gewinnt. Es iſt eine eigenthümliche, fein und 
zart gebaute Pflanze, wenig faftig und darum leicht 
lang aufzubewahren, wie unfere heimifche Immortelle; 
die Blüthe ift mit weißfammetnen Blättern eingerändert, 
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und auch der Stengel ift mit wolligem Flaum be: 
dedt. Wenn du einmal zu mir. fommft, Lenz, kann 
ih dir das Pflänzchen zeigen. Der Yateinifhe Name 
der Pflanze ift: Leontopodium alpinum, mas zu 
Deutſch Lömenfuß von den Alpen biefe; woher der 
deutihe Name fommt, weiß ich nicht, wenn ich’3 nicht 
in einem Buche finde; aber ſchöner ift er jedenfalls als 
der lateiniſche.“ 

Lenz dankte. 

Der Doktor und die Seinen gingen den Berg hinab. 

Als Alle Schon weg gegangen waren, bielt fich die 
Löwenwirthin noch bei Franzl in der Küche auf und 
wußte nicht genug zu loben, wie, jauber und fein da 
Alles jei. „Du bift aber auch wie die Mutter im 
Haus,” jagte fie und hatte dabei ihr Elfterngelächter, 
wie e3 Pilgrim nannte, „bu verdienft, daß er dich in 
Ehren hält und dir Kiften und Kaften anvertraut und 
fein Geheimniß vor dir hat.” 

„Das bat er au nicht, nur ein einziges.“ 

„Sp? Doh? Darf man's willen?“ 

„Ich weiß es ja jelber nicht. Wie er vom Begräb: 
niß heimgefommen ift, da bat er in der Kammer in 
dem Schränfchen geframt, zu dem die Meifterin nie 
Einem den Schlüffel gegeben hat, und mie ich ihn rufe, 
drüdt er die Kammerthür zu und kramt lang und 
Ichließt wieder Alles feft zu, und wenn er aus dem 
Haus geht, drüdt er noch jedesmal an dem Schränf: 
hen, ob e& auch gut verfchloffen ift. Er ift aber ſonſt 
nicht mißtreu.“ 

Die Löwenmwirthin jchludte behaglich ftieß nur 

Auerbach, Schriften. XXI. 
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ein furzes Elfterngelächter aus. Das ift gut, die Alte 
bat gewiß einen Strumpf voll Gold gefpart, wer weiß, 
wie viel! — „Beſuch' mih auch einmal,“ fagte die 
Löwenwirthin berablafjend, „komm' du nur, warın du 
wilft, und wenn du was braudit, ich verzeih’ dir's 
mein Lebtag nicht, wenn du in ein ander Haus gehit, 
als in meines. Dein Bruder fomnt oft zu uns mit 
feinem Echindelnfuhrwerf. Soll ih ihm nichts aus- 
richten?” 

„Ja, er könnte ſich doch auch einmal nad mir um: 
jehen !” 

„Kannit dich drauf verlaffen, daß ich ihm das aus: 
richte, und wenn er nicht Zeit hat, ſchicke ich nad) dir. 
Es kommen viel Knuslinger zu uns, fie find gejcheit, 
wenigſtens Ich einmal unterhalte mich am liebſten mit 
ihnen. Wenn die Anuslinger reich wären, jie wären 
die Berühmteften landaus und landein. Es ift aud 
oft die Rede von dir, und die Knuslinger hören's gern, 
wenn man ihnen jagt, wie du in Ehren ſtehſt und 
was du bift.” 

Die Löwenwirthin holte Athem, die Franzl ſchaute 
fie voll dienftbeflifjiener Glückſeligkeit an, fie hätte ihr 
gern mit ihrem Athem ausgeholfen, aber fie hatte felbit 
feinen mehr; fie legte die Hand aufs Herz, um das 
zu betheuern, reden Tonnte fie nicht. Wie ift es denn 
auf einmal in der Kühe? Da ift e8 ja, mie wenn 
aus allen Töpfen lauter fröhliche Anuslinger Gefichter 
laden, und die jchönen, blanfen, kupfernen Keffel und 
Pfannen werden zu Paufen und fpielen auf, und die 
blechernen Trichter blafen, und die ſchöne weiße Kaffee: 
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fanne ftemmt den Arm in die Eeite und tanzt juft wie 
die alte Bürgermeifterin, die Pathe der Franzl; ob meh, 
fie ftürzt! Franzl faßte noch glüdlich die übermüthige 
Kaffeefanne. Die Löwenwirthin erhob fi und ſchloß: 
„seht bebüt did Gott, Franzl! Es thut einem doch 
wohl, wenn man wieder einmal mit einer alten guten 
Freundin ſpricht. Es ift mir da bei dir viel wohler, 
al3 drin in der Etube bei dem Doktor mit feinen 
verdorbenen Fräulein, die nichts können als Clavier 
jpielen und Mäulchen machen. Behüt' dich Gott, 
Franzl!” 

Das Muſikwerk drin in der Etube fpielte nicht mehr 
und nicht ſchönere Melodieen, als ſich jegt in dem Herzen 
der Franzl fpielten; fie hätte tanzen und fingen mögen 
vor Freude, fie lachte ing Feuer hinein, und dann 
fhaute fie wieder durch das Küchenfenfter der Löwen— 
wirthin nad. Was ift do das für eine prächtige 
Frau, und fie ift doch die Erfte in der Gegend, und 
fie hat's ja felber gejagt, fie ift deine gute alte Freun— 
din! Als Franzl in der Stube den Tiſch dedte, ſchaute 
fie einmal rafh in den Spiegel, wie ein Mädchen, 
das vom Tanz heim fommt: So fieht die Franzl aus, 
die die befte Freundin der Löwenwirthin ift. Sie fonnte 
feinen Biffen über den Mund bringen von dem guten 
Eſſen, das fie bereitet hatte, fie war ſatt, überjatt. 
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Zwölftes Kapitel. 
Gutes Geleite und Gedanken in die Weite. 


Fertig iſt's jeßt! ſagte Lenz in ber Etube vor ſich 
allein, behüt’ dich Gott! — Er ging nun daran, das 
Werk aus einander zu fehrauben. Es wurde in ein: 
zelnen Stüden nad dem Thale gebracht und der große 
ſchöne Kaften auf einer Bahre hinab getragen, denn 
es ging Fein Fahrweg nad dem Haufe des Lenz. 

Die beiden Feinde Petrowitſch und Pilgrim trafen 
zufammen bei dem Wagen, auf dem Lenz fand und 
die einzelnen, wohl verwidelten Theile einpadte. Auf 
der einen Seite des Wagens fagte Petrowitih: „Ich 
fenne den Mann und das Haus, wo das Werk hin: 
fommt, gerade in Odeſſa ift einer meiner liebiten Freunde. 
Der das Merk kriegt, ift ein grundbraver Menſch. 
Wenn du geſcheit wäreſt, gingft du mit und ftellteft 
das Werk in Odeſſa auf; dann Friegft du fieben neue 
Beitellungen.“ 

„Ich hab’ ſchon wieder eine neue Beftellung,” bes 
ſchwichtigte Lenz. 

Auf der andern Seite des Wagens fagte Pilgrim: 
„Lenz, wir geben der Zauberflöte ein Stüd Wegs das 
Geleite, und heute Abend find wir bei guter Zeit wie: 
der daheim.” 
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„Ich bin's zufrieden, ich kann ohnebies heut nichts 
mehr arbeiten.“ 

ALS die beiden Freunde, hinter dem Wagen brein- 
gehend, an dem Löwenwirthshaus vorüber famen, fchaute 
Annele zum Fenfter heraus und rief: „Glück zu!” 

Die beiden Freunde dankten. 

- Am Haufe des Doktors war’3 aber doch noch ſchöner. 
Da kam die Magd heraus und legte jchnell einen Kranz 
auf den Wagen. 

„Wer ſchickt den?” fragte Bilgrim, denn Lenz war 
ftarr von Staunen. 

„Meine Haustöchter,“ jagte die Magd und ging ins 
Haus zurüd. 

Die beiden Freunde nidten hinauf ans Fenſter; es 
zeigte fih Niemand, nur als fie ein Stück meiter ge: 
gangen waren, hörten fie aus dem Haufe des Doftors 
die Zauberflöte fpielen. 

„Es find doch prächtige Menfchen, des Doktors,“ 
fagte Bilgrim. „Ich bin nie dummer, als wenn ich 
mich frage: wer von ihnen ift die Beite? Mir die Liebfte 
ift die alte Schultheißin. Die ganze Gegend follte eine 
Bittfchrift bei Gott eingeben, daß er die nicht fterben 
läßt; jest ift deine Mutter todt, und wenn die noch 
jtirbt, dann ift die ganze alte Welt todt, die noch in 
ehrlichem, hausmachenem Zeug lebte. Aber die Enkel 
find au brav, die Amanda wird einmal eine Groß: 
mutter wie die alte Schultheißin.” 

Lenz ſchwieg, und den ganzen Weg nach der Stadt 
war er fill. Dort aber, ald das Fuhrwerk weiter ge- 
zogen war und die Freunde beim Weine ſaßen, wurde 
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Lenz wohlgemuth und redjelig und fagte, daß es ihm 
jei, als ob er jet noch einmal zu leben anfange. 

„Und beiratben mußt du!” das mar wieder der 
Ausſpruch des Pilgrim. „Du kannſt nur zmeierlei 
wählen: entweder eine rechtfchaffene Gebildete, eine von 
des Doftors Töchtern, du kriegſt eine, wenn du willſt, 
und ich rathe dir zur Amanda. Es ift nur ſchade, daß 
fie nicht fo fingen fann, wie die Bertha, aber fie ift 
jeelenbrav, fie wird dich ehren, wenn du fie ehrit, und 
wird deine Kunft hoch halten.“ 

Lenz ſchaute in das Glas, und Bilgrim fuhr fort: 
„oder aber, du machſt dir's bequem und heiratheſt eine 
rechtihaffene Bauerntochter , des Vogtsbauern Kathrine; 
die Franzl hat Recht, fie fpringt dir nach über fieben 
Zäune; die wird dir fparen und haufen, und du wirft 
gefunde Kinder Friegen, fieben Söhne, die die alten 
Tannen in des Löwenwirths Wald hinter deinem Haufe 
umreißen, und ein vermögender Mann wirft du auch. 
Aber für deine Kunft und von dem, was du da fonit 
noch im Kopf baft!, kannſt du dann von deiner Frau 
nichts verlangen. Du haft die Wahl, aber wählen mußt 
du. Wenn du entichieden bift, ſchicke nur mich, da oder 
dort hin. Sch freue mich ſchon auf meine Würde als 
Brautmwerber, ich ziehe ein Halstuch um, wenn's nöthig 
it. Kann ich mehr für dich thun auf der Welt?“ 

Lenz ſchaute noch immer in das Glas. Mit dieſem 
Entweder:Dder des Bilgrim war Annele ausgejchlofjen. 
Erft nah geraumer Zeit jagte Lenz: „Ich möcht nur 
einmal in einer großen Stadt fein. Ich möcht’ einmal 
von einem ganzen Drchefter fo ein Muſikſtück bören, 
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aber daſſelbe Stüd fünf, ſechs Mal. Da, mein’ ich, 
könnt' ich's noch ganz anders jehen. Es ift mir immer, 
wie wenn noch ein Ton da wäre, den ich nicht herauskriege. 
Schau, fie mögen mic) loben, wie fie wollen, ich weiß 
doch, daß die Stüde, die ich gejegt habe, ‚nicht ben 
rechten Ton haben, es ift nicht der rechte Ton; ich 
weiß es und kann ihn doch nicht anders maden, es iſt 
fo was Quiekſendes, jo was Herbes, Trodenes darin, 
wie wenn ein Taubftummer fpricht; das Klingt faft fo, 
wie wenn wir reden, aber es ijt doch nicht jo. Wenn 
ih nur den Ton herauskriegte! Ich kenne ihn, ich höre 
ihn, aber ich krieg' ihn nicht.” 

„Sa, ja, es geht mir auch jo. „Sch meine, es gibt 
eine Farbe und ein Bild, das ih noch machen Fünnte. 
Sch mein’, ich müßt's herausreißen und feithalten, aber 
ich fterbe weg von der Welt und krieg's nicht heraus. 
Das ift einmal fo unjer Schidfal, das deinige und das 
meinige. Da kommſt du nicht darüber hinaus. Das 
muß fo fein. Blasbalg und Uhrenrad werben nie das 
machen können, was ein lebendiger Menjchenathem und 
eine lebendige Menfchenhand ausrichten kann; die bringen 
auf Geigen und Flöten Töne heraus, die ihr nie ber: 
augfriegt. Und das muß fo fein. Komm’, trinf aus, 
wir wollen heim.“ 

Eie tranfen aus und gingen wohlgemuth heim durch 
die Herbfinacht und fangen mit einander allerlei Lieber, 
und als fie des Singend müde waren, pfiffen fie zwei- 
ftimmig. An feinem Haufe nahm Pilgrim Abſchied. 
Als aber Lenz im Löwenwirthshaus noch viel Licht ſah 
und laut Sprechen hörte, ging er binauf. 
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„Das freut mich, daß du noch kommſt,“ ſagte Annele 
und ſtreckte ihm die Hand entgegen. „Ich hab' mir's 
gedacht, es muß dir einſam ſein daheim, jetzt, wo 
das Merk fort iſt, gerad’ wie damals, mo beine Mutter 
geftorben iſt.“ 

„Juſt gerad’ nicht fg: aber voch von der Art. Ja, 
Annele, ſie mögen mir das Muſikwerk loben, wie ſie 
wollen, ich weiß doch, es ſollte noch ganz anders ſein. 
Schau, ich will mich nicht loben, aber das darf ich doch 
ſagen, ich verſtehe, Muſik zu hören, und Muſik recht 
hören können, das iſt was!“ 

Annele ſah ihn groß an. Muſik hören können, was 
iſt denn das für eine Kunſt? Das kann ja jeder, der 
Ohren hat und ſie nicht verſtopft! Sie ahnte aber doch, 
daß Lenz etwas Anderes damit meine: ſie kennt das, 
ſie weiß aus vielfacher Erfahrung, daß die Menſchen 
oft verkehrt anfangen, wenn ſie etwas zu berichten 
haben, wovon fie ganz voll find. Sie warf daher noch— 
mals einen großen Blid auf Lenz und jagte: „Sa wohl, 
das iſt was.“ 

„Du verſtehſt, wie ich's meine,“ rief Lenz begeiftert. 

„Ja, aber ich weiß es nicht zu jagen.“ 

„Das iſt's ja, das kann ich ja auch nicht. So wie 
ih an diefen Punkt komme, bin ich gleich ein Stotterer. 
Sch habe nicht eigentlich regelrecht Muſik gelernt, id) 
kann nicht geigen und nicht Glavier jpielen; aber id) 
höre dody ganz genau, wenn ich die Noten fehe, was 
der Mufifer bat jagen wollen. Ich Fanı nicht Muſik 
ſprechen, aber ih fann Mufif hören.” 

„Das iſt ein gutes Wort!” frohlodte Annele. „Das 
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Wort behalt' ich mein Leben lang: Muſik ſprechen und 
Muſik hören, ſind zweierlei. Ja, von dir lernt man 
gut, wie es Einem ſo innen iſt, aber man kann es 
nicht ſo geben.“ 

Lenz trank den guten Wein, die guten Worte und 
den guten Blick des Annele auf einmal hinunter, dann 
fuhr er fort: „Beſonders meinen Mozart, den höre ich 
ganz, und ich meine, ich höre ihn recht. Wenn ich 
dem nur einmal im Leben hätte die Hand geben Fünnen! 
aber ich meine, ich wäre gejtorben vor Wehmuth, mie 
er gejtorben ift, wenn er zu meiner Seit gelebt hätte; 
aber in den Himmel hinein möchte ich ihm mas Gutes 
thun. Oftmals denke ich auch wieder: es ift beffer, daß 
ich Fein Inftrument jpielen Tann; ich hätte doch nie jo 
Iprehen gelernt, wie ich hören fann. Das Hören iſt 
eine Naturgabe, für die ic Gott zu danfen habe, und 
mein Großvater fol auch beſonders gut Muſik ver: 
itanden haben. Wenn ich jpielen müßte, anders als 
ich’3 hören mag und wie ich’3 meine, es thäte mir bie 
Ohren zerreißen.” 

„So geht mir’ auch,“ feste Annele ein, „ich höre 
e3 gar gern, aber ich bin zu ungejdhidt; und wenn 
man noch dazu im Haus fchaffen muß und nicht dabei 
bleiben kann, da wird nichts Rechtes draus. Ich habe 
das Glavierjpielen aufgegeben. Mein Vater ijt bös 
darüber, er bat nichts gefpart, er hat uns Kinder 
Alles Ternen laſſen; aber ich meine, was man nicht 
recht aus dem ff kann, muß man ganz bleiben laſſen, 
und eben für Menſchen, wie ich, die auch Mufik hören, 
aber nicht fprechen können, eben für folde bift du da 


106 


und machft deine Mufifwerke. Wenn ich Meifter im 
Haus wäre, ich thäte dir dein beftes Muſikwerk ab- 
faufen, ich ließe es nicht nah Rußland; da in ber 
MWirthöftube müßte es fein, das wäre unterhaltfam für 
alle Gäfte, und du befämeft au dadurch Xeitellungen 
genug. Seitdem ich bei dir da oben gewefen bin, ſpielt's 
mir immer, wo ich ftehe und gebe, die fchöne Weile 
mit dem Glodenfpiel: Das Elinget jo berrlih, das 
flinget jo ſchön!“ 

Es Hang auch in Lenz herrlich und ſchön. Er fuchte 
Annele zu erklären, daß, wer nicht das rechte Muſik— 
gefühl babe, die Stifte wohl vorzeihne und einjeße, 
wie es die Noten vorfchreiben, aber damit jei es nicht 
gethan und auch nicht mit Veränderung des Tempo's, 
wie es vorgejchrieben ift; wo das Gefühl nicht ift, 
da wird nichts als ein Leierfaiten. Er nehme daher 
das Piano noch langſamer und das Forte noch jchneller; 
der fpielende Muſiker thue das von felbft, er wird von 
jelbft beim Piano fanfter und beim Forte bißiger. 
Das müßte man eben in die Stifte zu bringen juchen, 
aber es darf nur ganz gering fein, was man nachgibt 
und vorfchlägt, und beim Forte müſſe man beſonders 
drauf jeßen, weil das Werk da ohnedies viel zu thun 
bat und von jelbit anhält, da müſſe man Vorſpann 
geben. „Schau Annele,” jchloß er, ih kann dir gar 
nicht jagen, wie glüdlich mich meine Kunft, mein Ge: 
Ihäft macht. Der Pilgrim hat Net: da fiße ich da 
proben und jeße heitere und ernfte Stüce, die fich dann 
allein fpielen und hundert und hundert Menfchen in 
weiter Ferne glüdlih machen.” 
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Annele hörte jehr einverjtändlich zu und fagte ſchließ— 
lich: „Du verdienft e8 auch glüdlich zu fein. Und du 
legit es jo Schön aus, wie ſchön das ift was du thuft. 
Ich danke dir vielmal, daß du mir Alles fo auslegft. 
Wenn das Manches wüßte, daß du mir Alles fo fagit, 
könnte es eiferfüchtig fein.“ 

Bei diefen Worten fuhr fih Lenz mit der Hand 
über die Stirn und ſagte: „Sa, Annele, darf ich di 
was fragen?“ 

„Ja, Dir fag’ ih Alles.“ 

„Rimm mir's nicht übel: ift es denn wahr, daß 
du jo viel ald Braut bift mit den Techniker ?“ 

„Ih danke dir, daß du mich das gerabesmegs 
fragft. Da haft du meine Hand drauf, es ift fein 
wahres Wort dran, wir haben nichts mit einander.” 

Lenz bielt die Hand feit und fagte: „Seht erlaube 
ih mir noch eine Frage.” 

„Frag' du nur, was du willft, du ſollſt ehrlich be— 
dient fein.” 

„Sag’, warum bift du immer jo anders gegen mich, 
wenn der Pilgrim da ift? Habt ihr je was mit ein: 
ander gehabt?” 

„Schau, da will id Gift mit hinein trinken, wenn 
ich dir nicht die Wahrheit fage,“ entgegnete Annele und 
faßte nach dem Glaſe des Lenz und nippte, fo viel Lenz 
auch betheuerte: „Du brauchſt nicht zu ſchwören, ich 
kann Schwören nicht leiden.” Sie fuhr fort: „Sa, 
wenn alle Menſchen jo wären wie du, braudte man 
nicht zu ſchwören auf der Welt. Der Pilgrim und ich, 
wir foppen und bänfeln ung immerfort. Aber er kennt 
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mich doch nicht ganz. Und wenn du da biſt, da kann 
ih das Spaßmachen und die Faftnadhtspofjen nicht lei— 
den. Sekt mußt du mir aber auch etwas thun. Bleib’ 
dabei! So wie du über mich was zu fragen haft, mas 
e3 auch ſei, frag’ Niemand, al3 mich felber; verjprich 
mir das, gib mir die Hand drauf. 

Eie reichten einander die Hände, und Annele fuhr 
mit wehmüthigem Tone fort: „Sch bin eine Wirths- 
tochter, ic) hab's nicht jo gut wie andere Haustöchter, 
bei denen darf nicht Jeder da hereinfommen, und man 
muß ihm Nede und Antwort geben. Darum fchlag’ ich 
oft aus, wo ih kann, aber ich bin nicht immer jo, 
wie ich mich ftelle. Dir darf ich das jagen, und dir 
jag is. Ich könnt' wohl auch manchmal betrübt 
jein, aber mit luftig drüber mwegfpringen jagt man die 
Zraurigfeit fort.” 

„Das hätte ich jebt nie geglaubt, ich hätte nie ge- 
glaubt, daß dir je ein trüber Gedanke durch die Seele 
gegangen. Ich habe immer gemeint, du bift den ganzen 
Tag wie ein luftiger Vogel.” 

„Ja, die Quftigkeit ift mir auch lieber,“ erwiderte 
Annele und befam plötzlich ein ganz anderes Geſicht. 
„Ich mag auch die traurige Muſik nicht. Das Elinget 
jo herrlich, das Flinget jo ſchön! Das ift eine Weije, 
die it Iuftig, da möchte man dazu hüpfen und tanzen.” 

Das Geſpräch mar wieder auf die Mufif und auf 
dad heute abgejandte Werk zurüdgelenft. Lenz ſprach 
gern und viel davon, wie er die Zauberflöte auf ihrem 
langen Wege begleite. Er hätte gern allen Packknechten, 
allen Fuhrleuten und allen Matrofen zugerufen: Habt 
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Acht! Schade, daß ihr nicht hören könnt, was da ein— 
gewidelt ift! 

Noch nie in feinem Leben war Lenz, wie heute, der 
legte Gaft im Wirthshaufe gewejen, und er fühlte gar 
feine Luft, aufzuftehen und heim zu gehen; die große 
Schlaguhr in der Stube jchlug laut und mahnend, und 
die Gewichte rollten dabei wie zornig, Lenz börte fie 
nicht. Der Löwenwirth war in der Stube verblieben, 
da ſich die Frau zu Bette gelegt hatte. Cr las jeine 
Zeitung am andern Ti, ftand auf, gab Annele einen 
Wink, Feierabend zu mahen; fie mußte e3 nicht ver: 
ftanden haben, ſie jprad) eifrig weiter. Er löjchte mit 
Geräufch fein Licht aus, auch das merkten die Beiden 
nit. Er ging mit ſchwer Inarrenden Stiefeln die 
Stube auf und ab, Lenz achtete nicht darauf. Das 
war noch nie gejchehen, daß Jemand that, al3 ob der 
Lömwenwirth nicht in der Stube war. Der Löwenwirth 
ließ feine Repetirubhr fchlagen, auch darauf merkte Lenz 
nicht. Endlid — der Löwenwirth hat's nicht nöthig, 
fich vor Jemand einen Zwang anzuthun — endlich ließ 
er fich vernehmen: „Lenz, wenn du bier über Nacht 
bleiben willſt, will ich dir ein Zimmer anweiſen.“ 

Lenz erwachte, er gab Annele die Hand, er hätte 
fie auch den Löwenwirth gern gereicht, aber das darf 
man nicht wagen, wenn er nicht jelber dazu auffordert. 
Still, allerlei in Gedanken überlegend, ging Lenz heim: 
wärts. 
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Dreizehntes Kapitel. 
Löme, Fuchs und Eifter. 


In den eriten Winternonaten mie in den erften 
Frühlingsmonaten war’3 auf der Morgenhalde am ſchön— 
ften in der ganzen Gegend. Der alte Lenz hatte Recht 
gehabt, als er fagte: auf meinem Haus und meiner 
Wieſe da liegt den ganzen Tag die Morgenfonne Man 
brauchte den halben Tag nur wenig zu heizen. In dem 
fleinen Gärtchen hinter dem Haufe blühten noch Blu- 
men, wenn anderwärts jchon lang feine mehr zu fehen, 
und da fproßten fie wieder auf, wenn ſonſt noch Alles 
kahl war. Dieſes Gärtchen ift aber auch geſchützt wie 
eine Stube, und — mas in der Gegend felten ift — 
e3 ftand hier ein zahmer Kaftanienbaum, dem aber die 
Eihhörndhen und Nußhäher aus dem nahen Walde 
manden unliebjamen Beſuch abftatteten. Das Haus 
ſchützte das Gärten von der einen Seite, ohne ihm 
doch von zehn Uhr ab die Sonne zu entziehen. Und 
der mächtige Wald, der den fteil auffteigenden Berg 
hinter dem Haufe bevedte, ſchien feine befondere Freude 
an dem Gärtchen hinter dem Haufe zu haben. Er hatte 
zwei feiner mächtigiten Tannen ala Wade an den Ein- 
gang deſſelben geitellt. 

Wenn e3 viele Spaziergänger im Dorf gegeben hätte, 
in den unfreundliden erjten Wintermonaten hätten fie 
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den Weg, die Bergmatte hinauf, am Haufe des Lenz 
vorüber in den Mald hinein und oben über den Berg: 
famm zurüd, gewiß oft beſucht. Es gab aber nur 
einen Epaziergänger im Dorfe oder eigentlich zivei, 
nämlich den Petrowitih und feinen Hund, den Büble. 
Seden Tag vor dem Mittagsmahl holte fich Petrowitſch 
einen guten Appetit, indem er eben den Meg durch die 
Matte, am Haufe vorbei über den Bergkamm ging. 
Der Büble machte ſich dabei doppelte und dreifache Be: 
wegung, denn er fprang immer den Habichtstobel (mie 
man die ausgehöhlte Rinnfe im Berge nennt, die rechts 
vom Haufe des Lenz thalwärts lief) hinab und hin: 
auf. Diefe Rinnje war jest troden und diente nur 
dazu, im Frühling und Sommer die wilden Maffer 
aufzunehmen. Petrowitſch war äußerft freundlich mit 
feinem Hunde, und in verliebten Stunden nannte er 
ihn au „Sohnele.“ Petrowitſch war reich aus ber 
Fremde zurüdgefehrt; man jchäßte fein Vermögen natür- 
lih in der Gegend dreifach höher, aber e8 war immer 
noch erfledlih, was er in Wahrheit heimgebracht. Die 
Sehnſucht, die den Oberdeutſchen und den Sohn der 
Berge nie verläßt und ihn drängt, wieder nad) ber 
Heimath zurüd zu kehren, hatte auch Petromitfch auf 
jeine alten Tage wieder in die Heimath zurücd geführt, 
nd er lebte hier in feiner Art ein vergnügtes Leben. 
Seine fröhlichſte Zeit aber war der Hochſommer, denn 
da kamen aus allen Weltgegenden die Händler bier 
zufammen, und man hörte im Löwen Spaniſch, Sta: 
lieniſch, Engliſch, Ruſſiſch und Holländifh, überhaupt 
alle Sprachen der Welt, und dazwiſchen wieder ganz 
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geſundes Schwarzwälder Deutſch von denſelben Menſchen, 
die eben in allen Zungen redeten. Da war Petrowitſch 
eine geſuchte Perſon, und er lebte ganz ſtolz auf, da 
er wieder einmal Gelegenheit hatte, ſpaniſch und ruſſiſch 
zu ſprechen. Während er ſonſt immer zur geſetzten Zeit 
das Löwenwirthshaus verließ, hielt er ſich da oft ganze 
Tage, ja, bis in die Nacht hinein auf. Und wenn der 
Markt verlaufen war, blieb er allein übrig und that 
fih viel darauf zu gut, namentlich denjenigen , die nad) 
der untern Donau gingen, nachrechnen zu fünnen, wo 
fie jeßt und jeßt jeien. 

Petrowitſch hielt die ganze Gegend in Spannung. 
Er fagte es zwar nicht felbit, aber es war doch befannt 
geworden, daß er eine große milde Etiftung für die 
ganze Gegend machen wolle. Sn jedem Zimmer de3 
großen Haufes, das er ſich erbaut hatte, war ein Ofen, 
das deutete an — und er jagte nicht Ja und nicht 
Nein, wenn man’ ihm vorhielt — daß er eine Stif— 
tung für invalide Arbeiter machen wolle. Lenz, jein 
einziger Erbe, wurde dabei nicht minder in Spannung 
erhalten; denn es galt natürlich als ausgemadt, daß 
er ihm aud einen erfledlichen Theil binterlaffen merbe. 
Lenz rechnete aber nicht darauf. Er erwies dem Ohm 
alle Ehre, die ihm gebührte; im Webrigen war er Manns 
genug, für fich felber zu forgen. Er ließ für den Lieb- 
lingsfpaziergang des Ohms den Weg durch den Lehrling 
immer gut im Stand erhalten, aber nie jagte weder er 
noch Petrowitſch ein Wort darüber. Jeden Mittag, 
wenn die Gänje und Hühner des Lenz lärmten und ein 
Hund bellte, war's die Anzeige, daß der Ohm Petrowitſch 
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daber fam. Lenz grüßte durch das Fenfter, an dem er 
arbeitete; der Ohm dankte und ging feines Weges. Lenz 
fam nicht zu Beſuch in das Haus des Ohms, und diefer 
nicht in das feine. 

Eines Tages blieb der Ohm vor dem Fenfter ftehen, 
und der Büble jehien auch die Gedanken feines Herrn 
zu errathen; denn während er jonjt die Hühner des 
Lenz nur bis an den Gartenzaun verfolgte und fich’s 
genügen ließ, wenn fie gadernd hinter den Zaun flogen, 
und dann zufrieden zu feinem Herren zurüd fehrte, ver: 
folgte er heute die Hühner in den Garten hinein big 
ins Haus, wo fie indeß an Franzl Schuß genug 
fanden. Petrowitſch zankte heute ernftlich mit dem 
Hunde und ging vorüber, indem er dabei vor fih hin 
dachte: Der Lenz muß dir felber kommen, und es ift 
befjer, du kümmerſt dich gar nicht um ihn; fobald man 
fih um irgend einen Menfchen fümmert, hört die Rube 
auf. Man bat dann zu denken: wird er Das thun? 
Wird er Jenes thun? Nichts da! Mich geht Gottlob 
Niemand auf der Welt etwas an. — Dennoch konnte 
er das Denken nicht abwehren: Was ift das mit dem 
Walde! Denn geftern am Mittag hatte‘ fih die Löwen— 
wirthin zu ihm gejeßt, und nachdem fie von allerlei 
geiprochen, Iobte fie es zulegt, aber ganz unverſehens, 
daß Petrowitſch täglich feinen ruhigen Gang made; das 
erhalte ihn gejund, und dabei könne er hundert Sabre 
alt werden, er habe ganz das Anfehen dazu. Sie günne 
e3 ibm auch von Herzen, er babe ſich's jauer werden 
laflen, er verdiene es nun auch, daß es ihm wohlgehe. 
Petromwitih war Flug genug, zu wiſſen, er ſteckt 
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etwas; er dachte vielleicht nicht mit Unrecht, daß die 
Löwenwirthin fo befonders freundlich mit ihm jei, weil 
fie Abfichten auf jeinen Neffen habe. Sie redete aber 
davon gar nichts. Sie fam nochmals auf feinen Spazier- 
gang und fagte, wie es ein Eluger Schild wäre, wenn 
Petrowitſch ihrem Mann den Schönen Spannreuter-Wald 
an der Morgenhalde abfaufe; er gebe ihn zwar nicht 
gern ber, und fie wiſſe überhaupt nicht, ob er ihn ber- 
gebe, aber fie möchte dem Petrowitich das Gute gönnen, 
daß er täglich in feinem eigenen Wald fpazieren gehen 
fünne, das müßte doch vergnüglicher fein. Petromitich 
dankte für die überaus zartfinnige Aufmerffamfeit und 
ſagte jchließlich, er gehe in fremdem Wald eben jo gern 
fpazieren; im Gegentheil, er babe fi dann gar nicht 
zu ärgern, wenn er Holzdiebe anträfe, und folder 
Herger fei vor Tiſche gar nicht gut. 

Die Löwenwirthin lächelte überaus Flug und meinte: 
wenn man ji Schon etwas Gejcheites ausgedacht habe, 
fo fei der Petrowitſch immer noch geſcheiter. Wiederum 
dankte er, und Beide waren gar ſüß mit einander, noch 
viel füßer als das Stüd Zuder, das fich Petrowitſch 
von jeiner Nachtiſchtaſſe einftedte. 

Nun ging’ Petrowitſch durch den Kopf, daß der 
Wald für Lenz ein jhidliher Kauf wäre, wenn er ihn 
dur dritte Hand Faufen ließe, denn ihm jelber werde 
der Löwenwirth einen zu hohen Preis ftellen. Das 
war’ nun, was er ihm jagen wollte, wovon er aber 
body wieder abließ, weil er den edeln Grundfaß hatte, 
ih um feinen Menſchen zu Fümmern. Und fchon das 
war zu viel, daß er fih mit der Sache befchäftigte. 
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Er merkte e8, das Bergfteigen wurde ihm heute viel 
ſchwerer; denn man foll nichts denken beim Bergfteigen, 
gar nicht denken, nur gut athmen. Petrowitſch befahl 
dem Büble, der nah einem Maulwurf fragte, während 
ihm doch ruhiges, gefochtes Effen bevorftand: Hieher! 
dummer Kerl! Was geht dich der Maulwurf an? Laß 
ihn graben. Und als der Hund hart neben ihm ging, 
befahl er nun: Zurüd! Der Hund ging hinter ihm, 
und jo wies er auch alle unnüten Gedanken hinter ſich; 
er mochte nicht davon willen, das ruhige Leben barf 
nicht geitört werden. 

Im Löwenwirthshaus traf Petrowitich die Familie 
verjtimmt. Die Frau hatte ihrem Manne gejagt, daß 
fie Petromitih den Wald an der Morgenhalde ange: 
boten babe, daß er ihn aber nicht wolle. Der Mann 
war äußerft ergrimmt über dieſe voreilige Zutraulichkeit 
und ſchloß: „Jetzt wird der Petrowitſch gewiß aus— 
Iprengen, ich brauche Gelb.” 

„Du baft ja gefagt, du brauchteit Geld,” erwiderte 
die Frau fchmollend. 

„Und ich brauche dich nicht zum Unterhändler. ch 
mag nur bei dem jebigen Courſe feine Papiere ver: 
faufen!” jchrie der Löwenwirth ungemöhnlich laut, eben 
als Petrowitſch eintrat. Dieſer jchmunzelte behaglich 
und dachte in fich hinein: Weil du jo jchreift und prablit, 
brauchſt du Geld. Als man fich zu Tifche ſetzen wollte, 
brachte der Briefbote mehrere Briefe, darunter au 
recommandirte; der Löwenwirth bejcheinigte den Em— 
pfang, öffnete aber die Briefe nicht und fegte fich zu 
Tiihe, indem er laut wiederholte, was er ſchon oft 
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geſagt hatte: „Ich leſe keine Briefe vor Tiſch; ſind ſie 
gut oder ſind ſie nicht gut, ſie verderben einem das 
Eſſen. Ich laſſe mich nicht aus meiner Ruhe bringen 
durch die Eiſenbahnen.“ 

Es ſaß ein böſer Spötter am andern Tiſche, der 
dieſer Weisheit das gebührende Staunen entzog und 
in ſich hinein dachte: Dir geht doch eine Locomotive im 
Leib herum, du magft noch fo gemächlich thun. — Und 
dieſer Spötter war natürlich Petromitich. 

Nach dem Efjen ging Pilgrim mehrmals am Tiſche 
des Petrowitſch vorüber und wollte fihtlic vor demfelben 
ftehen bleiben; vier Augen betrachteten ihm mit Ver: 
wunderung; ber Büble, der auf dem Schooße feines 
Herrn ſaß, ftarrte ihm. an und fnurrte, er fpürte, daß 
man was von feinem Herrn will, und Petrowitſch 
blinzelte manchmal von feiner Zeitung auf: Was will 
denn der? Der hat doch nicht auch einen Wald zu 
verkaufen? Höchftens den auf feinem Kopf, wenn er 
ihn nicht ſchuldig iſt. 

Bilgrim fuhr fich allerdings oftmals mit der Hand 
durch feine langen, ſchlichten Haare, er fand aber damit 
feinen Weg zu Petrowitſch, vielmehr ftand diejer jegt 
auf, bezahlte und ging.  Pilgrim eilte ihm nad, und 
auf der Straße fagte er: „Herr Lenz, ih bitte um ein 
paar Worte.” 

„Guten Tag, das find juft ein paar Worte.“ 

„Herr Lenz, ih will nichts für mich, aber ich halte 
e3 für meine Pflicht —“ 

„Ihre Pflichten gehen mich nichts an.” 

„Doh, Herr Lenz, nehmen Sie an, es jagt ein 


117 


Anderer, was ih fage; es ift nur, damit Sie's 
willen.” 

„Ich bin nicht neugierig.“ 

„Kurz und gut, es betrifft Ihren Neffen Lenz.“ 

„Das hab’ ih gewußt.” 

„Es ift noch mehr. Sie Fünnen fein Lebensglück 
machen.” 

„Das muß Jeder jelber machen.” 

„Es koſtet Ihnen nur einen Gang zum Doktor.” 

„Iſt der Lenz Frank?“ 

„Rein. Die Cache ift kurz die: Er muß beirathen, 
und er will auch, und die beite Frau für ihn ift des 
Doktors Amanda. Ich hab's nah allen Seiten hin 
überlegt. Er ift aber nicht dazu zu bringen, daß 
er felber den Muth bat; er meint auch — er hat's 
nicht gejagt, aber ich weiß es —, er wäre nicht reich 
genug dazu. Set wenn der Ohm anhält und dabei 
veripriht —” 

„So? Hab’3 gewußt, daß darauf Alles abgeſpitzt 
it. Wenn mein Brudersjohn eine Frau braucht und 
eine will, joll er fie felber holen; ich bin ein alter 
Sunggefelle, ich verjtehe das nicht.“ 

„Denn nicht feine Freunde dazu thun, verbeirathet 
ich die Amanda; es hält ein Apotheker um fie an, ich 
weiß das.” 

„But, dazu paßt fie. Aber ich bin nicht der Ver: 
jorger der Welt.” 

„Und wenn Euer Neffe anderswo ungeſchickt hinein= 
tappt ?” 

„Sol er jehen, wie er berausfommt.” 
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„Herr Lenz, Sie find nicht fo hart, wie Sie fi 
ftellen.“ 

„Ich ftel’ mich gar nicht, ich geb. Guten Tag, 
Herr Bilgrim.” 

Er ging davon, und Bilgrim ftand tief aufathmend 
und ging endlich heimwärts, um bei dem trüben Wetter, 
wo e3 kaum tagte, wenigſtens Farben zu reiben für 
belle Tage. 
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Vierzehntes Kapitel. 
Schränke und Augen werben aufgemacht. 


„Srüß’ Gott, Franzl! Ei, du läßt dich auch einmal 
jehen? Das ift ſchön, das freut mid.” So wurde ' 
Franzl von der Löwenmwirthin angeredet, als fie in die 
Wirthsſtube trat. 

„Mit Berlaub, habt Ihr nicht nad mir geichidt? 
Mein Bruder jol ja da fein,” brachte Franzl ftotternd 
bervor. ' | 

Die Löwenwirthin wußte von nichts. Der Bruder 
war allerdings da gewejen, war aber jchon lange: wie: 
der fort. Die Löwenmwirthin hatte dem Hausfnecht nur 
Auftrag gegeben, bei Gelegenheit. einmal der Franzl 
Botſchaft zu bringen; von heute wußte fie nicht. 

Franzl bat um Berzeihbung, wollte gleich wieder 
umkehren, fie fam ſich unendlich überflüffig vor bier: 
das jchien der Lömenwirthin zu genügen. Die einfältige 
Magd durfte nichts merken, mußte glüdjelig fein, daß 
man ein paar Minuten ſich mit ihr abgab. So war's 
am bejten, fie zu taufend Dank zu verpflichten, ftatt 
ihr einen jchuldig zu werben. Franzl wurde nun, da 
fie einmal da war, genöthigt, in das Familienftüble zu 
treten;. dort. ein wenig zu warten, bis die Vielbeſchäf— 
tigte zu ihr käme. Franzl wagte es nicht, ſich bier auf 
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einen Stuhl zu jegen, und blieb an der Thür jtehen 
und ftarrte nur immer die großen Schränfe an, die 
bis zur Dede binaufreichten. 

Endlich kam die Löwenwirthin und fagte, fich die 
Kleider glatt ftreichend: „So, jeßt hab’ ich Alles ab- 
gejchüttelt, jegt will ich auch einmal eine gute Stunde 
mit einer alten Freundin haben. Was hat man denn 
ſonſt auf der Welt, wenn man auch noch jo viel hat?“ 

Franz! fühlte fich bochbegnadigt. Sie mußte fi 
zur Löwenwirthin jegen, ganz nahe, aufs Eopha, und 
eine Magd brachte Kaffee mit Backwerk. 

Franz! zierte ſich, wie ſich's gebührt, und noch etwas 
mehr, und wollte mit aller Gewalt den Rahm, den 
ihr die Löwenwirthin ganz eingeſchenkt hatte, in die 
Taſſe der Löwenwirthin ſchütten, bis diefe ſagte: „Ich 
werde bös, wenn du mit mir Umſtände machſt.“ 

Bei der zweiten Taſſe mußte Franzl erzählen, wie 
e3 denn oben ausjehe, und fie berichtete, daß Lenz jo 
fleißig jei, wie wenn er fein Brod im Haus hätte, 
und es jei doch Alles gejpidt vol, Er gebe fait gar 
nicht aus dem Haus, nur manchmal zum Faller, dem 
er jein Haus einrichten helfe, für deſſen Anfauf er fi 
verbürgt habe, und er habe dem Faller ein aufgerich- 
tete Bett und der alten Fallerin das Eonntagsgemand 
feiner Mutter gejchenkt. Wenn der nicht bald Jemand 
befäme, der ihm die Schlüfel abnehme, der ſchenke 
Alles weg; aber für fich jelber ſpare und geize er überaus. 
Er raucht nicht, er ſchnupft nicht, er trinkt nicht und 
jpielt nicht, er braudt für ſich gar nichts, belobigte 
Franzl. 
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Nachdem die Lömwenwirthin wieder die Anuslinger, 
die Alles verftehen, fattfam gerühmt hatte, fügte lie 
beiläufig an: „Den® einmal, gute Franzl, jagt man, 
dein Herr — mas, dein Herr? dein Hausſohn will 
des Doktors Kräutles-Mamſell heirathen. Iſt etwas 
an dem?” 

„Ja wohl.“ 

„So?“ | 

„Heißt das, es ift nichts, mein’ ih. Der Bilgrim 
bat ihm freilich zugerebet, er ſoll, aber er will nicht, 
und ich glaub’, fie find bös deßwegen.“ 

„So? Das ift anders. ch ſag's immer: der Lenz 
weiß, wa3 er will. Da ift viel beffer, er thut, was 
du meinft, er heirathet des Vogtsbauern Kathrine,” 

„Siebit du?” triumphirte Sranzl und läcelte in die 
Zuft hinein und nidte, wie wenn Lenz vor ihr fände, 
„Siebft du? ſagt's die gejcheite Löwenwirthin au, daß 
ih Recht habe, Siehſt du? Und meinft du immer, fie 
wäre zu ftoßig für did, und man brächte nichts aus 
ihr heraus. Ich wil’s ihm jagen, daß Ihr au dazu 
rathet. Das wird mir helfen. Sch hab' mich ſchon 
lang nad) einer Hülfe umgejehen.”“ 

„Rein, FSranzl, Gott behütel Bon mir redeft du 
fein Wort, wenn du beimfommit; aber Recht hat er, 
des Vogtäbauern Kathrine paßt nicht für fo einen feinen 
Menſchen, da muß es was ganz Apartes fein.“ 

„Ja, lieber Gott, wo findet fich das?“ 

„Ei, guten Tag, Franzi!” ſagte das plötzlich ein— 
tretende Annele. „Das ijt Schön, daß du au einmal 
da bift. Bleib’ nur fißen. Wenn man dich fo fieht, 
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meint man, du wärſt eine Bäurin von einem großen 
Hof, und verftehen thäteft du Alles jo gut wie Eine, 
Trink' nur, dein Kaffee wird dir Falt. Iſt er auch füß 
genug?” 

„DO, mehr als genug!” und. die Worte Annele’3 
thaten ganze Zuckerhüte hinein. 

„Ich möchte auch gern da bleiben und ein gejcheit 
Wort von dir hören, aber ih muß in die Wirthsftube. 
Eins muß da fein. Komm’ nur bald wieder. Dann 
bteibft du aber bei mir.“ 

„O, was ift dag ein liebs, liebs Mädle!” lobpreiste 
Franzl hinter dem mweggegangenen Annele. „Ihr habt 
doch das Himmelreih auf Erden!“ 

„Man bat auch feine Sorgen. Es iſt unfer leßtes 
Kind, aber doch denkt man: wenn fie nur. fchon ver: 
jorgt wäre!” 

Franzl machte große Augen, dann lächelte fie blöd 
eritaunt, fie wagte aber fein Wort zu fprechen. 

Die Löwenwirthin zupfte fi mehrmal® an der 
Naje und lachte ganz elftermäßig; Franzl bielt es für 
ihre Pflicht, auch zu lachen. Cie weiß aud, was 
ih hit auf einem Kaffeebeſuch; ja, Eines von Anus: 
lingen kann man: binftelen, wo man will, eg weiß 
lich zu helfen. Die Löwenwirthin wußte ſich aber nicht 
zu belfen, fo gejcheit. fie auch mar, oder. doch, das 
ijt gut. 

„Sag, Franzl, biſt du Liebhaber, ſchönes Weißzeug 
zu ſehen?“ 

„D lieber Gott! das ift ja meine einzige Freude. 
Wenn ich reich wäre, fieben Kaften voll fchönfter Leinen 
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müßte ich haben. Die Gewichtlesfrau von Anuslingen, 
die hat —“ 

„Da ſchau einmal,” fagte die Löwenwirthin, die 
Flügelthüren eines großen Schranfes öffnend, wo in 
blauen, rothen und grünen Seidenbändern Alles zu 
Dutzenden aufgejhichtet war bis zur Dede hinauf. 

„Iſt das für die Wirthichaft?” fragte Franzl, als 
fie fih von Ausrufungen der Bewunderung erholt hatte. 

„Gott bewahre! Das ift die Ausfteuer von meinem 
Annele. Bon ihrem fiebenten Jahr an babe ich jo 
zurüdgelegt, bei allen meinen drei Töchtern. Man kann 
bei jo einem Mädle nicht willen, wie's plötzlich kommt, 
da brauch’ ich nicht mehr zum Weber und nicht mehr 
zur Näberin. Ich möcht’ nur, daß auch einmal eine 
Ausjteuer von einem Kind im Drt bliebe und daß wir 
auch ein Kind bei ung behielten. Es geht meinen Kin- 
dern draußen Gottlob gut, mehr als gut, aber gut jehen 
iſt befjer als gut hören.“ 

Ueber Franzl kam's wie eine Offenbarung, der 
Schranf mit all dem Leinenzeug tanzte vor ihr, und 
die blauen und rothen und grünen und gelben Bänder 
Ihmolzen in einen Regenbogen zujammen. „Frau Lömwen- 
wirthin, darf ich was fagen? Wenn's unverjchämt iſt, 
bitt! ich taufend Mal um Verzeihung. D lieber Gott, 
wo das ift, was muß da fonft noch fein! Wie wär's? 
Darf ich's jagen... Wenn mein Lenz... .?“ 

„Sch Tag’ nichts,. ich bin die Mutter, und mein 
Kind ift jo, daß man ihm nachfragen kann. Verſtehſt 
du? Sch mein ... ich weiß nit —“ 

„D, das ift genug, himmelgenug! O lieber Gott! 
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Sch flieg’ heim, ich hab’ ihn auf den Armen getragen, 
ih trag’ ihn wieder, daher; aber er wirb jpringen, 
über fieben Hecken, über alle Häufer. Frau Löwen: 
wirthin, ih bin dumm, ganz einfältig, nehmt mir's 
nicht übel.” 

„Was? Du einfältig? Du kannſt ja einem den hin- 
terjten Gedanken aus der Seele ziehen. Du kannſt 
jieben Rathsherren in die Taſche fteden! Aber jchau, 
Franzl, wir find da ganz allein bei einander, zwei gute 
Freunde, vor Gott; ich hab’ dir nicht3 gejagt, du haft 
das jelber ausfindig gemadt. Mein Mann will natür- 
lich höher hinaus. Ich will aber au ein Kind im 
Drt haben, wenn's Gottes Wille if. Ich ſag' dir 
ehrlich, ich kann nicht falſch fein und nichts verläugnen, 
ich werfe deinen Antrag nicht weg.” 

„Das. ift genug. Ich will zeigen, daß wir Knus— 
linger nit umjonit den Namen haben!” 

„sa, wie willit du's denn nun machen?“ 

„Hoho!“ rief Franzl ſehr entſchieden und that 
dabei fehr pfiffig. „Das wird fchnell gehen. AL fein 
Handwerkszeug reiß’ ich ihm aus ber Hand und jap’ 
ihn fort. Noch heut muß er da fein. Stehet ihm aber 
auch bei, er ift unter Fremden ein Bisle ſcheuch —” 

Die Löwenmwirthin berubigte die entflammte Sranzl, 
die bald aufſtand, bald ſich nieberjegte, bald die Hände 
zum Himmel erhob, bald fie ftil faltete. Eie empfahl 
ihr, ja ihre Klugheit zu bemeifen und nichts zu ver: 
ratben, daß die Mutter Annele's ihm hold fei. Sie 
gab ihr noch die weiſe Lehre, hauptſächlich auf die 
Anderen bös zu reden, das heißt, Lenz vor ihnen zu 
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warnen und das Annele faum zu erwähnen; „denn,“ 
Ichloß die Löwenwirthin, „jo etwas muß man zimpfer 
anfafien, und man bat im Sprichwort: man darf auf 
einen Blitz nicht mit Fingern deuten.” 

Franzl wollte immer gehen und ging do nidt. 
Endlich hatte fie die Thür in der Hand, fie grüßte noch 
den großen Schranf, und ihr Blid fagte: Du bift bald 
bei uns. Sie nidte zu jedem Stüd Hausrath: Das ift 
jeßt alles unjer, und ich bin's, die’s bringt. Und heim: 
wärts ging’, als ob all das Weißzeug zu Segeln ge: 
worden wäre und fie im jcharfen Herbitwinde den Berg 
binauftrüge. 

Annele fagte aber hinter dem Schenktifch zur Mut- 
ter: „Mutter, warum zeifelt ihr die alte dumme Kuh 
jo ins Haus? Wenn ja etwas daraus wird, foll man 
der dann den Hof machen, und thut man’3 nicht, fchreit 
fie über Undanf. Und mas preflirt es denn fo?“ 

„Stell' di nicht jo, wie wenn du von nichts wüß— 
tejt. Es ift gut und nöthig, daß du bald verforgt biſt.“ 

„Ih ſtell mich nicht umd weiß nichts. Ihr habt 
ja früher nicht3 vom Lenz wiſſen wollen; warum mollet 
Ihr jetzt?“ 

Die Mutter ſah Annele groß an. Sollte die Schnabel- 
ſchnelle wirklich nichts willen? Sie fagte nur: „Sept 
iſt's anders, jet ift der Lenz allein und hat ein volles 
Haus. Zu einer Schwiegermutter hätte ich dich nicht 
gegeben.” Sie verließ die Stube und dachte: Thuft 
du falſch gegen mich, thu’ ich's auch gegen dic). 

Auf der Morgenhalde ging Franzl immer umber 
und lächelte, und mit lächelndem Mund fehimpfte fie 
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auf ale Mäbchen, auf des Doktors, auf des Vogts- 
bauern Kathrine, Annele erwähnte fie nicht, ſprach 
aber geheimnißvoll von Weißzeugbergen und rechten 
Leuten. Lenz glaubte, daß die Alte in ihrer Einfamteit 
verwirrt zu werden beginne; fie that aber ruhig ihre 
Arbeit und mar Iuftiger als je, und eben jo in ſich 
begnügt war er felbit bei der Arbeit und fam lange 
nicht ins Dorf. 
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Fünfzehntes Kapitel, 
Zunge Herzen nad einer Trauung. 


Lenz jaß zu Haufe und arbeitete unabläfiig. Er 
hatte das Glück, daß jein kleineres, faft vollendetes 
Werk dur Vermittlung des Knuslinger Gewichtles— 
Manns verkauft war. Mit wahrer Luſt arbeitete er 
an der Vollendung und rüſtete daneben zu dem neuen, 
das der Löwenwirth fo viel als beſtellt hatte; er war 
jo glüdfelig in der Arbeit, daß er oftmals daran dachte: 
Du brauchſt nicht zu heirathen, und du Fannft nicht. 
Wo ſollſt du noch Gedanken hernehmen für Frau und 
Kind, wenn dir deine Kunft Kopf und Herz jo voll 
einnimmt ? 

Pilgrim hatte jeine alten Plane und Entwürfe zu 
neuen Uhrenmodellen wieder vorgenommen, und arbei: 
tete in den Abenditunden — er konnte feine Arbeitszeit 
darauf verwenden — unabläfiig daran. So jahen die 
Freunde einander jeltener, und Lenz kam jetzt nicht zu 
den Vebungsabenden des Liederkranzes. 

Die Hochzeit des Faller brachte Lenz doch wieder 
ins Dorf. Der. gute Kamerad ließ nit ab, bis ver 
Gründer feines Glückes ihm millfahrte, troß der Trauer 
mit ihm zur Kirche zu geben, 

Die Hochzeit war nur Elein, ohne Gäfte und ohne 
Muſik, denn Faller erklärte: Wenn ich einmal mas 
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Vebriges babe, lade ih mir Gäſte ein, und Mufif 
mache ich mir felber. 

Lenz mußte im Hochzeithaufe viel Lob hören, was 
er da Alles getban, und die alte Fallerin jagte: „Wenn 
du, mwil’s Gott, bald beiratheit, trage ich auch die 
Kleider deiner Mutter in die Kirche. Ich ſchäme mich 
nicht, daß ich ihre Kleider trage; im Gegentheil, Jeder 
jagt’3, ich hab’ Ehre mit angethan.“ 

„Und ich bin gut gebettet,” jagte Faller, und feine 
jtarfe Stimme Fang fait fomijch in der Rührung. „O 
Lenz, ich bete heute faft gar nicht für mich, ich bete für 
dich zu unjerm Herrgott. Gott joll dich davor bewahren, 
aber ich wünſche mir doch, wenn du nur einmal in 
einer ſchweren Gefahr wäreſt, daß ich dich herausholen 
könnte. Sch möchte mich in der Kirche zur Gemeinde 
ummwenden und rufen: Schaut, Gott hat mir geholfen, 
daß ich da jtehe, aber er hat mir geholfen durch meinen 
Freund, und lieber Gott, ſegne du ihn dafür und feine 
Eltern im Himmel. Lenz, du mußt glüdlich fein, denn 
du baft ein ganzes Haus glüdlid gemacht.“ 

Der Starke, feite Faller konnte nicht weiter reden 
und zwirbelte feinen ſoldatiſchen Schnurrbart. 

Lenz war im Hochzeithauſe fait mehr Gegenftand 
der Ehrenbezeigung, als das junge Ehepaar, und er 
war froh, als es endli in die Kirche ging. 

Der Liederkranz jang ſchön in der Kirde, man 
merkte aber do, daß zmei Hauptftimmen fehlten, die 
des Faller und die des Lenz. 

Das ganze Dorf, vor Allem aber die Frauen und 
Mädchen, waren bei der Trauung; die Verheiratheten 
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hörten wieder einmal gern die Ehe-Ermahnungen, und 
die Ledigen wollten einftweilen Faſſung gewinnen, wie 
fie ſich, hoffentlich bald, dabei benehmen werben. Die 
Frauen weinten, und die Mädchen ſchauten neugierig 
umber in der Kirche, und wenn Lenz aufgefchaut hätte, 
er hätte vielen Bliden begegnen können. 

Nach der Trauung trennte fich Lenz von den Hoc: 
zeitleuten und ging allein heimwärts, Ehen am Kirch: 
hofszaun wurde er begrüßt, es war des Bogtsbauern 
Kathrine, die mit einem Schönen Burfehen — der Tracht 
nad ein Bauernfohn auseinem benachbarten Thale — 
dort ſtand; fie ward roth, als fie Lenz ftarr anfah 
und weiter ging. Seht grüßte er zuvorfommend und 
lüpfte den Hut; die beiden älteften Töchter des Doktors 
gingen des Weges, und fie hatten ſchöne Schnürftiefelchen 
an, die fie bei dem naffen Wetter nicht verbergen konnten. 

„Wir haben gemeint, Eie feien verreist,“ fagte 
Bertha, die Mutbigere. 

„Nein, ich bin immer daheim,” erwiderte Lenz. 

„Dir auch,“ ſetzte Bertha fort: Lenz ſchwieg. 

„Sind Sie wieder an einer neuen großen Arbeit?“ 
fragte Amanda. 

„An neuer und an alter. Bei unfer einem hört 
die Arbeit nicht auf.” | 

„Iſt das nicht ſehr anftrengend, fo beſtändig?“ fragte 
Amanda wieder. 

„O nein, ih müßte nicht, mas ich fonft machen 
ſollte.“ 

„Ja, die Uhrmacher,“ neckte Bertha, „die ſind wie 
die Uhren ſelber, immer aufgezogen.“ 

Auerbach, Schriften. XXI. 9 
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„Und Sie find fo ein Schlüffel, der einen aufzieht,“ 
entgegnete Lenz raſch. Er hatte eigentlich etwas An: 
deres jagen wollen, aber er fand es nicht. 

„Das ift gut, Herr Lenz, daß Sie ihr heim be- 
zahlen,” ſchloß Amanda. „Hier jcheidet unjer Weg, 
bier müſſen wir Adje jagen.” 

„Bielleiht gebt der Herr Lenz noch mit,” nahm 
Bertha auf, „vielleicht geht er zum Pilgrim?“ 

In Lenz pochte das Herz; er wollte Ja fagen, er 
wollte fagen, er gebe zum Pilgrim, aber unmillfürlich, 
wie in Angft, wie zitternd ſagte er: „Nein, ich gehe 
beim. Adje wohl.” 

„Adje!” 

Lenz ging tief athmend den Berg hinan; er wollte 
umkehren, wer weiß, was mird! jetzt trifft er fie 
noch, jegt find fie am Löwen, jebt an der Kirchhofs- 
mauer ... aber im Denken ging er immer weiter, und 
mit bochklopfendem Herzen Fam er daheim an, und es 
war ihm, als flüchtete er in fein Haus. Er flüchtete, 
aber vor was denn? Er weiß es jelbjt nicht. Nur 
unruhig war er heute, unruhig und unzufrieden wie 
noch) nie. 

Am Abend zog er fich friſch an und ging ins Dorf; 
er wollte zu Bilgrim oder auch zum Doktor, er hat ja 
jhon lange gejagt, er Tolle einmal fommen. Bilgrim 
war nicht zu Haufe, und am Haufe des Doktors ftand 
Lenz lange und wagte e3 nicht, die Klingel zu ziehen. 
Er ging mehrmals auf und ab, vielleiht kommt der 
Doktor, ſpricht ihn an und nimmt ihn mit, aber es 
kam Niemand. Der Don Baltian ging vorüber. Lenz 
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flüchtete wie ein Dieb, dem die Verfolger auf dem Fuße 
find, ind Dorf hinein; da war's doch befjer, und da 
ftand ein Haus offen, das ift gut. Wir find im Löwen, 
da ift man geborgen. 

Lenz war froh, daß e3 doch noch einen ruhigen 
Platz auf der Welt gibt, Stühle, wo man fich ſetzen, 
Ziihe, worauf man etwas ftellen Tann, und da find 
Menſchen, denen nicht vor Unruhe das Herz Elopft, 
daß die Bruft zerjpringen will, fie find ruhig und ge 
lafien, und da fommt der Gelafjenfte und Gleichmüthigſte 
von Allen und grüßt wohlwollend. 
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Sechzehntes Kapitel, 
Das Herz gebt auf. 


Der Löwenwirth fette fih zu Lenz und war ehr 
väterlich: „Du baft das Geld für dein Mufifwerf be- 
kommen?“ fragte er beiläufig. 

„Ja,“ antwortete Lenz. 

„Du thuft gefeheit daran,” begann der Löwenwirth 
wieder, „wenn du Actien von der neuen Eiſenbahnanleihe 
faufit, die werden gut. Du haft doch das Geld noch 
baar?” 

„Kein, ich hab’ noch acht Hundert Gulden gehabt, 
und da hab’ ich meinem Nachbar, dem Vogtsbauer, in 
runder Summe drei Taufend Gulden geliehen. Er 
braucht's, um die Ablöjungsgelder zu bezahlen.” 

„So? Haft du eine Hypothek, und wie viel Zinjen 
bezahlt er?” 

„Ih hab’ eine bloße Handfchrift, und er gibt fünf 
Procent.“ 

„Der Vogtsbauer iſt gut, und fünf Procent iſt 
auch gut; aber wie geſagt, wenn du einmal was machen 
willſt, ich ſtehe dir gern mit Rath zu Dienſten.“ 

„Ich bleib' gern bei dem, was ich verſtehe; natürlich, 
Euch thät' ich blindlings folgen. Ich bin mit dem 
neuen Werk, das Ihr mir abkauft, ſchon weit, und ich 
glaub', es wird beſſer.“ 
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„zenz, vergiß nicht, daß ich dir nichts Gewiſſes 
gejagt habe. Ein Ehrenmann geht nicht weiter ...“ 

„Redet doch Fein Wort, ich werde Euer Wort nie...” 

„Wie gejagt, mit dem beiten Freund muß man 
glatt und accurat fein. Da Hegt ein accurater Mann, 
fol man mir einmal aufs Grab fchreiben.“ 

Lenz war überaus begeiftert von dem feften, charafter- 
vollen Manne. Der ift doch mie pures Gold. 

Annele fam, fagte: „Mit Berlaub,” und fegte fich 
auch mit an den Tiſch zum Vater und zu Lenz. Es dauerte 
nicht lange, da erhob fich der Löwenwirth, und Lenz fagte: 
„Annele, du darfit ftolz fein, jo einen Vater zu haben. 
Das iftein Mann! E3 thut einem wohl, wenn man mit 
ihm redet. Gerad’ weil er wenig redet, da ift jedes Wort 
— mie fol ih doc jagen? lauter Kern, lauter Marf.” 

„Ja,“ fagte Annele. „Es gibt nichts Befferes für 
ein Kind, als jo von feinem Vater reden zu hören, und 
er verdient’3 auch. Freilih, brummig und überzwerch 
ift er au, wie alle Männer.” 

„Ale Männer?” fragte Lenz. 

„Sa, alle. Ich darf dir’s ing Geſicht fagen, du bift 
doch einer der beten, aber du haft gewiß auch deine 
Raunen. Man muß eben Geduld mit euch haben.” 

„Das ift brav, Annele. Siehft du, das freut mich 
am meijten; nicht, daß du mir. folches Lob nachſagſt — 
ich verdien’s nicht —. Ich kann dir nicht ſagen, wie oft 
ich auf mich jelber bö8 bin. Ich verunfchide viel, und 
die Muſik, die mir immer im Kopf herumgebt, macht, daß 
ih Manches nur halb höre und halb thue; ich bin viel 
ungeſchickter, als viele Andere, und bin’ doch nicht, 
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und bin au hitzig, und Dinge Tiegen ſchwer auf mir, 
die ein Anderer auf die leichte Achjel nimmt. Weiß der 
Teufel, ich Frieg’ das nicht weg. Meine Mutter hat mir's 
taufend Mal gejagt: Lenz, bei aller deiner Gutheit hat’3 
Eine doch manchmal nicht gut mit dir, wenn fie nicht 
gefcheit ift und dich von Herzen gern hat. Und das ift es 
eben, fiehft du, die rechte Geduld und die rechte Liebe, 
daß man weiß: jet ift er einmal ein Hitenblig, aber ich 
tenn’ ihn doch und weiß, was. an ihm ift. Laß mir beine 
Hand, Annele, warum ziehft du mir deine Hand weg?“ 

In der Hite der Darlegung hatte Lenz die Hand 
der. Annele ergriffen, und er merkte es erit, als fie 
ihm dieſelbe entzog. 

Mit einem ſcheu verjchämten Blide, die Stridinabel 
an die Lippe drüdend, fagte Annele: „Wir find nit 
allein in der Stube, es find noch mehr Menſchen da.” 

Plötzlich überlief es Lenz fievend heiß und eisfalt, 
und er fagte: „Nimm mir’ nicht übel, ich bin nicht 
jo, und du kennſt mich ja, Annele. Ich hab’ nicht 
aufdringlich fein wollen. Gelt, du bift mir nicht bös?“ 
„0, davon ift fein’ Ned’. Bös? Bis? Wie kannſt 
du nur jo was jagen?” 

„Aber gut?” fragte Lenz, und fein ganzes Geficht 
leuchtete. 

„Um Gottes willen,” fagte Annele, fih an der 
Stuhllehne des Lenz anhaltend, „red' jetzt nichts mehr 
jo. Wie fommft du denn dazu? Was ift denn das? 
Ich hab’ gemeint, mit dir darf man reden wie mit 
einem Bruder, ich hab’ leider Gottes feinen.” 

„Und id hab’ feine Schweſter und gar Niemand.“ 
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„Die haben alle Menſchen gern.” 

„Wenn ich aber Einen brauch’, hab’ ich doch Niemand. ” 

Es trat eine lange Pauſe ein, und Annele fragte: 
„Weißt du auch jchon, daß des Vogtsbauern Kathrine 
Braut wird mit Einem vom Thal drüben, man heißt 
ihn den Holderfepp? Eie haben juft vorhin den Ver: 
lobungsmwein holen laſſen.“ 

„So?“ fagte Lenz, „ich hab’ fie heute bei Einem 
ftehen ſehen, wie ich aus der Kirche gegangen bin. 
Das gibt eine brave Bäuerin, ich wünſch' ihr Glück. 
Sag’, Annele, bijt du heut auch bei der Trauung in 
der Kirche geweſen?“ 

„Ja wohl, ich habe dich gejehen. An dem Faller 
verdienft du dir das Himmelreich.“ 

„Das wäre leicht verdient. Der Pfarrer bat doch 
prächtig gepredigt! Da hat fich Jedes was herausneh: 
men fünnen, ſei e3 ledig oder verheirathet. Das heilige 
Mort hat’3 doch gerade wie die Muſik, Hunderte und 
Hunderte, die es hören, e3 nimmt Keiner dem Andern 
dadurch etwas, Jeder hat’3 ganz für ſich.“ 

„Und ih kann dir fagen, ich höre dir faft noch 
lieber zu wie dem Pfarrer; bei dir fommt Alles jo 
aus einem Klaren Grund, ich Fann’3 gar nicht jagen, 
wie ich's meine. Ich denke manchmal, e8 ift fchade, 
daß du nur Uhrmacher bijt.“ 

„Kur Uhrmacher? Sch bin's ganz gern, das ijt was 
Schönes; da drüber könnte Jch predigen. Die ganze Welt 
ift ein Uhrwerk, von Ewigkeit zu Ewigkeit von Gott auf: 
gezogen, da laufen die Sterne um einander, und einer 
dreht fich durch den andern. Der Pilgrim hat einmal 
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gefagt, im Paradies hat’3 Feine Uhr gegeben; freilich 
nicht, aber von der Stunde an, wo die Menjchen haben 
arbeiten müffen, haben fie fich die Zeit eintheilen müſſen, 
und den? dir einmal, daß wir feine Stunde mehr wüß: 
ten, wir wären wie bie Kinder und mie die Verrüdten.” 

„Du kannſt Einem Alles gut auslegen, daran hab’ 
ich jetzt noch nie gedacht.” 

Diefe Zwiichenrede machte den Lenz neu berebt. 

„Ich halte an der Uhrmacherei feit, und wenn's 
nicht anders gebt, mache ich auch Jockeles Uhren; das 
ilt ein ſicheres Brod, da gehe ich nicht davon ab. Ich 
verdiene freilich bei den Mufifwerfen viel mehr, aber 
der Sache ift nicht zu trauen, da kann man nichts 
machen, mas nicht bejtellt ift, und da fäße man auf 
einmal da und hätte nichts, und Liebhaber von Muſik— 
werfen gibt’3 nicht alle Tage. Und mein höchſtes Glück 
wäre, wenn ich noch die Einung zu Stande bringen 
fönnte, daß alle Uhrmader fich zufammen thun und 
Jeder jeinen Vortheil davon bat. Wenn ich das zuweg 
bringen Fünnte, ich wollte verſprechen, fieben Jahre 
lang und wenn’ jein muß, mein ganzes Leben lang 
niht3 al3 Normal-Uhren zu machen.” 

„Du meinjt es gut,“ entgegnete Annele, „aber die 
Muſikwerke, die find doch dein Eigentliches.” 

„Ja, wenn ich von den Uhren wieder zum Runt- 
werf fomme, da bin ich dir fo glüdjelig, fo. 

„Da gebt dein Herz zum Tanz, da haft du ir 
weih in dir.” 

„O Annele, was bift du fo gefcheit und lieb! Wenn 
ih nur wüßte — ” 
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„Was? Was denn?” 

Es lag ein warmer, ſchmelzender Ton in dieſem 
einfahen: Was denn? Glühenden Antliges ftotterte 
Lenz: „Sch kann's nicht jagen. Wenn du' nicht weißt, 
kann ich's nicht jagen. Jh bin... Schau, Annele ...“ 

„Kinder, die ganze Stube gudt auf euch, was 
machet ihr denn da?” ſagte plöglich die herzutretende 
Löwenwirthin. „Lenz, wenn bu fo ins Annele hinein 
zu reden haſt, ich vertraue dir, du biſt brav; ich ftelle 
Licht ins Stüble, da könnt ihr mit einander reden.” 

„D Mutter, nein,” rief Annele zitternd, aber die 
Löwenwirthin entfernte ſich raſch, Annele flog ihr nad). 
Lenz ſaß ftill, die ganze Etube ging mit ihm herum. 
Endlih jtand er auf, jhlie hinaus, das Stüble war 
offen, er war mit Annele allein. Sie verhüllte ihr Geficht. 

„Sieh mid an,“ bat er, „jo, jo. Seht darf ich 
dir doch was jagen? Schau, Annele, ich bin ein ein- 
fältiger Menſch, ein ganz einfältiger, aber“ — er 
klopfte mit der Hand aufs Herz, er konnte faft nicht 
weiter reden — „wenn du glaubft, daß ich's werth 
bin, du thäteft mich glüdlih machen.“ 

„Du bift mehr werth als die ganze Welt, du bift 
zu gut, du weißt gar nicht, wie jehlecht die Welt iſt.“ 

„Die Welt ift nicht fchlecht, du bift ja auch drin. 
Seht fag’, ift dir's recht, ift dir's rechtſchaffen recht? 
Willſt du mir beiftehen und mir helfen gut und fleißig 
fein, und wilft du meine Mutter und meine Frau 
und mein Alles fein? Sag’ Ja und ich will dir mein 
Leben lang die Hände unter die Füße legen.“ 

„Ja, taufend: und taujendmal ja!” 
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Sie ſank in feine Arme und er hielt fie feit. 

„Mutter! o liebe Mutter!” rief Lenz; die Löwen— 
wirthin fam herbei. „Und, o Löwenwirthin, verzeiht,“ 
fagte er plöglich. 

„Bon mir haſt du nur Gutes zu erwarten ;“ fagte 
die Löwenwirthin. Kinder, jegt bitt’ ich aber um Eins. 
Das Annele kann dir's jagen, wer's geweſen ijt, der 
immer fo gut von dir geredet und immer gefagt hat: dem 
Lenz muß e3 noch gut gehen, der Segen feiner Mutter ruht 
auf ihm, — Aber ich bitt’ Euch, haltet Euch ruhig. Du 
fennit meinen Mann nit. Jedes Kind ijt ihm ans 
Herz gewachlen, und er iſt allemal bös, wenn ihm 
Jemand eins mweg nimmt. Gottlob, wenn's Gottes 
Willen ift, behalten wir jebt doch auch ein Kind im 
Ort, und fie werden nicht alle fo verfremdet.” Die 
Löwenwirthin meinte bei dieſen legten Worten bitterlich, 
fuhr aber, nachdem fie fich ſehr ſtark gejchneuzt hatte, 
fort: „Der Vater darf jetzt noch nicht3 merfen. Kinder, 
laßt mich ihm das zuerft beibringen, und ich will dir's 
Thon zu miffen thun, wann du ordnungsmäßig bei 
ihm anhalten follft; komm' bi3 dahin nicht mehr ins 
Haus, es geht nicht; und wenn du bei ihm anhältft, 
bring’ auch deinen Ohm mit, das gehört fih, du mußt 
ihm die Ehre anthun, BVaterftelle zu vertreten. Meine 
Kinder find bis jekt immer noch in große Familien 
gekommen. Wir find gemohnt, daß es bei uns ber: 
geht wie bei Ehrenleuten. Lenz, Gott hat mir feinen 
Sohn gegeben, aber ich will dir's nur ehrlich jagen, 
da3 freut mich, daß du mein Sohn werden follft. Sch 
hab’ meine anderen Echwiegerfühne gewiß lieb, aber fie 
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find mir zu vornehm und zu hochdeutſch. Seht geh’, 
Lenz, er kann ja jede Minute da herein kommen, und 
wer weiß, was dann wird! Nein, halt, da nimm nod) 
das; gib ihm das, Annele.” Sie öffnete beide Doppel: 
thüren des großen Schranfes und gab Annele eine Gold: 
münze mit den Worten: „Schau, die hat dir dein 
Pathe, unjer feliger Pfarrer, als Einbund in die Wiege 
gelegt, jo, die ift paßlich, es ift eine alte Denkmünze. 
Aber nein, du mußt ihr zuerjt eine Trau geben.” 
„Ich babe nichts, ja wohl, doch. Da, Annele, da 
baft du meine Uhr, die hat mein jeliger Vater felber 
gemacht in der Schweiz, und hat fie meiner Mutter 
gegeben. Und zur Hochzeit, will's Gott, gebe ich dir 
auch was von meiner Mutter, was dich freuen wird. 
Da, nimm die Uhr. Horch, wie fie pidt! Die hat an 
meinem Herzen gelegen; ich wollte, ich fünnte auch mein 
Herz jo herausnehmen und in deine getreue Hand legen.“ 
Sie taufchten gegenfeitig die Trau aus; die Löwen: 
wirthin, die doch auch etivas fagen mußte, erklärte: 
„Ja, ein Herz und eine Uhr, die find gleich, und die 
Liebe ift der Uhrſchlüſſel.“ Sie lächelte über ihre 
eigene Gejcheitheit, da e8 Niemand Anderes that. Sie 
framte im Schranke und fagte: „Schau, das war das 
erfte Kleivchen, das mein Annele getragen hat, und 
das find ihre Jahresſchuhe.“ Lenz betrachtete mit Ent: 
züden dieſe Zeichen aus der Kindheit und bat: „Schenft 
mir das.” ES wurde ihm millfahrt, und die Löwen: 
wirthin begann wieder: „Aber jet mußt du gehen, 
Lenz, ich kann dir's nicht erjparen. Geh’ da durch die 
Küche. So, da haft du meine Hand. Gute Nacht, Lenz!” 
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„Darf mich das Annele nicht ein bischen begleiten ?” 

„Rein, das Tann ich nicht erlauben, du wirft mir’ 
nicht übel nehmen; ich bin einmal fo, ich bin ein 
bisle ftreng; ich habe drei Töchter groß gezogen, und 
e3 joll einmal eines fommen und ihnen was nachſagen 
— da3 ilt mein Stolz. Ihr könnt Euch, wenn's 
Gottes Willen iſt, mit Ehren und mit Wiſſen der 
Eltern noch genug haben.“ 

„Gut Nacht, Lenz!“ 

„Gut Nacht, Annele!“ 

„Nochmals gut Nacht!“ 

„Gut Nacht, herztauſiger Schatz!“ 

„Gut Nacht, lieber Lenz! Schlaf wohl!“ 

„Und du auch, tauſendmal.“ 

„Jetzt iſt's genug,“ ſchalt die Löwenwirthin lachend. 

Lenz ſtand auf der Straße, die ganze Welt ging 
mit ihm herum, die Sterne am Himmel tanzten. Das 
Annele, des Löwenwirths Annele iſt dein! Er eilte 
heimwärts, er muß es der Franzl ſagen, die hat ja 
auch das Annele ſo gelobt. O Gott, wie wird die ſich 
freuen! Wenn du's nur gleich ausrufen dürfteſt von 
Haus zu Haus... Aber als er faſt ſchon oben vor 
feinem Haufe ftand, hielt er ein: Nein, der Franzl 
darfſt du's nicht jagen; erſt wenn's ſicher ift, ſonſt 
bleibt's nicht geheim. Aber du mußt's doch einem 
Menſchen ſagen. Er kehrte wieder um, ſtand lange 
vor dem Löwenwirthshaus: Jetzt mußt du noch fremd 
da ſtehen, morgen biſt du hier daheim. Endlich riß er 
ſich los und ging hinaus zu Pilgrim. 
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Siebzehntes Kapitel, 
Freundeseinfpruch, 


Gottlob, er ift daheim! Es ift Licht in feinem 
Zimmer, und er jpielt Guitarre. D, du guter Pilgrim! 
D, du guter Pilgrim! Gott, erhalte mich nur gefund 
und laß mich nicht fterben vor Freude! D, wenn nur 
meine gute Mutter das noch erlebt hätte! 

Pilgrim fpielte und fang laut. Er hörte den die 
Treppe Herauffommenden nicht. Lenz öffnete die Thür 
und rief, die Arme ausbreitend: „Jauchze laut auf, 
Herzbruder! Ich bin glücklich!” 

„Was iſt?“ 

„Ich bin verlobt!“ 

„So? Mit wem?“ 

„Wie kannſt du fragen?! Mit ihr, mit der beſten 
Seele. Und ſo geſcheit und klug wie der Tag. O, 
Annele!“ 

„Was? Annele? Das Löwen-Annele?“ 

„So? Du wunderſt dich auch, daß ſie mich nimmt! 
Ich weiß, ich bin's nicht werth, aber ich will's ver— 
dienen, Gott iſt mein Zeuge, ich will's verdienen, ich 
will ihr die Hände unter die Füße legen, und fie fol...“ 

Lenz ſah jet das Bild feiner Mutter und rief: 
„Sute Mutter! SHerzliebe Mutter! Freue dich im fie: 
benten Himmel, dein Sohn ift glüdfelig !” 
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Er konnte vor Weinen nicht weiter reden und ſank 
in die Aniee. Pilgrim ging auf ihn zu und legte ihm 
die Hand auf die Schulter. „Verzeih' mir, lieber Pil- 
grim, verzeih’ mir!” bat Lenz aufjtehend. „Sch möchte 
die ganze Welt um Berzeihung bitten. Sch hab’ mir's 
feft vorgenommen, ich will jet ein ftarfer, feiter Mann 
fein! Ich Erieg’ jebt eine Frau, die's verdient, daß 
fie einen ftarfen Mann bat. Aber heute, heute noch 
übermannt mid’s. Unterwegd babe ich mir immer 
nur gewünscht: Wenn nur jegt Jemand käm' und mir 
mas Schweres auferlegte, id) weiß nicht mas, aber 
etwas, etwas, wozu man fein ganzes Herz hergeben 
muß. und mas. ganz fchwer ift, ich will's thun. Ich 
will's verdienen, daß mir Gott das Glüd geſchenkt hat.“ 

„Rubig, fei doch ruhig! E3 haben andere Männ— 
lein auch ſchon Weiblein befommen, und man braucht 
da nicht die Welt um und um zu reißen dafür.“ 

„O, wenn meine Mutter nur das noch erlebt hätte!“ 

„Wenn deine Mutter noch Tebte, nähm’ dich das 
Annele nicht, der Hi du erſt gut ohne Anhang, ohne 
Mutter.” 

„Sag' das nicht. Wie ehrt ſie meine Mutter!“ 

„Das bat fie jebt leicht, meil fie nicht mehr auf 
der Welt iſt. Und ich ſag' dir, du bift für dag Annele 
erſt auf der Welt, ſeitdem du feine Mutter mehr haft.” 

„Und du haft mir noch nicht einmal Glück gewünscht.“ 

„Ich wünjd’ dir Glüd! Jh wünſch' dir Glüd!” 

„Barum fagft du das zweimal? Warum zweimal?“ 

„Es ift mir nur jo herausgefahren.“ ' 

„Nein, du haft was dabei.“ 
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„Sa, das ift wahr. Ich will dir's morgen fagen, 
nicht heute.” 

„Warum morgen? Nein, jebt, du darfft mir nichts 
verſchweigen.“ 

„Denk', du biſt jetzt berauſcht, wie kann man da 
nüchtern mit dir reden?“ 

„Ich bin nicht berauſcht, ich bin ganz nüchtern.“ 

„Nun gut, ſo ſag' mir, wie iſt denn das ſo ſchnell 
gekommen?“ 

„Ich weiß ſelbſt nicht, es iſt wie vom Himmel ber: 
unter auf mich gekommen, und jetzt iſt mir's deutlich, 
daß ich ſchon lange nichts Anderes gedacht habe.“ 

„Ich hab's auch geglaubt, aber ich hab’ auch ge: 
glaubt, du thuft nichts ohne mich.” 

„Nein, das thu' ih auch nicht, du gehit morgen 
mit mir als Brautwerber. Ich muß beim Vater noch 
um fie anhalten.” 

„Sp? Das ift mir lieb, dann hoff’ ih, wird nichts 
aus der Cache.“ | 

„Was! du willft mich. verrüdt machen?“ 

„Iſt nicht nöthig. — Lenz, jetzt ift fie noch nicht 
deine Braut, jest ift fie noch nicht deine Frau, jetzt 
darf ich noch frei reden. Lenz, es ift ein Unrecht, 
wenn du jetzt noch zurüdtrittit, aber es ift nur Ein 
Unrecht; und wenn du Annele beiratheit, thuft du 
taujend Mal Unrecht, dein Leben lang. Lenz, das ift 
feine Frau für did, die am allerwenigften.” 

„Du kennſt fie nicht. Ihr foppt immer einander. 
Sch hab’ fie aber Fennen gelernt, fo aus ber Seele 
heraus. So grundgut und fo grundgefceit.“ 
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„Ich Tenne fie nicht? fagft vu! Und hab’ doch 
einen Scheffel Ealz mit den Leuten gegefjen. ch will 
dir jagen, was an denen Allen if. Das Annele und 
die Mutter find fich eigentlich gleih, und eben deß— 
wegen können fie einander nicht leiden, wenn fie vor 
der Welt auch noch jo ſchön mit einander thun. Alles, 
was fie reden, ift nichts als Schwätzmuſik. Man ißt 
und trinkt beffer, wenn man dabei Tafelmufit mad. 
E3 fommt ihnen gar nichts aus der Seele, fie find 
gemüthlos. Ich hätte nie geglaubt, daß es folche Men: 
ſchen gibt, aber es ift fo; fie reden dir von Güte, 
von Liebe, von Mitleid, ja, wenn's dazu fommt, aud) 
von Religion, fogar von Vaterland, und alles das 
find bloße Worte, fie denfen nichts dabei, wollen nichts 
davon und glauben feit, alle Menſchen haben’3 jo aus: 
gemacht, folhe Worte mit einander auszumechjeln, aber 
was an der Sade it, da will Niemand was davon. 
Das Annele hat nicht einen Funken Herz, und ic 
bleibe dabei: wer fein Herz hat, bat auch feinen Ber: 
ftand; er verfteht nie, wie e3 einem Andern zu Muthe 
ift, und weiß nicht einzutheilen und nacdhzugeben. Das 
Annele kann, wie feine Mutter, Andern abhorchen, 
was fie jagen, und das ſagt's dann geſchickt nad), und 
eine befondere Kunft verfteht es darin, es kann Einen 
tadeln, ja ſogar auszanfen, aber in einer Art, daß 
man nicht ug daraus wird, ift das eine Liebes: oder 
eine Kriegs-Erklärung. Vater, Mutter und Tochter 
machen mit einander gute Schwähmufif: das Annele 
jpielt die erſte Geige, die Alte die zweite, und ber 
Löwenwirth den Brummbaß. Das muß ich jagen, er 


145 


it der einzige Ehrliche im Haus. Es ift und bleibt 
wahr, nur die weiblihen Bienen fünnen ftechen, und 
wie! Der Löwenwirth fpricht von Jedem nur Gutes 
und kann's nicht leiden, daß die Weibgleute ein Anderes 
ausmachen. Denn das ijt ihnen ein befonders gutes 
Gericht, wenn fie den guten Namen von einem Mädchen 
oder einer Frau ins Haus metzgen können. Die Frau 
thut's noch mit einem gewiſſen fcheinheiligen Mitleid, 
das Annele aber jpielt gern mit der Welt, wie die 
Kate mit der Maus. Und das Ende vom Lied foll 
immer fein: Du bift die Schönfte, die Gefündefte und 
die Gefcheitefte und — menn das ein Lob ift — auch 
die Bravfte. Ich habe mich lang in der Welt befonnen, 
worin die eigentliche tiefite Rohheit befteht, und die ift 
gerade oft recht manierlih. Die eigentliche Rohheit ift — 
die Schadenfreude. D Lenz, du kennſt die Tonart nicht, 
da hilft dir alle deine Muſik nichts, du kennſt die Tonart 
nicht, auf die dieſes Haus gejtimmt ift. Da ift nichts ala 
Spott und Rüge. Dieje Menſchen werden dich und was 
du mwillft und was dir Freude macht, nie verjtehen. Ich 
ſag's au: Nur wer aus der Wahrheit ift, kann die Wahr: 
beit faffen und lieben. Du wirft da ewig fremd fein.” 

„Bilgrim, was bift du für ein Menſch! Bei den 
Leuten, von denen du jo rebeit, gehſt du jegt acht 
Sabre täglich aus und ein, ifjeft mit ihnen am jelben 
Tiſch und bift heiter und gut mit ihnen. Was fol ich 
von dir denken ?” 

„Daß ich ins Wirthshaus gehe und eſſe und trinke 
und baar bezahle. Sch zahle täglich und bin täglich 
mit ihnen fertig.” 

Auerbach, Schriften. XXII. 10 
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„Ich veriteh’ das nicht, wie man fo fein kann.“ 

„Slaub’ dir's. Hab's auch ſchwer bezahlen müſſen; 
wäre mir auch lieber, ich könnte ſo ſein, wie du. Es 
macht nicht froh, die Menſchen zu kennen, wie ſie 
find. Heißt das, es gibt noch immer Einige ...“ 

„Und du meinjt, einer von den Guten bijt du?” 

„Ich balte mich nicht ganz dafür. Hab’ mir’ aber 
gedacht, daß du gegen mich losfahren wirft. Sch muß 
e3 tragen. Schimpf' auf mid, mad)’ mit mir, mas 
du mwillit, had’ mir da die Hand ab, ich mill betteln 
geben und will dabei willen, ich hab’ einen Menjchen 
gerettet, wie du. Laß vom Annele! Sch bit!’ dich! 
Du haft beim Löwenwirth noch nicht angehalten, bu 
baft noch Feine Verpflichtung.” 

„Das find deine mweltklugen Hinterthüren. Ich Bin 
nicht jo gejcheit wie du, ich war nicht in der Fremde, 
wie du, aber ich weiß, was recht if. Sch hab’ mid) 
mit dem Annele verlobt vor ihrer Mutter, und ic) 
balte mein Wort. Gott gebe nur, daß ich’3 vom Vater 
auch kriege. Und jegt fag’ ich dir zum legten Male: 
ich hab’ dich nicht um Rath gefragt, und ich weiß 
felber, was ich thu.” 

„In Gottes Namen, e3 fol mich freuen, wenn ich 
im Irrthum gewejen bin. Nein! Schau, Lenz, um Gottes 
willen, laß dich anrufen, es ift noch Zeit. Du kannſt 
nicht jagen, daß ich dir je abgerathen habe, zu heirathen.“ 

„Rein.“ 

„Du bift der geborene Ehemann, aber ich bin ein 
Narı gemwejen, daß ich dir's nicht ftärfer gejagt habe; 
von des Doktor Töchtern mußt du eine heirathen.” 
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„Und du meinft, ich wäre bingegangen und hätte 
gejagt: Einen ſchönen Gruß von meinem Vormund, 
dem Pilgrim, er läßt euch jagen, es foll mich eine 
von euch heirathen, und die Amanda bejonders. Nein, 
die find mir zu vornehm.” 

„Sreilich, die find vornehm, und das Annele thut 
nur vornehm Weil du zu des Doktors Töchtern Sie 
fagft, haft du nicht gewußt, mie du zum Du Fomnten 
jolft. Beim Annele ift dir’3 leichter geworden. Du 
baft in den Löwen gehen fönnen, und es bat bi) 
Niemand gefragt: Warum kommſt du daher? D, ie 
ſehe Mles vor mir. Das Annele hat mit dir über 
deine Trauer geſchwatzt, es kann über Alles ſchwatzen, 
und das bat Dir das Herz weich gemacht. Das Annele 
bat eine L2edertafche in jedem Rod, und fein Herz ift 
auch nichts als eine Ledertaſche, und da wie dort hat 
e3 immer klein Geld und kann jedem Gaft mwechjeln 
und herausgeben.” 

„Bilgrim, du verfündigft dich, du verfündigft dich 
ſchwer!“ fagte Lenz, feine Lippe bebte vor Zorn und 
Wehmuth, und er erzählte, um Pilgrim zu zeigen, wie 
innig und berzgetreu Annele war, was fie ihm nad 
dem Tode der Mutter, was fie ihm nach dem Ab: 
gang des großen Werkes gejagt; er hatte jedes Wort 
behalten wie eine Offenbarung. | 

„Meine Grojhen! Meine Pfennige!” fchrie. Bil: 
grim darauf. „Meine armen Groſchen! Sie hat einen 
Bettelmann ausgeraubt, da bat man Pfennige. O, 
ich einfältiger, verdammter Narr! Alles, was fie da 
gejagt hat, ja, jedes Wort hat fie von mir aufgejchnappt. 
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Sie bat Redensarten an fi mie Pfropfenzieher; fie 
kann Alles beraugfriegen. Sch bin fo einfältig geweſen 
und habe ihr damals und damals das gejagt. Gejchieht 
mir recht! Habe ich aber ahnen können, daß fie dich mit 
meinen Worten fangen wird? D meine Bettelgrofchen !” 

Die beiden Freunde faßen lange ftill; Pilgrim biß 
fi) die Lippen mund, und Lenz fchüttelte den Kopf 
ungläubig; da fuhr PBilgrim wieder auf: „Und meißt 
du, warum das Annele dich hauptſächlich nimmt? Nicht 
wegen deiner langen Geftalt, nicht wegen deinem guten 
Herz, und auch nicht wegen deinem Vermögen! Nein, 
das ift Mles Nebenſache. Es freut fi hauptſächlich, 
daß dich des Doktors Tochter nicht Friegt. Etſch! Gelt, 
du kriegſt ihn nicht, aber ih! Glaub’ mir, das Annele 
ift ein Wejen, das du gar nicht beurtheilen kannſt; du 
glaubft nicht, daß es Menſchen gibt, die Feine Freude, 
fein Glüd kennen, als wenn fie darin einem Andern 
wehe thun oder über ein Anderes bös werden fünnen 
und fich ausdenken, wie ein Anderes jich darüber ärgert, 
weil fie jo fhön, jo reich, jo Iuftig find. Ich hab's 
auch nicht geglaubt, daß es ſolche Menfchen gibt, bis 
ih das Annele kennen gelernt hab’. Bruder, lern’ du 
e3 nicht weiter fennen, es ift dein Unglüd! Was ſiehſt 
mid jo an und bift jo ftumm. Fahr los, thu', was 
du mwillit, thu' mit mir, was du willſt, nur laß vom 
Annele, das ift Gift! Ich bitt’ dich, laß vom Annele. 
Und ja, die Hauptjache habe ich vergefjen, denk' daran, 
Gott gebe nur, daß du nicht zu ſpät daran denkſt, ich 
will fein böfer Prophet fein — den? daran, das Annele 
kann nicht alt werden.” 
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„Da, ba! Sekt fol fie auch noch Frank fein, und 
fie ift Ferngefund. Sie hat ja ein Gefiht wie Milch 
und Blut.“ 

„Ich mein’ ja nicht fo, ich mein's ja ganz anders, 
Schau, deine Mutter; hat's eine Frau gegeben, bei 
der es einem mwohler gewejen ift? Und warum? Weil 
ihr das gute Herz aus dem Geficht gejehen hat, bie 
Freundlichkeit für alle Menfchen, die Freude und bie 
Eorge, daß es ihnen gut gebt; das macht ein altes 
Geſicht Ihön, das macht einen fromm, wenn man da 
bineinfiehbt. Und das Annele? Wenn es feine Haare 
nicht mehr in eine Krone flechten kann, wenn e3 feine 
rothben Baden mehr hat, wenn es beim Lachen nicht 
mehr feine weißen Zähne zeigen Tann, mas bleibt? 
E3 hat nichts zum Altwerden, es bat feine Seele im 
Leib, e8 bat nur Redensarten, es hat Fein gutes Herz, 
e3 bat feinen braven Berftand, es kann nur jpötteln; 
wenn e3 alt wird, da ift es nichts als des Teufels 
Großmutter!” 

Lenz preßte die Lippen Scharf zwiſchen die Zähne, 
endlich ſagte er: „Jetzt ift’3 genug, übergenug! Kein 
Wort mehr! Aber Eins fann ich von dir verlangen, 
fo darfft du nur zu mir reden, und aud zu mir heut 
jo zum legten Male und zu Niemand anders, zu Nie: 
mand! Ich hab mein Annele lieb und... und... 
dich au; kannſt machen, was du willft, in deiner Eifer: 
ſucht. Ich verlange nicht mehr, daß du mit mir zur 
Brautwerbung gebft. Nur die vier Wände bier haben 
das von dir gehört. Gut Naht, Pilgrim!“ 

„Gut Nacht, Lenz!” 
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Achtzehntes Kapitel, 


Heimlich ftille Liebe, Verſpruch ohne Anhang und Einungstampf. 


Als Lenz meggegangen war, ſaß Pilgrim lange 
allein, ftarrte in das Licht und zwirbelte heftig an 
feinem röthlichen Kinnbart. Er war ärgerlich, er hatte 
zwar Alles gejagt, aber er hatte zu viel gejagt und 
feinen Zmwed verfehlt; zurüdnehmen fonnte er nichts, 
e3 war ihm ja Alles wahr, aber mas half3? Er ging 
unrubig in feinem Zimmer umber, dann jaß er wieder 
ftil und ftarrte in das Licht. Wie ift doch das Leben 
fo jeltfam! Wie weniger Menſchen Schidjal fommt 
zu feinem geraden Ziele! Man mwil’3 nicht glauben, 
jo lang man jung ift, man jchilt die Alten gries: 
grämig, und am Ende wird man felber jo und findet 
ih in die Flidjchneiderei. Nein, Tuftig iſt's. Man 
muß nur nicht Alles haben wollen. 

Ein tief verborgenes Leben zog an Bilgrim vorüber. 
E3 war vor zehn Jahren, al er mit dem Muthe, die 
ganze Welt zu erobern, in die Fremde zog, und ein 
jtilles Glück befeelte ihn. Er hatte nicht Wort, nicht 
Zeichen gegeben und erhalten, und doch war's ficher 
in ihm. Er liebte die jchöne, jchlanfe Tochter des 
Doktors, Amanda, und fie, fie hatte fich zu ihm ge: 
neigt wie eine Prinzefjin, wie eine Göttin, ja, fie 
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hatte fich zu ihm geneigt; er half ihr in Feierftunden 
die Stäbe zu den fremden Pflanzen einjegen, darauf 
er felbft aus einem Buche die Nanten gar zierlich ab- 
geichrieben hatte. Sie behandelte den armen, verlafjenen 
Knaben mie ein milder Geift, und ſelbſt als er zum 
Süngling heranwuchs, durfte er ihr noch mandmal 
beiftehen; fie war immer gleich liebreich und jeder Blick 
wie gefegnet. Als er allein in die Fremde zog und 
noch einmal an dem Garten vorüber kam, da reichte 
fie ihm über den Gartenzaun nochmals die Hand und 
fagte: „Ich habe ein ganzes Stammbuch von dir; die 
Täfelhen, worauf du die fremden Namen gejchrieben. 
Wenn du jeßt draußen in der Welt die fremden Plan: 
zen findeft, da, wo fie daheim find, wirft du aud 
manchmal an unfern Garten gedenken und an das 
Haus, wo dir alle Menſchen gut find. Leb' wohl und 
fomm’ auch wieder!“ 

„geb wohl und komm' auch wieder!” Das war 
ein Wort, das den Wandersmann über Berg und 
Thal, über Meere und durch fremde Länder begleitete, 
und mandes Echo hat den Namen Amanda, der fi 
unwillkürlich jubelnd in die Welt hineinrief, zurüdges 
geben. 

Pilgrim wollte reich werden, ein großer Künjtler 
werden, und fi Amanda erwerben. Er fam arm und 
zerfegt wieder heim. Als Viele ihn mit wohlfeilem 
Spott empfingen, fagte Amanda — fie war größer und 
Rärker geworden, und ihr braunes Auge leuchtete —: 
„Bilgrim, feien Sie froh, daß Cie wenigftens gejund 
find, und erhalten Sie ſich Ihren heiteren Muth.“ 
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Und er bewahrte fi) feinen froben Muth. Er ges 
wöhnte fich daran, fie zu lieben, wie drüben die ſchöne 
Linde in Nachbars Garten, wie die Sterne am Himmel. 
Niemand hörte je ein Wort, fah je ein Zeichen feiner 
Liebe, jelbit Amanda nit. Und mie die Sage von 
Edeljteinen erzählt, die in der Nacht leuchten gleich der 
Sonne, jo durchleuchtete die innige Neigung zu Amanda 
das Leben Pilgrim's. Er ſah fie oft wochenlang nicht, 
und wenn er fie jah, blieb fein Benehmen jo ruhig, als 
wenn ihm ein Fremdes begegnete. Nur der Gedanke 
beichäftigte ihn oft, wer fie heimführen werde. Er wollte 
aus der Welt gehen, ohne daß fie je ahnte, was fie 
ibm war, aber fie jollte glüdlich fein. Lenz war der 
Einzige, der fie heimführen jollte, ihm günnte er fie, 
fie waren einander werth, und er wollte ihre Kinder 
auf den Armen wiegen und fie erluftigen mit dem gan- 
zen Vorrath feiner Lieder und Scherze. Seht war auch 
das anders geworden, und Lenz ftand dazu noch an 
einem Abgrund, das glaubte Bilgrim feit. 

So ftarrte er lang in das Licht und fehüttelte bis— 
weilen den Kopf, bis er das Licht löſchte und fich fagte: 
„Ich habe mir jelber nicht helfen können, ich kann auch 
Anderen nicht helfen.” 

Unterdeß war Lenz heimwärts gegangen. Er ging 
langſam. Er war fo müde, daß er fi auf einen 
Steinhaufen am Wege jegen mußte. Als er ans Löwen- 
wirthshaus kam, war Alles dunkel, fein Stern blinfte 
mehr, der Himmel hatte fih mit Wolfen überzogen. 
Lenz war jtehen geblieben, und es war ihm, al3 müßte 
da3 ganze Wirthshaus auf ihn niederitürzen. 
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Er ging heim. Franzl jchlief Schon. Er weckte fie, 
er mußte einen Menjchen haben, der fich mit ihm freute; 
Pilgrim hatte ihm Alles wie mit Afche beftreut. 

Franzl war glücjelig über die Nachricht, die fie 
erhielt, und Lenz lächelte, da Franzl zum Beweis, daß 
fie auch wiſſe, was Liebe fei, ja, nur zu gut, zum 
bundertiten Male ihre „gefehlte Liebe,“ wie fie es be: 
ftändig nannte, erzählte. Sie begann ftet3 mit Weinen 
und hörte mit Zanten auf, und fie hatte zu Beiden 
Recht. 

„Wie ſchön war's damals daheim, drüben im Thal! 
Er war der Nachbarsſohn und brav und fleißig und 
jhön, jo jhön gibt's feinen mehr; das joll mir Nie: 
mand übel nehmen, aber e3 iſt jo. Aber er — id) will 
jeinen Namen nur nennen, e3 weiß doch Jedermann, 
daß er Anton Striegler geheißen bat — er bat hoch 
hinaus gewollt und ift auch in die Fremde auf bie 
Handelichaft, und dort am Bach hat er noch zum Ab— 
Ihied gejagt: Franzl, bat er gejagt, jo lang der Bad 
da fließt, bin ich dir getreu im Herzen, und bleib’ du 
es aud. Er hat Schön reden und auch im Schreiben 
die Worte ſchön jegen fünnen, ja, jo find die faljchen 
Menſchen, ich hätt's nie geglaubt. — Durd) vier Jahre 
lang hab’ ich fiebzehn Briefe von ihm befommen, aus 
Frankreih, aus England und aus Epanien. Der Brief 
aus England hat allemal einen Kronenthaler gefoftet, 
denn der Napoleon bat vamal3 feinen Kaffee und feinen 
Brief zu uns herein lafjen wollen, und da ift der Brief, 
wie unfer Pfarrer gejagt hat, über Konftantinopel und 
durch Defterreich bieher und hat allemal einen ganzen 
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Kronenthaler gefoftet. Nachher nicht? mehr, ift lang 
feiner mehr gefommen. Bierzehn Jahre hab’ ich ges 
wartet, da höre ih, daß er ſich in Spanien mit einer 
Schwarzen verheirathet hat. Sch habe nicht? mehr wiſſen 
wollen von dem jchlechten Menjchen, jchlechter gibt es 
doch feinen, und da habe ich die jchönen Briefe, die 
Zügenbriefe, die er mir gejchrieben bat, verbrannt; 
die Liebe ift in Rauch aufgegangen zum Schornitein 
hinaus.” 

Mit diefen fetftehenden Worten ſchloß Franzl immer. 
Heute hatte fie einen guten Zuhörer gehabt, den beiten, 
er hatte nur den einzigen Fehler, daß er eigentlich gar 
nicht hörte, was fie fagte; er jtarrte fie nur immer an 
und dachte an Annele. Sebt kam Franzl aus Danl: 
barkeit auch auf diefe zu reden. „Ya, ich will's dem 
Annele jagen, mie du bift, ich kenne dich ja am beiten. 
Du haft dein Lebelang Fein Kind beleidigt, und mie 
gut bift du immer gegen mich gewejen! Mad’ nur 
fein jo finfteres Gefiht. Sei luftig! Ich weiß wohl, 
ach Gott, ich weiß ja, wenn man ein fo großes Glüd 
erfährt, meint man, man müfje darunter zujammen: 
brechen. Gottlob, ihr habt's gut, ihr bleibt rubig bei 
einander daheim und könnt euch jeden Tag, den Gott 
gibt, guten Morgen und gute Nacht jagen. Jetzt fag’ 
ih auch gut Naht! Es ift ſpät.“ 

Mitternaht war vorüber, als Lenz endlich die Ruhe 
fuchte, und mit einem „Gut Nacht, Annele! Gut Nacht, 
du gutes Herz!” ſchlief er ein. 

Am Morgen war's ihm feltiam zu Muthe. Er er: 
innerte fih, daß er geträumt hatte: er ftand hoch oben 
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auf dem Bergesfamm binter feinem Haufe dort auf 
hoben Felfen, und er hatte immer einen Fuß gehoben 
und wollte hinausfteigen in die Luft — — — — 

Das fehlte noch, daß ich mich no von Träumen 
ängftigen laſſe, fagte er und wilchte den Traum von 
der Eeele weg und betrachtete die Denkmünze Noch 
mehr aber erluftigte er fih an den Kleinen Schuhen 
und an dem erjten Kleidchen Annele’3, bis er dieſe 
Heiligthümer zu der Hinterlafienichaft feiner Mutter 
einſchloß. 

Es kam ein Bote von der Löwenwirthin: Lenz ſolle 
um elf Uhr kommen. Lenz zog ſich ſonntäglich an und 
eilte zum Ohm Petrowitſch. 

Nachdem er mehrere Male an der Klingel gezogen 
und endlich eingelaſſen wurde, kam ihm der Ohm etwas 
unwirſch entgegen: „Was gibt's denn ſchon ſo früh?“ 

„Ohm, Ihr ſeid meines Vaters Bruder —“ 

„Ja, und wie ich in die Fremde gegangen bin, 
habe ich deinem Vater Alles gelaſſen. Alles, was ich 
habe, habe ich mir ſelber erworben.“ 

„Ich will fein Geld von Euch, Ihr ſollt nur Vater: 
jtelle bei mir vertreten.“ 

„Was? Wie?“ 

„Ohm, des Löwenwirths Annele und ich, wir haben 
einander gern, rechtichaffen gern, und die Mutter des 
Annele weiß es und hat eingewilligt, und jeßt in dieſer 
Stunde fol ich beim Vater anhalten, wie's der Brauch 
ift, und da folt Ihr mit mir gehen, weil Ihr meines 
Vaters Bruder jeid.” 

„So?“ fagte Petrowitih, nachdem er ein Stüd 
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weißen Zuder in den Mund geftedt, die teppichbelegte 
Stube auf: und abgehend. 

„So?“ jagte er bei der Wendung noch einmal. 
„Eine alerte Frau Friegft du, und ich muß fagen, du 
balt Courage. Ich hätte dir's nicht zugetraut, daß du 
die Courage hättet, fol eine Frau zu nehmen.” 

„Warum Courage? Was ijt denn dabei?” 

„Nichts Echlechtes, aber ich hätt's nur nicht geglaubt, 
daß du fo boffährtig bift, fo eine Frau zu nehmen.” 
„Hoftährtig? Was ift da für Hoffahrt dabei?“ 

„Petrowitſch lächelte und gab Feine Antwort. Lenz 
fuhr fort: „Ohm, Ihr Tennt fie ja, fie ift ordentlich 
und genügiam und kommt aus einem braven Haus.“ 

„Ich mein's nicht jo. Es ift Hoffahrt von dir, daß 
du dir einbildeft, einem Mädchen, das in einem Wirths- 
haus zweiundzwanzig Jahre alt geworden ift, auf der 
einjamen Morgenhalde eine ganze Wirthsſtube voll 
Ihmeichelnder Gäſte erfegen zu können. Es ift Hoffahrt 
von dir, daß du eine Frau, die einem großen Wirths— 
haus vorjtehen kann, für dich allein haben willſt. Ein 
ganzer Mann nimmt Teine Frau, die ihm das halbe 
Leben auffrißt, wenn er ihr zu Gefallen Leben will. 
Und jo eine Frau zu regieren, ift feine Kleinigkeit; 
das ift ſchwerer, als vom Bod herunter vier Steppen- 
pferde zu regieren.” 

„Ih will fie nicht regieren.“ 

„Slaub’s. Aber Eine muß fein: regieren oder 
regiert werben. Das muß ich jagen, gutmüthig ift fie, 
Sreilid nur gegen den, der fie lobt oder ihr unter: 
thänig ift; fie ift die einzige Gute im Haus. Die 


157 


beiden Alten, da ift Jedes auf feine Art fcheinbeilig; 
die Frau mit vielem Schwätzen, der Mann mit wenig 
Ehmäten. Wenn er ein Wort jagt, aibt er dabei zu 
verjtehen: bei mir wiegt jedes Wort ein Pfund, kannſt's 
nachwägen, e3 wird richtig fein, wird Fein Quentchen 
fehlen. Und wie er einen Fuß fest, heißt jeder Schritt: 
da fommt der Ehrenmann; mie er die Gabel in die 
Hand nimmt: jo ift der Ehrenmann und wenn er zum 
Fenſter hinausfchaut, fol ihm Gott vom Himmel herunter 
fagen: Guten Morgen, Ehrenmann! Und ich mette 
meinen Kopf, er ijt die Gabel in der Hand und die 
fnadjenden Stiefel am Fuße ſchuldig.“ 

„Ohm, das hab’ ich nicht hören wollen.” 

„Glaub's.“ 

„Ich hab' Euch nur in allem Reſpect fragen wollen, 
ob Ihr an Vaterſtatt mit mir gehen wollet zur Braut— 
werbung.“ 

„Fällt mir nicht ein. Du biſt volljährig, du haſt 
mich ja nicht vorher gefragt!“ 

„Nehmt mir's nicht übel, daß ich Euch jetzt gefragt 
babe,” 

„Gar nicht. — Halt!” rief Petrowitſch, als Lenz 
eben weggehen wollte, „noch ein Wort, nur noch ein 
einzigeg Wort.” 

Lenz kehrte um, und Petrowitſch Tegte zum erften 
Mal in feinem Leben die Hand auf die Schulter des 
Neffen, und diefen durchzudte es wunderbar von der 
Berührung, noch mehr aber von den Worten, da Petro- 
witſch mit bewegter Stimme jagte: „Sch möchte doc) 
nicht umfonft gelebt haben für die Meinigen. Ich will 
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dir was geben, viele Menfchen gäben ihr Leben drum 
wenn ſie's zur Zeit befommen hätten. Lenz! Wenn ein 
Menſch in Hige und Zaft ift, darf er nicht trinken; er 
fann fih den Tod bhineintrinfen, und der thut ihm 
gut, ber ihm das Glas aus der Hand ſchlägt. Man 
fann aber auch anders erhigt fein, und da darf man 
nichts trinken, will jagen, nichts thbun, was fürs ganze 
Leben gilt, man kann fih aud den Tod mit anthun, 
ein langjames Siechthum. Du darfſt jet zu Feiner 
Heirath dich entjchließen, auch wenn es eine Andere 
wäre als das Annele; du bift erhigt, ſchnaufe zuerft 
rubig aus, und in einem halben Jahre frage wieder 
bei dir an. Laß mir’, ich will bei dem Löwenwirth 
für di auffündigen; laß fie dann auf mich ſchimpfen, 
jchadet mir nichts. Wilft du mir folgen und abjegen? 
Du trinkſt ein Siehthum in dich hinein, daß Fein Doktor 
dir mehr helfen Fann.” 

„Ich bin verlobt, da hilft Fein Reden mehr,” er: 
widerte Lenz. 

Der Falte Schweiß jtand ihm auf der Stirn als 
er da3 Haus des Ohms verlieh. 

Aber jo find die alten Junggefellen! Das Herz ver: 
härtet ihnen. Der Pilgrim und der Ohm, es iſt eigent- 
lich fein Unterfhied. Und prächtig iſt's! Der Pilgrim 
bält den Alten allein für brav und der Ohm das An: 
nele allein für brav; jegt wird noch ein Dritter kom— 
men, der wird die Alte allein für brav halten, Geht 
mir Alle mit einander! Wir brauchen feinen Zeugen, 
ih bin Manns genug für mid. Das muß aufhören, 
daß es fich jeder herausnimmt, in meine Saden drein 
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zu reden. Und jetzt in einer Stunde werde ich feſt in 
einer ſtammhaften Familie. 

Es dauerte keine Stunde und Lenz war feſt darin. 
Die Einreden Pilgrim's und des Ohms hatten keinen 
Einfluß auf ihn; das aber hatten ſie doch bewirkt: wie 
er ſo unbeirrt um Annele beim Vater warb, ſo ſtolz 
und feſt, ſprach etwas in ihm: Sie wird es einſehen 
und mir danken, daß ich mich an keine Einreden ge— 
kehrt habe. 

Das war bös. 

Annele hielt mit der einen Hand die Schürze vor 
die Augen, mit der andern hielt ſie die des Lenz feſt, 
als die Handreichung gethan war; der Löwenwirth ging 
im Stüble auf und ab, feine neuen Stiefel knarrten 
laut, die Lömenmwirthin meinte, fie weinte wirkliche 
Thränen und rief: „O lieber Gott, fo das lette Kind 
aus dem Haus geben! Wenn ich mich niederleg’ und 
wenn ich aufſteh', werd’ ich mir nicht zu helfen willen: 
Wo ift mein Annele? Aber das ſag' ich: Vor einem 
Jahr leid’ ich die Hochzeit nicht. Daß du ung lieb bift, 
Lenz, brauchen wir dir das zu jagen, wenn man einem 
jein leßtes Kind gibt? O Gott! Wenn das deine Mutter 
nur noch erlebt hätte! Aber fie wird ſich im Himmel 
oben freuen und an Gottes Thron für Euch Stehen.” — 
Beim Anſchlag dieſes Tones mußte „Lenz laut auf 
weinen. — Hatten fchon bei den Reden der Frau die 
Stiefel des Löwenwirths unwillig gefnarrt, jo Fnarrten 
fie jebt noch viel rafcher. Endlich ſchwiegen die Stiefel 
des Löwenwirths und fein Mund begann: „Jetzt ge: 
nug, mir find da Männer. Lenz! Schau ruhig auf; 


160 


jo, jo iſt's recht. Jetzt fag’, wie haft du's mit dem 
Weibergut?“ 

„Ich habe ja nicht nach der Eheſteuer gefragt; es 
iſt Euer Kind, und Ihr werdet es nicht verkürzen. 

„Da haſt du Recht. Bei uns gilt der alte Spruch: 
So viel Mund, ſo viel Pfund,“ ſchaltete der Löwen— 
wirth ein, dann ſchwieg er; er hat nicht nöthig, viel 
Worte zu machen. 

Lenz fuhr fort: „Reich bin ich nicht, meine Kunſt 
iſt mein Hauptvermögen, aber ich danke meinen Eltern, 
daß fie für alle Noth geſorgt haben. Da fehlt's nicht. 
Wir haben unfer ehrlich Brod und auch noch ein Bisle 
Butter dazu.” 

„Das ift gut gefagt, accurat, jo hab’ ich's gern. Seht 
aber wegen dem Ehevertrag, wie meinjt du da?“ 

„Da habe ich Feine Meinung, dafür find die Landes: 
gejebe da.“ 

„Ja, man darf aber einen befondern Vertrag maden. 
Schau, du weißt, eine Wittfrau ift nur noch das Halbe 
werth, da muß Geld nachhelfen. Seht, wenn du ohne 
eheleiblihe Erben vor der Frau ſtirbſt —“ 

„Bater!” fchrie Annele, „wenn Ihr jo was reden 
twollet, da lafjet mich fort; ich kann's nicht hören.“ 

Auch Lenz war erblaßt. Der Löwenwirth aber 
fuhr gleihmäßig fort: „Thu' nicht fo zimpfer. So 
jeid ihr Frauenzimmer! Nur nicht von Geld reden! 
Pfui! Aeh! Bäh! Es fehüttelt Euch, wie wenn Euch 
ein Froſch an den Füßen frabbelte; wenn aber Fein 
Geld da ift, da könnt Shr ſchön aufbegehren. Du 
haſt e8 Gottlob dein Lebtag nicht erfahren und jollit 
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e3 aud dein Lebtag nicht, drum megen Leben und 
Sterben —“ 

„Ich will nichts davon hören! Iſt das die Freude 
beim Verſpruch, daß man von jo was redet?” wider: 
ftritt Annele. 

„Der Vater hat Recht,” befhwichtigte die Mutter. 
„Sei geſcheit, es ift bald vorbei, nachher kann man 
noch Tuftiger fein.” 

„Mein Annele hat Recht,” jagte Lenz mit ftarfem, 
ungewohnten Tone. „Wir heirathen nach Landesgeſetz, 
und damit Punctum, und meiter Fein Wort mehr. 
Komm, Annele. Was! Leben und Sterben! E3 gibt 
jest nur Leben. Nichts für ungut, Vater und Mutter, 
wir. find ja einig; jeßt ift jede Minute eine Million 
werth. Weißt Annele, wies im Lied heißt? 


Großer Reihthum bringt mir fein’ Ehr’, 

Große Armuth feine Schand’, 

Und fo wollt’ ih, daß ich taufend Thaler reicher wär’ 
Und hätt? mein Schäglein an der Hand.” 


So wollte er fingend mit Annele zur Stube hin: 
austanzen, aber der Löwenwirth legte ihm die Hand 
auf die Schulter und fagte mit gewichtiger Stimme: 

„Halt! Noch ein Wort.” 

Lenz ftand, wie verwirrt, ihm war's als hätte ſich 
ein Dolch zwifchen die Lippen gelegt, die ſich eben Füfjen 
mollten. „Wir haben uns das Wort gegeben, e8 braucht 
jet nichts mehr,“ rief Annele trogig. 

„Wir Männer haben noch mit einander zu reden,“ 
entgegnete der Löwenwirth mit ftarfer Stimme und Lenz 
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beftätigte: „a, laß deinen Vater reden.” Der Löwen: 
wirth zog fein ſchwarzes Sammetkäppchen ab, fehaute 
hinein, fegte e3 wieder auf und begann: „Du haft es 
ehrlih und getreu gemeint, und wenn dich die Leute 
binterrüds verfpotten, kann dir das gleich fein, und 
wenn bu darüber zu Grunde gingeft, du haft dich vor 
Niemand zu verantivorten, du bift bis daher allein für 
dich geweſen.“ 

Der Löwenwirth machte bier eine längere Paufe, 
Lenz fab ihn mie irrfinnig an und fragte endlich: 
„Was habe ich denn gethan und was will ich denn fo 
Schreckliches?“ 

„Wie geſagt, du meinſt es ehrlich und getreu, das 
habe ich immer behauptet,“ ließ ſich der Löwenwirth 
vernehmen, die Frauen ſahen ihn ſtaunend an, „du 
haſt mit dem Pröbler eine Normaluhr, heißt man's 
nicht ſo? Ich kümmere mich eigentlich um die Sache 
nicht — ſo ein Werk für Alle aufgeſtellt. Mit dem 
Pröbler kannſt du natürlich jetzt keine Gemeinſchaft 
mehr haben, der Name von meinem Schwiegerſohn und 
von dem Pröbler können nicht mit einander genannt 
werden. Das iſt jetzt punctum aus und vorbei. Aber 
das andere, das iſt noch die Hauptſache. Du willſt 
da eine Einung ſtiften, heißt es nicht ſo? heiße es wie 
es wolle, das muß auch punctum aus und vorbei ſein.“ 
Die Löwenwirthin wollte hier dreinreden, aber der 
Löwenwirth ſtieß heftig mit dem Fuß auf und rief: 
„Laß mich ausreden, Frau! Ich ſage dir, Lenz, dieſe 
Sache darf dir nicht mehr in den Sinn kommen. Du 
wirſt nicht glauben, daß ich ſo rede, weil es gegen 
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meinen Bortheil fein fünnte; ich fürchte mich vor Feiner 
Einung, und wenn's auch wäre, mein Vortheil ift jegt 
au dein Vortheil. Aber dabei kommt nicht? heraus 
als Spott und Undanf. ch kenne die Menjchen befer. 
Wenn's ja zur Ausführung fäme, du brodft dein Ver: 
mögen ein und wirft ein Bettelmann. Alfo — da 
gibft mir die Hand: von diefer Stunde an denkſt du 
nit mehr an die Sache und willſt nicht mehr von 
der Einung.“ 

Lenz ftand zögernd und fehaute zur Erde, und die 
Löwenwirthin rief: „Ja, gib ihm die Hand, er meint's 
gut, er meint’3 recht, er meint’3 wie ein Vater, er ift 
dein Vater,” und fie nickte Iobpreifend ihrem Manne zu. 

Lenz richtete fih auf, fein Gefiht war flammroth 
und mit ſcharfer Entjchiedenheit rief er: 

„Ih gebe die Hand nit! Eh foll fie mir er: 
lahmen, daß ich mein Lebenlang fein Werkzeug mehr 
faffen kann.“ 

„Shwör nicht, du haft gejagt, man fol nicht 
ſchwören,“ warf Annele dazwiſchen, fie faßte jeine 
Hand und wollte fie dem Vater reichen, er aber wehrte 
ab und fagte mit ſcharfem Tone: „Laß fein. Laß das. 
Ich ſchwöre meinen Glauben nicht ab, und wenn ich 
das verfprechen müßte, hätte ich meinen Glauben ab: 
geſchworen. Und wenn Ihr mich da binausjagt, da, 
wo ich daheim hab’ fein wollen, ich thu's nicht! Löwen: 
wirth! Ich glaub's Euch, Ihr meint’3 gut, aber es 
meint's ein Jeder wie er's verſteht. Meine Gemeinſchaft 
mit dem Pröbler iſt gar keine, und wenn ſie auch 
wäre, ich bin der Lenz, ich kann umgehen mit wem 
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ich will, ich bleib’ wer ich bin. Ich ſag's nicht gern, 
aber ih muß es fagen: ich verunehre mich mit nichts, 
im Gegentbeil, ich bringe Anderen Ehre und ich danke 
Gott, daß ich fo ftehe. Was aber die Einung betrifft 
— ja Einung heißt's, Ihr habt das Wort richtig be- 
halten — fo habe ih Tag und Nacht jeit Jahren 
darüber nachgefonnen und muß befjer mifjen, was 
daran ift. Weiß mohl, da habt Ihr Recht, es gibt 
Schelme und Einfältige genug, die mich darüber aus: 
fpotten; aber wer bat, jo lang die Welt jteht, mas 
Gutes für die Welt gemollt und bat fich nicht dafür 
ausfpotten laffen müſſen? Das fiht mich nichts an. 
Daß Ahr fürchtet, ich möchte mein Vermögen dabei 
einbroden; es ift recht und ich erfenne die Gutheit an, 
daß Ihr daran denke. Aber es find jebt volle zehn 
Sabre, daß ich ganz allein unſer Geſchäft und unjer 
Haus in der Hand habe; ich will Euch mein Buch auf: 
jehlagen, ſehet nad, ob ich was verunfchidt, und es 
ift nicht fo, daß man felber dabei zu Grunde geben 
muß, wenn man etwa3 ins Werk ſetzen will, das Allen 
zugute kömmt. Und furzum, morgen am Tage, wenn 
ih die Einung zu Stande bringen kann, thue ich von 
dem Meinigen dazu, was ich vor mir verantworten 
fann. ch ſage Euch das gerade heraus, mie Ihr 
gerade heraus zu mir gefprochen habt. Sch gebe meine 
Hand nicht, ich nehme, guten Rath an, aber ich muß 
jelber auch wiſſen, mas ich zu thun babe. Auf das, 
was Ihr von mir wollt, gebe ich meine Hand nicht, 
und wenn jetzt mein höchftes Glüd darüber zu Boden 
fällt.“ 
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Lenz jpürte, mie das Herz fih in ihm zufammen- 
preßte und erzitterte während er ſprach, aber er ſprach 
jharf und feft, und jetzt hielt er inne. 

„Mad deine Fauft auf! Mir gibft du doch die 
Hand? Du bilt ein ganzer Mann, du bift mein guter 
Mann, mein ftolzeer Mann!” Eo rief Annele und 
warf fih an den Hals des Lenz und meinte und lachte 
durch einander in Frampfhaften Zudungen. 

„IH hab’ dir's jagen müfjen, jetzt geht's mich weiter 
nichts an,” berubigte der Löwenwirth etwas Kleinlaut, 
und die Löwenwirthin jagte, während fie ſich fehr ſtark 
ſchneuzte: „Mann, das haft du ganz gut gemacht, ganz 
gut. Wir haben jetzt erjt recht gefehben, was unjer Lenz 
für ein fefter Mann ift. Ih muß fagen, ich hätte das 
nie geglaubt, aber es freut mich jeßt doppelt.” 

Lenz hatte viel zu thun, Annele zu beruhigen, fie 
lag wie bingegofjen an ihn und richtete fich erſt wieder 
ftraff auf, al3 er ihr Wein zu trinken gab. 

„Seht gehet mit einander in den Garten, ich ftelle 
Euch den Wein in die Laube,“ ſchloß die Löwenwirthin, 
ging mit Flaſche und Gläfer voraus, die Brautleute feit 
umſchlungen bintendrein. 

Ein ſeltſamer Menſch! ſagte der Löwenwirth vor fi 
bin, als Lenz die Stube verlaffen, aber fo ift’3, alle 
Mufitanten haben einen Spriger; da heult er ſobald 
man feine Mutter nennt, wie ein Kind, nachher will 
er fingen wie eine Lerche und zulegt predigt er ie 
ein alter Wiedertäufer. Aber eine gute Haut ift er, 
und wenn ich meinen brafilianifchen Proceß gewinne 
oder das große Loos, ich ſchwör's, er Friegt zuerit 
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feine Ehefteuer und in Gold zahle ich fie ihm auf den 
Tiſch. Das wird oben abgejhöpft, vorher Friegt Nie: 
mand was. 

Mit diefem berubigenden Vorfa ging der Löwen: 
wirt in die Wirthsftube, erholte ficd dort von dem 
ungewohnten vielen Reden und nahm mit Würde die 
Glüdwünjhe von Fremden und Angehörigen in Em: 
pfang. Er redete wenig und gab nur zu verftehen, 
daß es fich für ihn wohl thun laffe, nicht auf großen 
Reichtum zu jehen. Wenn der Menſch nur gejund 
und ehrlich ift — lautete fein Hauptſpruch, und Jedes 
nidte; da ftedt in wenig Worten alle Weisheit. — 

Lenz und Annele ſaßen indeß bei einander vol 
MWonne im Garten und aus der innigften Umarmung 
beraus jagte Lenz: „Ich meine, ich wäre gar nicht 
mehr in unſerm Heimathsort, ich meine, ich wäre in 
der Fremde und käme von einer langen Reife.” 

Du bift daheim und bleibft daheim,” entgegnete 
Annele: „du haft dich nur ftark verausgabt mit meinem 
Vater. Ich kann dir nicht fagen, wie mich's freut, 
daß ich dich fo Habe reden hören, ich wünjchte nur, 
die ganze Welt hätte es gehört, dann müßten fie auch 
. Alle Reſpekt vor dir haben, aber glaub’ mir, es mar 
eigentlih unnöthig, daß du dich wegen meinem Vater 
jo ing Gejchirr gelegt haft.“ 

„Die meint du das?“ 

„Glaub mir, ich weiß es ganz gewiß, es ift meinem 
Bater gar nicht ſo ernft geweſen mit feinen Anweiſungen 
und Ermahnungen. Er fpielt nur gern den Grund: 
gejcheiten, der durch fieben Bretter fieht. Wenn’s ihm 





ja Ernft gewejen wäre, hätte er die Sache vor dem 
Verſpruch vorgebracht und nicht erft nachher. Er bat 
nur den Gefcheiten vor dir machen wollen, aber du bift 
noch gejcheiter gewejen und das freut mich.“ 

Lenz ſchaute bei diefen Worten um und um, als 
ſuche er etwas; und mie ein Volk Tauben jebt in 
raſchem Flug über die beiden Liebenden dahinſchwebte 
und jchnelichwindende Schatten auf den Boden marf, 
fo fam jet ein Schwarm von Gedanken, die Pilgrim 
ausgefprochen, noch jchneller daher und warf Schatten, 
die aber noch ſchneller jchwanden. 

„Mögen meinetwegen Andere gejcheiter, meltkluger 
und refpectirter fein,” jchloß Lenz, „lieb haben, feine 
Frau lieb haben, ſoll fein Mann auf der Welt mehr 
und getreuer können, al3 ich.” 
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Neunzehntes Kapitel, 
Heimfuhungen unten und oben. 


Der erfte Glüdwünfchende, der zu Annele fam, war 
Faller. Sie ſah zwar fehr von oben herab auf den 
armen Teufel, aber feine Unterwürfigfeit that ihr doch 
wohl, und Faller wußte gar nicht Entichuldigungen 
genug vorzubringen, daß er ſchon jo früh komme, es 
babe ihm feine Ruhe gelafjen, der Lenz fei ihm ang 
Herz gemahlen; für den ließe er fih alle Adern auf: 
ſchneiden. 

„Freut mich, daß mein Bräutigam ſo gute Freunde 
hat; es kann Einem Jeder helfen in der Welt, wer 
er ſei.“ 

Faller verſtand den letzten Stich nicht, oder wollte 
ihn nicht verſtehen, und nun begann er mit begeiſterten 
Worten zu ſchildern, welch ein heiliges Herz in Lenz 
ſei. Die Thränen ſtanden ihm in den Augen, als er 
ſchloß: „Annele, er hat ein Herz wie ein Engel, wie 
ein neugeborenes Kind; ſei um Gottes willen nie herb 
gegen ihn, du thäteſt dich an Gott verſündigen; denk' 
nur immer, du haft einen Menſchen, dem jedes ſcharfe 
Wort mie ein Meſſer in den Leib fährt. Er ift nicht 
anfechtig (fchnell zornig), aber er nimmt ſich Alles zu 
arg zu Herzen. Nimm mir’s ja recht nicht übel, daß 
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ich dir das ſage, ich thu’3 ja zu eurem Guten; ich möchte 
was für ihn thun, und ich weiß nicht, was. Du bift 
auserwählt von Gott, daß du fo einen Menfchen haben 
folft; das ift ein Menſch, der darf überall frei hin: 
ftehen und darf dreinreden, es kann ihm Niemand auch 
nur das Geringfte vorwerfen, der hat fein Lebenlang 
feinen Mißtritt gethan. Geh nur recht Lind mit ihm 
um, recht lind und gut.” 

„Bift du fertig?” fragte Annele — aus ihrem Auge 
zudten Blitze — „oder haft du noch was zu jagen?” 

„Rein.“ 

„So wil Jh Dir was fagen. Du haft dich fo keck be— 
nommen, daß ich dich gleich hinauswerfen laſſen könnte. 
Was ift das? Was erlaubft du dir? Wer hat dich zum 
Fürſprech gemaht? Wie Fannjt du mir zumuthen, daß 
ich herb jei? Aber gut, gut, daß ich das jetzt ſchon er: 
fahre; ich ſehe, was für Bettelvolf fi) an meinen Lenz 
gehängt hat. Ich will ſchon den Kebrbefen nehmen und 
ausfehren. Es ift vorbei, daß ihr ihn ausfaugt mit 
Schönthun. So, den Schoppen, den du verzehrt halt, 
ſchenk' ich dir. Jetzt kannſt du gehen. Sch will aber 
meinem Lenz jagen, was bu dir erlaubt haft; das wird 
dir aufgefreidet! Adje!“ 

Faller Eonnte beſchwören und betheuern, bitten und 
betteln, es nützte nichts. Annele wies ihm die Thür, 
Er ging endlich davon. Annele würdigte ihn nicht des 
Nachſchauens. 

Bald nach Faller kam Franzl ſtrahlend von Glück. 
Die Mutter nahm ſie ſchnell ins Stüble. Die Franzl 
pries ſich glücklich, daß ſie das fertig gebracht habe; ſie 
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betheuerte, nun ruhig fterben zu können. Aber es 
ſchlug ihr ſchlecht aus, daß fie ſich mehr zujchrieb, als 
fie verdiente; nun befam fie gar nichts, Die Löwen: 
wirthin belehrte fie: „Franzl, was denkt? Du haſt 
nichts gethan bei der Sache, und ih auch nicht. Sa, 
wir find der jungen Welt nicht mehr gejcheit genug! 
Wir reden da noch vor ein paar Tagen, wie e8 werben 
fönnte, und derweil find die fchon lang’ hinter unferm 
Rüden fertig. Meinem Annele hätt’ ich jo mas zuge: 
traut, aber dem Lenz nicht. Aber es ilt beſſer jo, das 
bat Gott gemacht, dem wollen wir danken.” 

Franzl ftand Mund und Augen auf, aber fie befam 
nicht fo viel in den Mund, als man im Auge leiden 
faun; fie mußte leer wieder heim, und Annele redete 
faum ein Wort mit ihr, denn eben kam Bilgrim. 

Ganz anders als gegen Faller mußte fih Annele 
gegen Bilgrim benehmen. Sie wußte, daß er ihr nicht 
bold war; aber noch ehe er ein Wort geredet hatte, 
dankte fieihm für die herzliche Theilnahme, die er habe, 
und Pilgrim behandelte die ganze Sache äußerft jcherz: 
baft und wohlgemuth, wobei er jevodh einfließen ließ, 
daß Niemand zu trauen fei, Lenz babe ihm fein Wort 
vorher gejagt. Damit hatte er fein Gewifjen geborgen 
und doch nichts geftört, was einmal feſtſtand. 

Es gab noch einen harten Aft zu fägen, das war 
Petrowitſch; die Hauptjäge, ver Vater, mußte da herbei. 
Petrowitſch, der zum Mittagstiſch fich einftellte, that, 
als ob er von nichts wüßte. Der Löwenwirth theilte 
ihm nun die Sade officiell mit und fagte, Lenz werbe 
gleich Eommen, er komme zum Eſſen. Annele war überaus 


findlih und unterwürfig gegen den Alten, es fehlte 
nicht viel, daß fie niederfniete und um feinen Segen 
bat. Er reichte ihr mohlwollend die Hand. Auch die 
Löwenwirthin wollte eine Hand haben, fie erhielt aber 
nur zwei Finger der Linken. Lenz war froh, als er 
fam und Mles bereit3 in guter Dronung fand. Nur 
that e3 ihm meh, dab Pilgrim, der jo über Alle ge: 
ſprochen, mit am Tiſche ſaß. Aber Pilgrim war unbe: 
fangen, und jo wurde es Lenz aud). 

Der Himmel machte ein finſteres Geficht zur Verlo— 
bung des Lenz. Es regnete mehrere Tage unaufhörlich. 
Es riefelte immer fo fort, wie ein unleiblicher Schwäger, 
der gar fein Punctum finden kann in feiner Rede. Lenz 
war natürlich viel im Löwenwirthshaus, und da iſt's 
jo geſchickt, da ift man bald für fich wie in einem an: 
dern Haufe, bald auf einem „gewärmten Marktplatz,“ 
wie Lenz einmal gegen Annele die große Wirthsftube 
mit den ſechzehn Tiſchen nannte. 

„Du bift witzig,“ jagte diefe, „das muß ich meinem 
Bater jagen, der bat ſolche Worte gern.“ 

„Iſt nicht nöthig, es ift genug, wenn ich dir's ges 
jagt habe; ſag's nicht weiter.“ 

Lenz ging den langen, jebt faſt grundlofen Weg 
von der Morgenhalde auf und ab, als ging’3 von einer 
Stube in die andere. Auf dem Wege wurde ihm oft 
Glüd gewünſcht von Männern und Frauen, und Viele 
fagten: „Du ſiehſt aus, mie wenn du feit deiner Ver- 
lobung gewachſen märeft.” 

In der That ging Lenz feit diefer Zeit ftolz aufge: 
richtet wie noch nie; und dann lächelte er, wenn man 
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ihm vorbielt: „Du ſtehſt hoch im Preis, denn was einer 
für eine Frau friegt, das ift der Preis, den er gilt.” 
„ohne dir zu nahe treten zu wollen, ich hätte es nie 
geglaubt, daß das Annele im Dorf bleiben würde. 
Man bat ja immer gejagt, fie beirathet einen Wirth 
in Baden-Baden, oder den Techniker... Du kannſt 
lachen, dir ift dein Brod in den Honig gefallen.” 
Lenz war gar nicht beleidigt, daß man ihn für ge- 
ringer bielt; im Gegentheil, er war ftolz, daß Annele 
fo beſcheiden war und ihn auswählte. Wenn er bei 
Annele und der Mutter im Stühle jaß, und der Alte 
bisweilen fam und ein gemwichtiges Wort brummte, da 
jagte Lenz: „O lieber Gott! wie dank' ich dir, daß du 
mir wieder Eltern gegeben haft! Und was für Eltern! 
Ich bin zum zweiten Mal auf die Welt gefommen. Ich 
fann mir’ gar nicht glauben, daß ich da im Löwen 
daheim fein jol. Wenn ich bedenke, wie mir’s als Kind 
geweſen ift, wie man da den obern Stod aufgejegt 
bat und Spiegelglasfcheiben in alle Fenjter! In Karls- 
rube ift gewiß das Schloß nicht ſchöner — haben wir 
Kinder zu einander gejagt. Und ich bin dabei ge 
wejen, mie der goldene Löwe aufgehängt worden ift. 
Wenn ih mir damals hätte denken können, daß ich 
in dem Schloß einmal daheim fein könnte. Es ift doch 
bart, daß das meine Mutter nicht noch erlebt hat.“ 
Die beiden Frauen wurden gerührt von diefen Wor: 
ten, wenngleich Annele dabei die Stiche an ihrer Stickerei 
zählte, denn fie hatte fofort begonnen, für Lenz ein 
Paar PBantoffeln zu ftiden. Sie fpradhen Beide lange 
nichts, bis die Mutter fagte: „Sa, und mas für eine 
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Ichöne Familie Friegft du noch außerdem an den andern 
beiden Schwiegerjühnen! Sch hab’ dir's ſchon gejagt, fie 
find mir werth und lieb, aber ganz anders wie du; 
dich kenn' ich von Jugend auf, du biſt mir, wie wenn 
ih dich unter dem Herzen getragen hätte. Aber du 
fennft fie ja, was das für feine, adelige Menjchen find. 
Und Gejchäftsleute oben ’raus. Es wär’ ein Anderes 
froh, wenn e3 fo viel Vermögen hätte, als die in einem 
Jahr verdienen.” 

Annele aber fagte nach geraumer Weile: „Wenn 
nur der dumme Regen einmal aufhören möchte! Weißt 
du, Lenz? Dann laffen wir gleich anjpannen und fahren 
einmal mit einander hinaus.” 

„Ja, ich freue mich auch darauf, mit dir einmal 
unter Gottes weiten Himmel zu kommen. Mir ift’s 
für mein Glüd faft zu eng bier im Haus.” 

„Und nad) der Stadt fahren mir.“ 

„Ja, wohin du willſt.“ 

Und wieder fagte Lenz: „Ih bin nur froh, daß 
meine Zauberflöte jo gut verpadt ift; es thät' mir im 
Herzen meh’, wenn etwas dran geſchähe.“ 

„Das ijt übertrieben,“ berichtigte die Mutter. „Die 
Sad ift nun einmal verkauft. Es geht jet auf Ge: 
fahr des Käufers.” 

„Mutter, nein, das ijt nicht jo. Ich verftehe meinen 
Lenz beſſer. Er bat recht, ihm iſt's ans Herz gewach— 
fen, was er gemacht hat, und er möcht’ immer die 
Hand darüber halten. Denn wenn man Monate lang 
Tag und Nacht auf eine Sache Obacht gehabt bat, da 
thut's einem weh, wenn's verborben wird.“ 


174 


„a, lieb Annele, du biſt mein!” rief Lenz im Ent: 
zücken, wie tief und gut ihn das herrliche Mädchen 
verftand und ihm Alles jo gut und getreu auslegte! 

Die Mutter ſchalt mit fühfaurer Freundlichkeit: 
„Mit euch Liebesleuten Tann man nicht reden; mer 
nicht verliebt ift, der jagt euch nichts recht.” — Sie 
ging ab und zu, denn Lenz hatte gebeten, daß Annele 
wenigſtens in der erften Zeit von den Pflichten in ber 
Wirthsſtube enthoben werde. „Ich bin nicht eiferfüchtig,” 
betbeuerte er, „fein Gedanke, aber ich möchte Jedem den 
Blick wegnehmen, den du auf ihn richtet; es gehört 
Alles nur mir!” 

Eines Mittags hörte es eine Stunde zu regnen auf. 
Lenz ließ nicht ab, bis Annele ihm willfahrte und mit ihm 
nach ſeinem Hauſe ging. „Es iſt mir, wie wenn Alles 
auf dich wartete. Alle Töpfe, alle Schränke und auch 
ſonſtige Sachen, über die du dich freuen wirſt.“ 

Annele widerſtrebte lang und ſagte endlich: „Die 
Mutter muß aber mitgehen.“ 

Dieſe war wider Erwarten ſchnell bereit. Man ging 
durch das Dorf. Alles grüßte. Man war kaum hun— 
dert Schritte gegangen, da Flagte Annele: „Lenz, das 
ift ein böfer Weg, da verfinft man ja faft. Den Weg 
mußt du befjer herrichten laffen, und weißt du was? 
Du mußt einen Fahrweg machen laffen, daß man auch 
bi3 vor unjer Haus fahren kann. Meiner Babet ihr 
Mann bat fih auch eine eigene Straße durchs * 
brechen laſſen bis vor ſein Haus.“ 

„Das geht bei mir ſchwer,“ erwiderte Lenz, — 
koſtet viel Geld, und ich müßte das Feld kaufen. Siehſt 
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du? Erft von dort an, von der Haſelhecke an, it die 
Matte mein eigen, und zu meinem Geſchäft brauche ich 
feinen Fahrweg. Nicht wahr, Annele? du meißt, ich 
thät’ dir gern Alles zulieb, aber das kann ich nicht.“ 

Annele ſchwieg und ging voraus. Die Mutter aber 
flüfterte Lenz zu: „Was braudft du jo viel zu reden? 
Hätteft du gejagt: Ja, lieb's Annele, wollen jehen, 
oder fo und fo. Nachher kannt du ja immer noch thun, 
was du willſt. Eie ift ein Kind, und ein Kind muß 
man mit ſchönen Reden abipeifen. Du Fannft Alles 
mit ihr machen, wenn du gejcheit bift. Nur nicht viel 
von einer Sache wichtig machen und jedes Wort auf: 
heben, Furzab bei einander, und dann laß e3 ein paar 
Tage ruhen und fang’ nicht gleich wieder davon an; 
mach's nicht auf Einmal aus, wenn du glaubft, daß 
es noch nicht fertig ift, fie befinnt ſich ſchon allein dar: 
über, oder vergißt e8, fie ift ein Kind.” | 

Lenz widerſprach, die Mutter groß anjehend: „Annele 
ift Fein Kind, mit der fann man Alles reden, und fie 
verſteht Alles.” 

„Wie du meint,” jchmollte die Mutter achjel- 
zudend. 

Man mar erft halben Wegs auf der Matte, da rief 
Annele von Neuem: „O lieber Gott, das ift ja jo meit! 
Ich hab’ mir's nicht jo weit vorgeftellt. Das dauert 
ja eine Ewigkeit, bi3 man da berauf fommt.” 

„I kann den Weg nicht kürzer machen,” fagte 
Lenz barſch und troßig. Annele drehte fi um und jah 
ihn durchdringend an. Er fette ftotternd hinzu: „Ic 
weiß, bu wirft dich noch freuen, daß der Weg jo weit 
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ift. Den, dafür haben wir ja auch eine jo große Matte. 
Ich könnte drei Kühe halten, wenn mir’ nicht zu viel 
Ueberlaſt wäre.” 

Annele lachte gezwungen. Man war endlih am 
Haufe angekommen. Annele athmete tief auf und Flagte, 
daß ihr jo heiß geworden ſei. 

„In Gottes Namen willlommen daheim!” fagte 
Lenz und faßte auf der Schwelle ihre Hand. Sie be 
trachtete ihn als jpräche er eine fremde Sprache, aber 
plöglich fagte fie: „Du bift-doch ein lieber, guter Menſch. 
Du machſt aus Allen jo mas Gutes!” 

Lenz war zufrieden, und welch eine Freude hatte 
erſt Franzl! Die Mutter gab ihr zuerft eine Hand, 
dann aber auch Annele. Und Beide lobten, wie fauber 
und nett Hausgang, Küche und Wohnjtube fei. 

„Ich werde mir Mühe geben müſſen, mich an die 
niederen Stuben zu gewöhnen ‚“ ſagte Annele und reichte 
mit der Hand fait an die Dede. 

„Sb Tann die Stuben nicht höher machen und fie 
halten auch jo befjer warm.” 

„Ja wohl, Weißt Lenz, wenn man eben aus einem 
fo großen Haus kommt wie das unjere, da wird es 
Einem ſchwer, die Dede liegt Einem auf dem Kopf. 
Aber ich trag's gern. Brauchſt nicht zu forgen, daß 
mich das anficht.“ 

Lenz drehte die Geſchirrhange, die mit allerlei Hand- 
werkszeug bejtedt, wie ein Kronleuchter von der Dede 
berabhing. Er erklärte Annele die verjchiedenen Hand: 
werkäzeuge: den Drillbohrer, auch Melfer genannt, den 
Hohlbohrer, auch Neuberle genannt, und den Verſenker, 
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der auch Freſſer oder Ausräumer beißt. Bald aber 
fagte er: „Du wirft ſchon befannt mit Allem werben, 
mit dem ich mein Leben verbringe. Das find meine 
ſtillen Helfer. Jetzt will ich dir unfer Haus zeigen.“ 

Die Mutter blieb bei Franzl in der Stube figen, 
Lenz führte Annele dur das ganze Haus und zeigte 
ihr bie fieben aufgerichteten Betten und noch zwei große 
Federläde, aus denen man noch mehr füllen konnte. 
Er öffnete Kiften und Kaften, worin reich aufgefchichtete 
Linnen wohl geordnet ftanden, und fagte: „Nun, An: 
nele, was ſagſt du dazu? Nicht wahr, du bift ganz 
eritaunt? Iſt das nicht das Prächtigfte, was man fehen 
Tann?“ Ä 
„Sa, es iſt brav und ordentlich. Aber, Lieber Gott! 
Ich will von meiner Schwefter Theres gar nicht reden; 
natürlih, wenn man oft ſechzig Babgäfte im Haufe 
bat, braudt man viel Weißzeug, das gehört zum Ge- 
Ihäft; aber da jollteft du nur die Kiften von der 
Schwiegermutter meiner Babet ſehen. Was will das 
dagegen beißen!“ 

Lenz wurde leichenblaß und fonnte faum die Worte 
bervorftottern: „Annele, thu das nicht, fag’ das nicht, 
mad)’ jett feinen Spaß.“ 

„Ich made feinen Epaß, das ift mein Ernft; ich 
Din gar nicht verwundert, das hab’ ich feiner und 
beffer und mehr gejehen. Sei doch gejcheit! Will doch 
niht, daß ich mich über etwas auf den Kopf ftellen 
lol, mas ordentlich ift, aber weiter nichts. Sch habe 
Ihon mehr gejehen in der Welt, du Fennft die Welt 
noch nicht genug.“ 

Auerbach, Schriften. XXI, 12 


178 


„Kann fein, ift wohl fo,” fagte Lenz mit blaffer 
Lippe. Annele fuhr ihm mit der Hand über das Ge- 
fiht und fcherzte: „Du guter Kerl! was geht denn das 
dich an, ob ich drüber ftaune oder nicht? Deine Mutter 
bat’3 brav gemacht, in ihrem Stand ganz brav, das 
fann Niemand anders fagen; aber, guter Lenz, wegen 
deinem Vermögen habe ich dich nicht geheirathbet, Du 
baft mir gefallen, Du, das ift die Hauptſache!“ 

Diefe Zurede war bitter und ſüß zugleih; Lenz 
ſchmeckte doch nur eigentlich das Bittere, mie ihm der 
Mund plöglih gallenbitter war. 

Man kehrte wieder in die Stube zurüd; dort ftand 
eine reihe Aufwartung, wie fie eben die Franzl zus 
jammen gejtellt hatte. 

Annele behauptete, fie habe zu gar nicht3 Appetit; 
aber als Lenz fagte: „Das geht nicht, du mußt doc) 
etwas genießen, wenn du zum erjten Mal ins Haus 
kommſt,“ milligte fie ein, brach ein Brobränftchen ab 
und Taute es mühſam. 

Lenz mußte die Franzl mehrmals fchweigen heißen, 
denn fie konnte ihn gar nicht genug loben. 

„Du mußt was Gutes auf der Welt gethan haben, 
daß du jo einen Mann Friegft,” fagte fie zu Annele. 

„Und er muß auch was gethan haben,” fagte die 
Mutter, und fehaute dabei auf Annele, die ihr mit 
einem Bornesblide erwiederte; denn fie glaubte, daß 
die Mutter damit gejagt habe: Der muß auch mas 
gethan haben, daß er die Friegt! 

„Komm ber, Annele, fe’ dich zu mir,” bat Lenz. 
„Du haft ſchon oft gejagt, du möchteft einmal fehen, 
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wie ich jo ein Muſikſtück ſetze; das habe ih mir num 
aufbewahrt, biß du zum erften. Mal bei mir bift, das 
jege ich jetzt, und es fpielt fih dann allein fort. Es 
it ein wunderſchönes Stück von Spohr, ich kann dir's 
fingen, aber es ift viel, viel fchöner, als ich's fingen 
fann.” . 

Er fang die Arie aus Fauft: „Liebe ift die zarte 
Blüthe,” dann jegte fich Annele zu ihm, und er begann 
nun nach dem vorgelegten Notenblatte auf den Punkten, 
die er bereit3smit der Haden-Claviatur vworbezeichnet 
batte, die Stifte in die Walze einzurammen und jeder 
Etift ſaß beim erſten Schlage vollfommen feit. 

Annele war voll Bewunderung, und Lenz arbeitete 
frohmuthig weiter; er bat fie indeß, nicht zu fprechen, 
denn er müſſe auf das Metronom achten, das er in 
Gang gebracht hatte. 

Die Mutter wußte, daß Stilljigen und müßig Zu: 
Schauen für Annele eine ſchwere Arbeit war; fie jagte 
daher, glüdjelig lächelnd: „Das weiß Jeder, daß du ein 
ganz geſchickter Menſch bift; aber wir müſſen jet heim, 
es ift ſchon Mittag, und wir haben Fremde; es ift 
genug, daß du das angefangen haft, während wir da 
find,” 

Annele erhob fih, und Lenz ließ von der Arbeit ab, 

Franzl jchaute immer auf die Hände Annele's und 
der Löwenmwirthin, und wenn Eines in die Taſche fuhr, 
erzitterte fie und verbarg fehnell im Voraus die Hände 
binter dem Rüden, um zu zeigen, daß fie nichts. will; 
fie läßt fih nur zwingen, etwas anzunehmen. Jetzt 
fommt’3 gewiß, jet kommt die goldene Kette oder ein 
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brillantener Ring oder hundert neue Thaler, ſolche 
Leute geben glei groß. 

Aber fie gaben weder groß noch Klein, kaum die 
Hand zum Abſchied, und Franzl ging in die Küche, 
nahm einen ihrer größten und älteften Töpfe, hielt ihn 
hoch, fie wollte ihn den jchlechten, undankbaren Men- 
chen nachwerfen; der Topf dauerte fie aber. Hat man 
‘je jo was gehört? Nicht einmal eine Schürze Einem 
bringen! Armer, armer Lenz! Du bift bös hinein ge 
fallen. Gottlob, daß ich nichts dazu geihan habe. Das 
iſt recht, fie haben's ja felber gejagt, daß ich nichts 
dazu gethban habe. Gottlob, von diefer Sache will ich 
feinen Lohn, jeder Heller thät' mir auf der Ceele 
brennen. — 

Lenz gab der Schwiegermutter und der Braut das 
Geleit big über jeine Matte hinaus, dann Fehrte er 
wieder heim, denn es war ausgemacht, wenn andern 
Tags ſchön Wetter ift, fährt man über Land zur 
Schweſter Babet. 

Lenz hatte noch mandherlei vorzubereiten und dem 
Gejellen und Lehrjungen Anmeifungen zu geben. 

E3 war ihm ſeltſam' zu Muthe, wie er wieder fo 
allein war, und faum nach zwei Stunden mollte er 
wieder hinab zu Annele. Ihm war fo bang, er mußte 
niht warum. Sie ſollte und konnte die Bangigfeit 
löfen. Er blieb aber doch daheim; und als er noch vor 
Schlafengehen die offen gebliebenen Kiften und Kaften 
verihloß, war's ihm, als müßte er etwas hören, er 
wußte nicht was; da lag das Gefpinnft der Mutter, 
das fie mit ihrem Munde genekt und mit ihrer Hand 
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geiponnen hatte. Es ift ſeltſam, es ift, wie wenn ein 
Geift immer binter ihm bdrein ginge und aus Kiften 
und Kajten heraus jammerte — — 

In ihrer Kammer aber faß Franzl noch aufrecht in 
ihrem Bett; fie murmelte allerlei Verwünfchungen gegen 
die Lömwenmwirthin und Annele, bat aber Gott fogleich 
wieder, er möge ihr die Worte zurückgeben, fie follten 
nicht geiprodhen fein, denn alles Böfe, mas nun das 
Annele betraf, traf ja auch den Lenz. 


182 





Zwanzigftes Kapitel, 
Erfte Ausfahrt. 


Am andern Morgen, da war nun der heiß erjehnte 
Tag. Die Sonne fhhien freudig auf die Erde nieder, 
und auch Lenz wurde es wieder freudig zu Muthe. Er 
jchiete alsbald den Lehrling zu Annele und ließ ihr 
jagen, fie follte bereit fein, er fomme nach einer 
Stunde. Sonntäglich gekleidet trat er nad einer 
Stunde den Weg nad dem Löwen an. 

Annele war noch nicht fertig; fie gab ihm nur auf 
jein Bitten und Betteln eine Hand dur die Kammer: 
thür, ſehen durfte er fie nicht, fie reichte ihm nur 
rothe Bänder und Eocarden heraus, die er dem Knecht 
geben folle, damit er fie an Pferdegefchirr und Peitjche 
anbefte. Endlich und endlich Fam fie, Schön geſchmückt. 
„Iſt der Wagen angefpannt?” war ihr erites Wort. 

„Nein.“ 

„Warum haft du das nicht bejorgt? Cage dem 
Gregor, er joll feine gute Boftilonsuniform anziehen 
und fein Horn mitnehmen.” 

„aß doch das! Wozu fol’3?“ 

„Bir dürfen ung zeigen vor der ganzen Welt, wir 
haben nach Niemand was zu fragen, und fie follen 
auffchauen, wenn wir daher kommen.“ 

Man flieg endlich ein. Vor dem Haufe des Doktors 


183 


befahl Annele dem Gregor: „Blas jetzt, blas ſcharf! 
Sie follen herausſchauen, des Doftors Töchter, und 
follen jehen, "wie wir mit einander fahren. Schau! 
Es zeigt fich feine Seele, das Fenjter wird zugemacht 
in der Edftube. Dort find fie. Sie vergehen vor 
Aerger drinnen, und fie müſſen's noch erzählen, denn 
ih weiß, die alte Schultheißin fragt jet: Warum 
blatt man da? Sch möcht' hinter der Thür ftehen und 
hören, wie fie Alles berichten!” 

„Annele, du bift übermüthig heut!“ 

„Warum nit? Du gefällft mir heute beſonders. 
Die Leute haben Necht, du haft jo getreue, helle Augen; 
ich bab’3 gar nicht gewußt, daß fie jo ſchön find, du 
bift wirklich ein hübſcher Kerle!” | 

Das ganze Geficht des Lenz erglänzte, und er wurde 
noch hübſcher. „IH mil mir neue Kleider machen 
laſſen, nad) der Mode; was meinft du?“ fragte Lenz. 

„Nein, bleib’ du nur fo, das fieht viel ehrbarer 
und folider aus.” 

„Es fieht nit nur jo aus, es iſt's auch.“ 

„Sa wohl, es iſt's auch. Thu nur jegt nicht jo, 
als ob jedes Wort ein Zahn‘ an einem Uhrenrad wäre.“ 

„Halt Recht.” 

Man fuhr durch das Nahbardorf, und Annele bes 
fahl wieder: „Gregor, blas, blas ſcharf! Schau, da die 
Krämerin Erneſtine ift eine Baſe von mir, fie hat 
lang’ bei uns gedient und hat nachher den Schneider 
geheirathet, der jet Krämer geworden ilt; die fann 
mich nicht ausſtehen und ic fie nicht, die fol fi 
ärgern, daß ihr grünes Geficht blau wird, wenn fie 
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fieht, daß wir Beide vorüberfahren und nicht einfehren, 
Hui! da kommt fie ans Fenſter. Ya, gud dir nur 
deine überwachſenen Schweinsaugen aus, mad’ das 
Maul auf, daß man dein budliges Zahnfleiſch ſieht, 
ja, ich bin’s, und das da ift mein Lenz. Sieh dir 
ihn an! Gelt, hätteft auch Appetit? Profit Mahlzeit! 
Laß dir deinen vorjährigen Häring ſchmecken!“ 

Sie fchnalzte mit der Zunge vor Jubel, und man 
fuhr vorüber. 

„Macht dir das jebt Freude, Annele?” fragte Lenz. 

„Barum nicht? Einem böjfen Menjchen muß man 
Böſes thun, und einem guten Gutes. Beides ift recht. 

„Ich glaub’, ich kann's nicht.” 

„Darum jei froh, daß du Mich haft. Sie follen 
alle in ein Mauſeloch Friehen vor uns, fie follen froh 
jein, wenn wir fie nur anfchauen.” 

Bor der Stadt gab Annele ihrem Bräutigam noch 
Berhaltungsregeln: „Wenn der Bruder meines Schwa- 
gers, der Techniker, da ift, thu’ nur recht ftolz gegen 
ihn. Er wird dir was am Zeug fliden wollen, denn 
er ift grauſam bös, weil ich ihn nicht genommen habe, 
aber ich mag ihn nit. Und wenn dir meine Schwe— 
fter was vorheulen will, hör's geduldig an; brauchſt 
fie nicht zu tröften, es nüßt doch nicht? und ift auch 
nicht nöthig. Sie figt im Gold und hat doch immer 
nicht, als zu flennen; fie ift halt nicht ganz gefund. 
Sonft aber ift unfere ganze Familie gefund, das fiehft 
du ja an mir.” 

Die beiden Brautleute trafen es nicht gut bei der 
Schweſter. Eie lag in der That frank zu Bett, und 
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weder der Schwager noch deſſen Bruder war zu Haus. Eie 
waren beide rheinabmwärts gefahren mit einem großen Floß. 

„Willſt du nicht bei deiner Schwefter bleiben? Ich 
babe mich in der Stadt umzuſchauen.“ 

„Kann ich nicht dabei fein?“ 

„nein, ich habe dir was zu bejorgen.” 

„Da Tann ich auch dabei fein, und es ift befler; 
ihr Männer könnt nicht gut auswählen.” 

„Nein, dabei kannſt du nicht fein,” beftand Lenz 
darauf. Er nahın ein ziemlich umfangreiches Päckchen 
aus dem Wagenfig und ging damit nad) der Etabt; 
dein das Haus der Babet war draußen am Bad, in 
der Nähe der großen Holzlager. 

Ohne daß es Annele bemerft hatte, brachte Lenz 
da3, was er mitgenommen hatte, etwas vergrößert 
wieder zurüd und legte es in den Wagenſitz. 

„Was haft du mir gekauft?” fragte Annele. 

„Ich will dir’ daheim geben.” 

Annele war's zwar hart, dab fie den fdhönen 
Schmuck nicht der Schweſter zeigen konnte, aber fie 
hatte ſchon gemerkt, das war etwas, worin Lenz feinen 
eigenen Weg ging und fich nicht abbringen ließ. 

Man aß im Wirthshaufe, und Annele erzählte, daß 
der Eohn des Haufes, ein feiner Menſch, der jeßt 
einen großen Gafthof in Baden-Baden habe, aud um 
fie gefreit; fie hätte ihn aber nicht gewollt. 

„Das braudft du mir nicht zu erzählen,” ſagte 
Lenz. „Ih bin faft eiferfüchtig auf die vergangenen 
Tage; auf die Zukunft nie. Hier haft du meine Hand. 
Ich kenne did. Es thut mir aber meh, daß nod 
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Andere einmal ein Auge zu dir aufgehoben haben. Laß 
alles, was vergangen ift, vergangen fein. Wir fangen 
unjer Leben von vorn an.” 

Es war ein eigener, warmer Strahl, der über das 
Antli Annele’3 zudte bei diefen Worten. Etwas von 
der Gemüthsbeiligfeit des Lenz ging vor ihr auf, fie 
war fanft und äußerjt liebevoll. 

Sie fonnte e3 nad ihrer Art nicht befjer ausprüden, 
al3 indem fie betheuerte: „Lenz, du braudft mir gar 
fein Brautgefchenf zu Faufen. Du braudft das nicht 
zu thun, was Andere thbun. ch kenne did. Es gibt 
noch was Bejleres al3 alle goldenen Ketten.“ Die 
Thränen ftanden ihr im Auge, als fie das fagte, und 
Lenz war noch nie glüdjeliger gewejen, als jekt. 

Die Kirhenuhr jhlug Fünf, als man zur Heimkehr 
wieder auf dem Wagen jap. 

„Die Uhr da hat mein Vater jelig gemacht, und 
da hat der Faller noch mitgeholfen,” fagte Lenz. „Halt! 
Das ift gut, daß mir das einfällt. Der Faller jagt, 
du habeſt ihm ein ungejchidtes Wort übel genommen; 
er will mir nicht fagen, was. Sei ihm nicht bös, er 
iſt oftmals? ungejhidt gerad aus, ein fteifer Soldat, 
aber ein bejonders guter Menſch.“ 

„Kann fein. Aber ſchau, Lenz, du baft zu viel 
Kletten an dir bangen, die mußt du abjichütteln.” 

„Meine Freunde gebe ich nicht auf.“ 

„Das will ich ja auch nicht, Gott bewahre! Ich 
babe dir weiter nichts jagen wollen, als du follft dich 
fo halten, daß nicht Jeder fommen kann und dir in 
Alles drein redet.” 
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„Da baft du recht, das ift mein Fehler; ermahn’ 
mich nur, jo oft du willit, daß ich ihn ablege.”“ 

ALS Lenz diejes Wort und jo demuthsvoll ausfpradh, 
ftand Annele plöglih im Wagen aufredt. 

„Bas haft? Was gibt’3?” fragte Lenz. 

„Richts, gar nicht3, ich weiß nicht, warum ich auf: 
geitanden bin. Ich meine, ich fiße nicht gut. So, jetzt 
iſt's beſſer. Es fährt fi doch gut in unjerer Kutjche, 
nicht wahr?“ 

„Ja, ganz gut. Man figt wie auf dem Stuhl und 
ift doch in der weiten Welt. Fahren ift doch jchön, 
und ih bin noch nie in eigenem Fuhrwerk gefahren, 
und deines Vaters iſt doch auch mein,“ 

„Ja wohl,“ 

Am Wege ging der Pröbler. Er ftand ftill als die 
Brautleute vorüberfuhren und nidte mehrmals. 

„Ich möchte den alten Mann gern mitfahren laſſen,“ 
fagte Lenz. Ä 

„Das wäre jchön!” lachte Annele „Eine Braut: 
fahrt mit dem Pröbler!“ 

„Du haft, veht,“ entgegnete Lenz, „wir wären 
nicht mehr allein bei einander, fo gut jelbander, jo 
berzeinig, wenn da noch ein Drittes ſäße und zujähe 
und zuhörte. Ich bin gegen Niemand hart, wenn ich 
ihn jeßt nicht mitfahren laffe. Das iſt jegt eine Stunde, 
wo wir jegt nur für uns allein jo glüdjelig fein 
fünnen. O wie ſchön iſt Allee. Ich meine, die ganze 
Welt lacht. Der Pröbler hat auch gelacht und hat's gar 
nicht übel genommen. Er bat fich gewiß auch gedacht, 
daß ich von diefer Stunde jeßt nichts herſchenken Tann.“ 
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Annele ſah Lenz groß an, dann fhlug fie den Blid 
nieder und faßte ftill die Hand ihres Bräutigamd. — — 

Die erfte Ausfahrt der Brautleute war nicht jo Tuftig 
geweſen, als man voraus vermuthet hatte, aber die Bei- 
den brachten doch eine befondere Freude mit beim. Annele 
ſprach ſehr wenig, e8 ging was Befonderes in ihr vor. 

Dan Fam noch bei hellem Tag wieder heim. Lenz 
balf Annele aus dem Wagen und ließ fie allein vorauf 
gehen. Dann nahm er das ſorgſam Eingewidelte aus 
dem Kutjchenfiß, ging ebenfalls hinauf und rief Annele 
in das Stüble. 

Dort wurde das Geheimnig ausgemwidelt mit den 
Morten: „Annele, ich ſchenk' dir hiermit das Liebite 
und das Beite, mas ich babe. Das hat mir mein 
guter Pilgrim gemacht, und du ſollſt's haben.“ 

Annele fah ftarr auf das Bildniß, für das Lenz fo 
geheimnißvoll den goldenen Nahmen in der Steht be⸗ 
ſorgt hatte. 

„Nicht wahr, du kannſt nichts reden, wie dich jetzt 
meine Mutter anſieht?“ 

„So? Das iſt deine Mutter? Ja, es iſt ihr Rock 
und ihr Halstuch und ihre Haube, aber deine Mutter? 
Nein, das könnte eben ſo gut des Schreiners Anneliſe, 
oder die alte Fallerin ſein. Ja, und der ſieht's noch 
mehr ähnlich. Warum ſiehſt du jetzt wieder jo blaß 
aus, daß dir kein Blutstropfen im Geſicht iſt? Guter 
Lenz, ſoll ich denn die Unwahrheit ſprechen? Das willſt 
du doch nicht. Und was kannſt du dafür? Der Pilgrim 
iſt eben der Garnichts. Der verſteht gar nichts, der 
kann bloß ſeine Kirchthürme malen.“ 
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„Wie du fo redeft, ift mir's, al3 wenn meine Mutter 
zum zweiten Mal geftorben wäre,” fagte Lenz. 

„Sei doch nicht gleich fo traurig,” bat Annele mit 
innigem Tone. „Ich will das Bild in Ehren halten, 
ich häng’ es jegt über meinem Bett auf. Gelt, du biſt 
jegt nicht mehr traurig? Du bift heut jo lieb geweſen, 
und ſchau, wenn ich das Bild anjehe, kann ich doch 
beſſer an deine Mutter denken.“ 

Wie es Lenz bald ſiedendheiß, bald eisfalt überlief, 
fo fonnte ihn Annele, wie fie nur wollte, bald in die 
höchſte Seligkeit verjegen, bald zu Tode kränken. 

Und jo ging’3 nun Wochen und Monate. Aber die 
eigentliche Freude mar doch vorherrfchend, denn über 
Annele war eine Weichheit gefommen, die Niemand je 
in ihr vermuthet hätte. Selbſt Pilgrim Tam eines 
Tages zu Lenz und fagte: „Andere Menjchen ſind 
glücklich, wenn fie fehen, mie gefcheit fie gewejen find; 
mich freut’3, daß ich dumm gemwejen bin.“ 

„So? Worin denn?“ 

„Man Yernt ein Mädchen nie auskennen. In dem 
Annele ſteckt doch etwas, was dich ganz glücklich machen 
kann. Es ift vielleicht gerade gut, daß fie nicht jo 
weichherzig und träumerifch iſt, wie du.” 

„SG danke dir. Gottlob, daß es fo gekommen ift,“ 
rief Lenz. 

Die beiden Freunde reichten einander die Hände 
und bielten fie lange feit. 
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Einundzwanzigites Kapitel, 
Eine große Hochzeit, davon ein harter Biffen übrig bleibt. 


Der Lenz von der Morgenhalde macht Hochzeit! 

Das Lömen:Annele heirathet! 

So hieß es durch das ganze Thal und weit, meit 
darüber hinaus, und oft im felben Haufe wurde bald 
nur vom Annele, bald nur vom Lenz allein geredet; 
Beide hatte man im Worte noch nicht zufammen ge: 
geben, das wird fih erſt finden, wenn fie getraut 
find, das Lömen:Annele wird dann mohl das Lenz 
Annele heißen. 

Es hatte tapfer gejchneit, und jetzt war's wieder 
hell, echtes gerechtes Schlittenmwetter, und von allen 
Bergen und in allen Thalen tönte Rollengeflingel und 
Veitihenfnallen, gewiß hundert Schlitten ftanden am 
Hoczeitmorgen vor dem Löwen, in allen Ställen war 
fremde Einguartierung, und manche einfame Kuh be: 
griff nicht, wie auf einmal ſolch ein paar ftattliche 
Pferde zu Beſuch kämen. Freilih, nur fo eine ein- 
ſam überwinternde Kuh kann nicht wiffen, was in der 
Melt vorgeht, aber die Menfchen wiſſen's; es ift ein 
Greigniß, mie nicht leicht eines im Dorfe war, und 
jelbjt alte Franke Mütterchen ließen nicht ab, bis man 
fie anfleidete, damit fie fih ans Fenfter fegen können, 
obgleich fie abfeit3 wohnen, wo man nichts fieht und 
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nur bisweilen ferne Rollengeflingel und Peitſchen— 
fnallen bört. 

Die Krämer-Erneftine war jchon mehrere Tage vor 
der Hochzeit im Löwen als Anbelferin. Da fonnte von 
Empfindlichfeit — weil man nit befonders befucht, 
nicht befonders eingeladen war — feine Rede fein; das 
große Stammhaus feierte ein Felt, die Vafallen mußten 
fih von felber einfinden. 

Erneftine hatte ihre Kinder in einem Nachbarhaufe 
untergebraht, der Mann mußte derweil das Haus 
hüten, dem Kramladen vorftehen und fich etwas Fochen, 
jo gut es ging. Wenn der Löwe ruft, haben Andere 
fein Recht mehr. 

Erneftine mußte im Haufe zu Allem gut Bejcheid, 
fie konnte Jedem, was es verlangte, in die Hand 
geben, fie wirtbichaftete in Küche und Keller und freute 
fih ihrer Wichtigkeit. Am Hochzeitsmorgen Tleidete fie 
Annele an, denn dieje hatte doch eigentlich Feine rechte 
Geſpiele. 

Der Löwe zeigte heute, welch einen Umfang er hat. 
Der ganze erſte Stock, nach der ganzen Breite des 
Haufes, war nur ein einziger Saal. Man hatte die 
Zwiſchenwände, die nur aus Brettern beftehen, heraus: 
genommen und heute war da erft recht ein großer ge: 
wärmter Marktplatz. 

Lenz hätte nach feiner Art gern eine ftille Hochzeit 
gehalten, aber Annele hatte recht, da fie fagte: „Ich 
weis wohl, ich erfenne, was bir das Liebjte wäre; 
aber wir find es den Menfchen fehuldig, daß wir ihnen 
auch die Luftbarkeit gönnen, und man hat nur Einmal 
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im Leben Hochzeit. Man hat jahraus jahrein Ueberlaft 
genug von den Leuten, wir müfjen e3 ihnen auch 
gönnen, daß fie ung dankbar find. Wie viel Mal im 
Jahr gibt es eine Hochzeit in der ganzen Gegend, mo 
wir nicht hingehen und Geſchenke bringen? Zweitaufend 
Gulden ift wenig, was wir fo verausgabt haben. Gut, 
jegt follen fie auch wieder einen Theil hergeben. Ich 
will nicht? gejchenft von der Welt. Ich bin frob, wenn 
fie nur halb bezahlt.“ 

Und in der That, die Hochzeitögefchenfe waren 
überreih an Geld und Geldeswerth. Es that fih nicht 
anders, man mußte zwei Tage Hochzeit halten: einen 
Tag für die Einheimischen und Anverwandten und einen 
Tag für die Fremden. 

Am Hochzeit3morgen Fam Bilgrim mit gefalbtem 
Haar, einen Rosmarinftrauß mit Bändern im Knopf: 
loch, zu Lenz, und er fagte: „Sch ſchenke dir nichts 
zu deiner Hochzeit.” 

„Du haft mir genug gegeben, das Bild meiner 
Mutter.” | 

„Das will nichts beißen; ich weiß wohl, wie es zu 
machen wäre, aber ih kann's nicht. Nein, Lenz, ich 
babe zu deiner Hochzeit mir jelber etwas geſchenkt; da 
jchau, mit dem Papier da bin ich wie der Siegfried, 
von dem wir einmal geleſen haben. Jetzt habe ich eine 
Hornhaut, da geht Fein Stich mehr durch.” 

„Was ift denn dag?” 

„Das iſt eine Nentenverfiherung. Von meinem 
ſechzigſten Jahre an habe ich hundert Gulden jährlich, 
und bis dahin werd’ ich mich ſchon durchſchmieren. Und 
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wenn ich dann nicht mehr allein fein fann, dann mußt 
du mir ein Stüble einridhten im Haus, einen warmen 
Winkel hinter dem Dfen, und da will ich mit deinen 
Enfeln jpielen, und was ich ihnen vorzeihne, werden 
fie Schon recht finden. — Es hat mich viel gefoftet, bis 
ih die erſte Einzahlung aufgebracht habe. Es ift ein- 
fältig, ich hab’ mein Ausfommen, aber ich kann nichts 
erübrigen. Da hab’ ih mir nun ein Jahr lang das 
Frühſtück abgemöhnt — der Löwenwirth hat's geſpürt, 
daß ich Mittags auch noch zum Frühſtück komme — 
und da habe ich's nun doch herausbekommen. Später 
gewöhn' ih mir auch das Mittageſſen ab und fo nad 
und nad) das ganze Leben. Das wäre prächtig, wenn 
man nah und nach alle Fenjterladen zumachen Fünnte, 
dann — gut’ Naht Welt.” 

Unter diefen Darlegungen half er Lenz fich ſchön 
anfleiden, nagelneu von Kopf bis Fuß; er dankte dem 
Freunde, daß er ihn nun auch folid gemacht habe, 
und mußte dabei ſehr vergnüglich zu fehildern, wie alle 
Mitglieder der NRentenanftalt eine Familie bilden, nur 
mit dem Unterfchied, daß fie einander nicht zum Ge: 
burtstag gratuliren, und das gar nit aus böfem 
Willen, fondern bloß, meil fie einander nicht kennen. 

Pilgrim hatte eine ganze Statiftif der Rentenanftalt 
im Kopfe, er gab fie Preis, um Lenz nicht zu einer 
überflüfligen Gemüthsbewegung fommen zu lafjen. 

Als Lenz hochzeitlih geſchmückt war, Fam auch 
Petrowitſch ganz freiwillig als Brautführer. Er be: 
deutete mit fchelmifch-geheimnißvoller Miene: „Von 
mir, Lenz, Friegft du Fein en, du weißt 
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ſchon, warum; es wird dir aber zur Zeit nicht fehlen.” 
Mit dem Köder, daß Lenz fein Haupterbe fein jolle, 
— a3 er indeß nie ganz deutlich fagte — Tonnte 
Petrowitſch die erſte Perſon bei den Hochzeitsfeierlich- 
feiten fein. Er that das gern, jo recht mitten drin 
jiten, mo Mes um ihn herum wufelt, und er bat 
doch das Bewußtfein: Ich hab’ meinen Echlüfjel in der 
Taſche und daheim meinen feuerfeften Geldihranf. — 
Das war fo ganz nach feiner Art. Und folche zwei 
luftige Tage thun doch auch gut in dem Einerlei des 
Winters. 

Der Löwenwirth trug heute feinen Apoftelfopf noch 
etwas höher, er ftrahlte von Würde und ftreichelte fich 
dabei immer fein frisch rafirtes Kinn. 

Muſik und Schießen und Jubeln tönte überlaut in 
den friſchkalten hellen Wintertag hinein, als man zur 
Kirche ging. Die Kirche konnte nicht alle Neugierigen 
und Theilnehmenden faſſen. E3 ftanden wohl eben jo 
viel Menſchen vor der Kirche, al3 darin waren. Der 
Pfarrer bielt eine bejondere Predigt, nicht eine, mie 
fie aus dem Uniformen: Magazin genommen wird, um 
einen beliebigen Rekruten einzukleiden; fie war auf den 
Leib angemefjen. Er ſprach eindringlich über die Haus: 
ehre, über die gemeinfame Ehre der Eheleute: Ein 
Kind erbt die Ehre der Eltern, aber wenn es fchlecht 
ift, können fich die Eltern vor Gott und Menſchen recht: 
fertigen: wir haben das Unfrige gethban, mehr konnten 
wir nicht. Ein Kind verfommener Eltern kann fich zur 
Ehre durcharbeiten, e8 bat fein Leben für fi; der 
Bruder theilt die Ehre des Bruders, er kann fie aber 
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auch von feinem Wandel trennen. Anders aber ift die 
Ehre der Eheleute, bier ift im reinften Sinne: Mann 
und Weib Ein Leib. Hier fei Eintracht, ein einiges 
Trachten. Wo Eines eine Ehre für fih ſucht und gar 
auf Koften des Andern, da ift Zwietracht, die Hölle, 
der ewige Tod. Es ift eine heilige Einrichtung, daß 
die Frau ihren Taufnamen behält, einen neuen Familien- 
namen aber vom Manne befommt; fie trägt des Mannes 
Namen, des Mannes Ehre. — Der Pfarrer lobte nun 
die guten Eigenfchaften der beiden, die vor dem Altare 
ſtehen, allerdings lobte er Lenz etwas mehr, aber auch 
Annele befam einen guten Theil, und wieder ermahnte 
er, daß fein Menſch auf feine guten Eigenschaften fich 
etwas einbilde, daß der Flinfe den Langjamen, der 
Langſame den Flinfen nad feiner Art ſchätze und hoch— 
halte, daß die Ehe nicht nur nach Landesgejegen eine 
Gemeinfhaft der zeitlichen Güter, ſondern auch nad 
ewigen Weltgefegen eine Gemeinfchaft der geiftigen Güter 
fein folle, wo alle3 Mein und Dein aufhört und Alles 
nur noch unfer beißt, und doch wiederum nicht unjer, 
e3 gehört der Welt, e3 gehört Gott an — 

In allgemeinen Betrachtungen und doch dabei leicht 
auf die Perfönlichkeiten anmwenbbar, gab der Pfarrer 
gewiffermaßen den Beforgniffen der Freunde lauten 
Ausdruck, daß zwei Menfchen jo ungleih an Art und 
Lebensgewohnheit fortan eine friedliche, einige Gemein: 
ſchaft jein follten. 

Bilgrim, der bei den Sängern auf dem Empor jaß, 
nicdte dem Liedermeiſter zu, und dieſer winkte einver- 
ftändlich. Faller fah nicht auf, er drüdte fi mit der 
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Hand beide Augen zu und dachte vor fi hin: So von 
der Art haft du auch zum Annele geiprochen; wer weiß, 
was fie dem Pfarrer heraus gäbe, mwenn fie reden 
dürfte! Aber ich bitt’ dich, Lieber Gott, du haft fo viele 
Wunder gethan auf der Welt, thu' uns jet nur das 
Eine, pflanze ihr gute Gedanken ins Herz und lege 
ihr gute Worte auf die Lippen für den guten Lenz, 
den getreuen ... 

Keine Stimme tönte mächtiger als die des Faller, 
da er nad) der Trauung in den Gefang einfiel. Der 
Liedermeifter winkte ihm, feinen Grundbaß etwas zu 
mäßigen, denn der Tenor war nur ſchwach, der Lenz 
fehlte, aber Faller Tieß fich nicht beſchwichtigen, kühn 
und gewaltig übertönte jeine Stimme die Orgel und 
die Sangesgenofjen. — 

Als die Trauung vorüber war, hatten die Weiber, 
die jo glüdlich waren, fie zu fehen und zu hören, 
denen draußen viel zu erzählen; das jei noch nicht vor- 
gefommen, der Bräutigam babe jo laut geweint, jo 
babe man’3 noch nie von einem Mann gehört. Frei— 
lid, der Pfarer hat's auch gar „herzrührig” gemacht; 
beſonders wie er die Eltern de3 Lenz angerufen um 
ihren Segen, da habe der Lenz fo laut gefchluchzt und 
geweint, daß man gemeint habe, er müſſe zufammen= 
breden, und alle Verjammelten hätten mit gemeint. 
Sept meinten die, die draußen geitanden, auch; fie 
waren fo gut zur Hochzeit gefonımen wie die Anderen, 
fie durften au von Allem haben, vom Weinen und 
von der Luftbarkeit. Die Männer aber jagten zu den 
Fremden: „Nicht wahr, fo einen Pfarrer hat doch Fein 
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anderes Dorf? Dem geht’3 vom Mund mweg, fo rund 
und gerad, und er madt nicht viel Weſens draus; 
es ijt, wie wenn er mit Einem Alles überlegen möchte. 
Sa, unjer Pfarrer!” 

Vom eigentlichen Inhalt der Rede jprachen weder 
die Männer noch die Frauen. 

AS Lenz — rechts vom Petrowitſch, linf3 vom 
Löwenwirth geleitet — aus der Kirche ging, Fam die 
alte Sallerin auf ihn zu und fagte: „Sch hab's ge: 
halten, die Kleider deiner Mutter find in der Kirche 
geweien, und mehr aus dem Herzen hätte fie nicht für 
dich beten können als ich.“ 

Lenz fonnte nicht antiworten, denn der Löwenwirth 
Ichalt die Fallerin, daß fie dem Bräutigam zuerft in 
den Weg trat. Er jchalt zwar über den Aberglauben, 
der in der erjten Anrede einer alten Frau Unglüds: 
bedeutung fieht, rief aber doch einen jchönen jungen 
Knaben berbei, jet zuerjt dem Lenz die Hand zu 
geben. 

Bon nun an aber gab es nur noch Luftbarkeit. 
Es war gar nit zu glauben, daß je ein Menſchen— 
auge geweint hätte. 

Wie nun Lenz im Stühle den Schwägerinnen die 
Hand gab und die Schwäger umarmte und Füßte, und 
wie dann der Doktor Fam und auch feine Töchter, — 
das war dod gut von ihnen, daß fie zur Hochzeit 
famen, — und Eins nah dem Andern aus- und ein: 
ging und Glüd wünjhte, da ſaß Annele auf dem 
Stuhl und hielt ſich ein feines, weißes Sacktuch vor 
die Augen, und Lenz fagte oftmals: „Daß ich jo 
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geweint hab’, ich hab’ nichts dafür gefonnt, du meißt, 
wie glüdlih ich bin. Und das mollen wir behalten, 
feft und getreu, daß wir jet nur noch Eine Ehre 
haben, und wil’3 Gott, fol fie bei einander gut wachen. 
Und wenn ich fo ſehe, was du mir für eine Familie 
gibft, ich werde dir's nie vergeflen. Das follen, will's 
Gott, die legten Thränen fein, die wir mit einander 
geweint haben. Zieh’ aber die Handſchuhe aus, ich hab’ 
auch feine an.” 

Annele ſchüttelte mit dem Kopf verneinend, aber 
fie ſprach fein Wort. 

Zum Efien! Zum Efjien! Zum Eſſen! hieß es drei- 
fach. Und in der That, e8 wurde auch dreifach ge— 
gefjen. Nur ein einziger Menſch klagte immer: „Ich 
kann nichts eſſen, ich bring’ feinen Biffen über's Herz; 
e3 iſt ſchade um das gute Sach’, aber ich kann nit” — 
und diefe klagende Perfon war Franzl. 

Schon mährend des Efjens hatte der Tanz in der 
oberen Stube begonnen, da3 Brautpaar ging ab und 
zu, bald an die Tafel, bald auf den Tanzboden. 

„Es ift unverihämt von dem Techniker, daß er mit 
zur Hochzeit kommt,“ ſagte Annele einmal auf ver 
Treppe zu Lenz. „Er ift doch nicht eingeladen. Ned’ 
nur fein Wort mit ihm.” 

„Nein, laß ihn doch, es foll Keines mißvergnügt 
fein,” bejhwichtigte Lenz. „Mir thut's nur leid, daß 
ber Faller nicht da iſt. Ich habe nah ihm geſchickt, 
aber er ift nicht gefommen.” 

Pilgrim tanzte den erften Tanz mit Annele. Sie 
jagte: „Im Tanzen bift du Meifter.” 


199 





„Aber im Malen meinft du nicht?” 

„Das habe ich nicht gefagt.“ 

„Gut, jo wirft du au nicht von mir gemalt; und 
ih hatte mir's heute vorgenommen, dich zu malen. 
Eigentlich bift du nicht gut zu malen, du bift hübſch, 
jo lang’ du plauderſt; wenn du aber ftill bift, da ift 
was in deinem Geficht, ich kann dir's nicht Jagen.“ 

„Wenn du nur jo gut malen fönnteft wie ſchwätzen!“ 

„But, du mirft nicht von mir gemalt. Weißt du? 
von wegen an die Wand malen —“ 

„Bon dir möcht ich nicht gemalt auf der Welt 
fein,” jagte Annele. Sie hatte bald ihre heitere Laune 
wieder. 

Das Brautpaar wurde in die Unterſtube gerufen, 
dort hatten ſich die angeſehenſten Männer und Frauen 
aus der Verwandtſchaft um Petrowitſch verſammelt. 
Sie wollten, daß er jetzt gleich eine Beſtimmung mache, 
was er dem Lenz vererbe. Don Baſtian, der pfiffige 
Hauswirth Pilgrim's, war der Hauptſprecher; er konnte 
da ſein mageres Hochzeitsgeſchenk mit fremdem Fett 
ſpicken, und er verſtand Petrowitſch in die Enge zu 
treiben, daß er faſt nicht mehr los konnte. Der Ketten— 
Schmied, der jih was darauf zu Gute that, der einzige 
Nachbar des Lenz zu fein — er mohnte fat eine halbe 
Stunde entfernt, aber fein Haus war das einzige, 
dag man von der Morgenhalde aus jehen Fonnte — 
war ein Sugendgefpiele des Petromitjh und mußte 
ihm mit alten Erinnerungen warm zu machen. Die 
Löwenwirthin glaubte, es fehle nur noch, daß das 
Brautpaar felber dabei fei; darum hatte fie nah ihm 


200 


geſchickt. Als fie jegt in den Kreis traten, jagte Petro— 
witſch, der jehr in die Enge getrieben war: „Gut, da 
ift ja der Lenz, der weiß, wie ich's mit ihn vorhabe. 
In unferer Familie hängt man das nicht an die große 
Glode, Nicht wahr, Lenz, du weißt, wie wir mit ein: 
ander jtehen ?” 

„Ja wohl, Ohm,” fagte diejer. 

„Darum verlier’ ich fein Wort mehr,“ färie Petro⸗ 
witſch, ſich erhebend. Er fürchtete beſonders, es möchte 
Jemand, vor Allem der Kettenſchmied, herauskriegen, 
daß heute fein fünfundſechzigſter Geburtstag war; da 
hätte man ihm gar noch von allen Seiten gratulirt, 
und er hätte durch eine Verſchreibung für Lenz die 
Glückwünſche theuer bezahlen müſſen. Er drängte jich 
nun durh die Verfanmelten hinaus aus der Stube, 
Der Büble, der hinter ihm drein ging, ſchrie laut auf, 
denn er befam einen Tritt von unjichtbarem Fuß. 
Lenz jchaute dem Weggehenden verbußt nah, es 
war vielleicht doch nicht gefcheit, daß er dem Ohm fo 
aus der Klemme geholfen. Jetzt wäre er zu was zu 
bringen gemwejen, und jet iſt's vorbei. 

Lenz ſchlug ſich aber alles das jchnell aus dem 
Sinn. Er war heiter bis jpät in die Nacht hinein. Die 
Anverwandten, die entfernt wohnten, hatten ſich fchon 
davon gemadt. Es mar auch für die Brautleute 
Zeit, beimzugehen, denn vor Mitternacht müffen die 
Brautleute daheim jein. Im Stüble fagte Lenz: „Anz. 
nele, du haſt doch recht gehabt; es thut mir jetzt leid, 
e3 gibt feinen Fahrweg zu und. Mac’ dich nur recht 
warm ein.” 
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„Du wirft Schon noch einjehen, daß ich in Vielem 
recht habe,“ eriwiderte Annele. 

; Pilgrim hatte den Zug künſtleriſch geordnet; voraus 

zog die Mufif, vor und hinter dem Brautpaar zwei 
Fadelträger; Kinder mit den ſchönſten Gejchenfen, mit 
Bechern, Tellern, Gläfern und Kaffeebrettern, eben: 
falls brennende Kienjpäne tragend, gingen binterbrein. 
Als man an den Berg kam, löste fich der Zug aller: 
dings unordentlid auf, Eines mußte hinter dem Andern 
gehen. 

Lenz fagte zu Annele: „Geh du voraus, ich laſſe 
dir gern den Borrang.“ 

Man war endlich oben angefommen, die Gejchenfe 
waren abgejtellt; die Muſik fpielte noch einen luftigen 
Tanz, dreimal wurde Hoch! gerufen. Die Muſik ver: 
Hang das Thal hinab. 

„Bir find im Himmel und wifen, daß die Menſchen 
drunten auf der Erde jich über ung freuen,” fagte Lenz. 

„Ich hab’ gar nicht gewußt, daß du jo reden kannſt,“ 
entgegnete Annele. „Wie iſt's auf einmal fo ftill!“ 

„Wart', ich hab’ noch ein ſchönes Muſikwerk. Gott: 
ob, jet jpiel’ ich mir jelber auf und für uns beide 
ganz allein.” Er bradte ein Muſikwerk in Gang, es 
jpielte: Die Meeresitile von Beethoven. Es fpielte 
noch lange für ſich fort, und ftill war's im Haufe. 
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Zweinndzwanzigftes Kapitel, 
Die Morgengabe. 


„Mir iſt's lieb, daß wir noch einmal Hochzeit haben ; 
dir nicht auch, Frauele?” jagte Lenz am andern Morgen. 

„Rein; warum denn dir?” 

„Das Weinen hat mir doch eigentlich geftern die 
Hochzeit verdorben, und heute, heute bin ich erjt recht 
luſtig. Es ift mir, wie wenn ich zu einer Hochzeit ein: 
geladen mwäre.“ 

„Du bift ein wunderlicher Menſch!“ Tächelte Annele. 

„Halt,“ rief Lenz plögli auffpringend, „ih muß 
dir ja was geben. Wart nur ein bigle.”“ 

Er ging nach der Kammer und Fframte lange. Was 
wird er bringen? Gewiß hat er noch daran gedacht, 
daß man feiner Braut eine ordentliche goldene Kette 
gibt und ſchöne Ohrringe. Aber das hätte er geftern 
thun müfjen, warum denn heute? Annele hatte lange 
Zeit, fich zu befinnen. 

Endlih kam Lenz und fagte: „So, da hab’ ich’, 
ih bab’8 verräumt gehabt. Da haft du die Granaten: 
Schnur von meiner Mutter felig; das find noch von den 
guten alten, die werden dir auch gut ftehen auf deinen 
lieben Hald. Komm, zieh’3 einmal an.” 

„Rein, Lenz, das ift zu altmodiſch, das kann ich 
nicht tragen, und das reibt mich am Hals; nein, das 
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Tann ich nicht tragen. Ich will’3 umtauschen beim Gold: 
arbeiter.” 

„Rein, das nicht.“ 

„Wie du willſt. Was haft du denn da noch?” 

„Das ijt was, das ich feinem Menfchen geben darf, 
als dir. Das hat meine Mutter felig verordnet. Es hat 
feinen Werth, aber es ift doch jo was Wunderbares.“ 

„So zeig’ doch endlich das Wunder.” 

„Pa, ſieh einmal.” 

„Bas ift denn das?” 

„Das ijt Edelweiß, das Pflänzchen, das unter dem 
Schnee wählt. Lie einmal, was meine Mutter da 
dazu gejchrieben bat.” 

„Ich Tann das nicht leſen, das ift fo eine böfe 
Schrift.” 

Lenz zudte, während Annele doch nur landesüblich 
eine undeutlihe Schrift eine böje genannt hatte, und 
Annele fuhr fort: „Lie du mir’ doch vor.” 

Lenz las laut: „Das ift ein Pflänzchen Edelweiß, 
gewachſen auf dem höchſten Berg in der Schweiz unterm 
Schnee. Hat mein Mann felbft gefunden, dabei mein 
gedacht und mir gebracht von feiner Wanderichaft und 
gegeben an unjerm Hochzeitötag. Soll mir in die Hand 
gegeben werden, warn man mic in die Erden legt. 
So es aber vergejlen oder überfehen wird, ſoll es mein 
Sohn am Tag nad feiner Hochzeit feiner Frau über: 
geben, und jo lang fie es in Ehren hält, wird es 
Segen bringen. ft aber feine Zauberei dabei. Dies 
Pflänzchen ift genennet Edelweiß. — Maria Lenzin.” 

ALS Lenz gelejen hatte, fagte er: „Nicht wahr, es 
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greift dir an’3 Herz, daß jetzt eine Tobte zu dir Spricht? 
Laß dich's nicht zu ſehr angreifen. Eei luftig! Sie hat's 
auch gern gehabt, wenn man Iuftig ift, und ift felber 
luftig gewejen und hat doch jo Schweres erlebt gehabt.” 

Annele lächelte und legte das Pflänzchen, in ein 
Papier gewidelt, zur Granatenſchnur. 

Die beiden jungen Leute verplauderten fich jo lange, 
bis Botihaft vom Löwen berauffam: Es ſeien ſchon 
jo viel fremde Gäfte da, fie jollten ſich fputen. 

Franzl war eine ſehr ungefhidte Kammerfrau. Lenz 
mußte vorausgehen und ein Dienftmädchen vom Löwen 
heraufſchicken. Er ſagte noch, daß er auch gleich zum 
Faller gehe und ihn zur Hochzeit einlade; heute müffe 
er fonımen, und Annele jolle gut gegen ihn fein und 
ihm vergefjen, wenn er was Ungejchicdtes gejagt habe. 
Annele fagte: „Sa, ja, geh nur und fchid mir ſchnell 
die Margret oder befjer die Erneſtine.“ 

Endlich erſchien Annele im Elternhaufe. Die Mutter 
eilte ihr entgegen und umbalfte jie. 

Im Stüble Flagte Annele der Mutter: Lenz babe 
ihr beute eine alte Granatenfhnur und eine verborrte 
Blume ald Morgengabe geſchenkt, fie könne fich heut vor 
den Wirthstöchtern und den Wirthsfrauen und Wirthg- 
fühnen nicht jehen laſſen ohne goldene Kette. „Er ift 
ein Kreuzerklemmer, ein armes, verfargtes Uhrmacherle !” 
klagte Annele. 

Die Mutter war klug, denn fie jagte: „Annele, 
geizig ift er nicht, er bat nicht nach deiner Eheſteuer 
gefragt, mit feinem Wort, und dumm ijt er auch nicht, 
eber zu pfiffig. Es ift ja heute Nacht ein Goldarbeiter 
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aus Pforzheim mit einer großen Kifte hier angekommen. 
Sch bab’3 wohl gemerkt, daß er ihn beftellt hat. Da 
fannjt du dir auswählen, das Schünfte, was dir ge 
fällt. —“ 

Die Mutter wußte, daß Annele diefe Lüge nicht 
glaubte, und Annele wußte, daß die Mutter fie nicht 
für jo dumm bielt, daß fie fih ſolche Mär aufbinden 
ließ; fie thaten aber doch beide, ala wenn Jedes lauter 
Wahrheit im Sinne hätte, und der Erfolg entjchied 
für fie. Lenz war eine Zeit lang verfchwunden. Er 
ftand bei der Krämer-Erneſtine auf der dunkeln Keller: 
treppe. Und richtig, er kam nach einiger Zeit und 
brachte Annele eine goldene Kette von dem Händler, 
der im Haufe war. Daß er ihr die Auswahl Tieß: 
Herz, mas begehrit du? dazu hatte er fich troß alles 
Zuredend doch nicht verftanden, und er befam jebt 
weniger Dank von feinem nachträglichen Gejchenf. 

Annele war aber jchnell und bald aufgeräumt, wie 
fih’8 gehört. Eine Wirthstochter muß immer geweckt 
und aufgeräumt fein, und was im Familienftüble vor: 
fommt, gehört nicht in die Wirthsſtube. 

War gejtern ein Fahren ohne Ende gewejen, jo 
war’3 heute noch um jo größer, denn heute famen die 
Wirthsleute von weit und breit, mit hellem Rollen: 
geſchirr und ſchönen, wohlgenährten Pferden. Bei jolcher 
Gelegenheit muß man auch zeigen, wer man ift und 
was man bat. Die Wirthe und ihre Frauen und Töch: 
ter gingen umher, al3 wenn jedes ein Wirthshaus auf 
dem Rücken hätte, jo befigftolz; jeder Blick ſagte: Da: 
beim hab’ ich das alles au fo, und wenn ih auch 
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nicht jo viel Geld babe, wie der Löwenwirth, ich kann 
doch zufrieden fein. — 

Das war ein Begrüßen, dad war ein Freundlich: 
thun, ein Berwundern, ein übermäßiges Danken für 
die reichen Gejchenfe: D, das ift zu viel! Nein, das 
ift zu prächtig! Aber an jo etwas kann doch nur die 
Bärenmwirthin denken! Da fieht man die Adlerwirthin, 
ja, wer fo gejheit wär’! Und die Engelwirthin! Ich 
will hoffen, daß mwir’3 bald wett machen können; aber 
jo groß Fünnen wir uns nicht zeigen. Es war völlig 
wunderbar, wie viel hunderterlei geſchickte Reden Annele 
hatte. 2enz ftand oftmals dabei und wußte fein Wort 
porzubringen. Die ihn nicht Fannten, bielten ihn für 
blöde und einfältig; ihm war aber diefes Sichbejchenfen- 
laſſen und Sichbedanfen gar nicht recht. — 

Es famen nun aud) die armen Uhrmacher, die Zins: 
pflichtigen des Löwenwirths, die er unter dem Daumen 
bielt und denen er ihre Arbeit abfaufte, um fie in 
ferne Länder zu ſchicken. Annele achtete ihrer nicht, 
und fie hielten fich vornehmlich zu Lenz und ſprachen 
eine gewilfe freudige Genugthuung aus, daß nun auch 
ein Uhrmacher ein Schwiegerfohn des Löwenwirths ges 
worden jei. Manche bofften davon billigere Rüdjicht- 
nahme beim Löwenwirth, Andere fragten Lenz geradezu, 
ob er nun fein Gejchäft aufgeben und aud Wirth: und 
Handeljchaft treiben werde. Sie Tächelten, da Lenz 
verjicherte, er bleibe ſtets, was er fei. Eie fragten 
ihn auch fpöttiih, ob er auch jekt, da er der Schwieger: 
john eines reichen Packers geworden, noch gerne jeine 
Rormaluhr einführen möchte, wodurch eine Einung 
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geitiftet werden und allen Uhrmachern der volle Gewinn 
zufallen ſollte. Sie machten verwunderte Gefichter als 
Lenz betheuerte, daß er lieber heute als morgen die 
Einung zu Stande bringen und in diefelbe eintreten 
möchte. Als nun diefe armen Leute, denen man das 
farge Wefen anſah und die fih nur dadurch erhalten, 
daß fie bei vierzehnftündiger täglicher Arbeit mit einer 
fabelhaften Sparjamkeit und Enthaltjamfeit ihr Leben 
durhbringen, al3 nun auch diefe ihre Sechsbäßner 
und ihre Halbenguldenjtüdle und mande jogar einen 
Dreibäßner Lenz in die Hand drüdten, da war’s Lenz, 
als ob er feurige Kohlen faffen müffe Er hätte gern 
den Leuten ihre Gaben zurücgegeben, aber er durfte 
fie nicht beleidigen. Er theilte feine Gedanfen Annele 
mit, in einer Paufe, wo er ihrer flüchtig habhaft werden 
fonnte; fie jah ihn groß an und fagte Fopfjchüttelnd: 

„Mein Bater bat Recht; du bift Fein Geſchäfts— 
mann. Du fannft arbeiten und dein Brod verdienen, 
aber Andere arbeiten laſſen, daß fie für dic) was ver: 
dienen, das kannſt du nit. Du fragit zu viel: Wie 
geht's Dem und Jenem dabei? Das Fann man nidt. 
Sn der Welt muß man flott drein fahren und nicht 
danach fragen, wer da barfuß am Weg geht. Du 
möchteft aber den alten Pröbler und die ganze Bettel- 
welt mitfahren laſſen. Aber ich will dir jett Feine 
Lehren geben... . Ei, grüß’ Gott, Lammmirthin! Se 
jpäter die Zeit, deito ſchöner die Gäſte. Ich habe 
Ihon lang gedacht, vor einer Minute hab’ ich's zu 
meiner Mutter gefagt: wo nur die gute Lammwirthin 
von Evelshof bleibt? Meine halbe Freude wär’ mir 
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genommen, wenn die nicht auch an meinem Ehrentag 
wäre! Und das ift wohl die Schwiegertochter? Wo ift 
denn der Mann?“ 

„Er ift noch unten bei den Pferden. Man weiß 
ja heut nit, wo man die Pferde unterbringen fol.“ 

„Ja, wit haben Gottlob viele gute Freunde. An 
jo einem Tag fieht man erft, mie gejegnet voll die 
Melt von Freunden ift. Lenz, führe die Lammwirthin 
an den obern Tiih, ich habe dort einen Ehrenplatz 
für fie aufgehoben.” Und ſchnell bewillkommte Annele 
wieder Andere. 

Es ftreifte Lenz flüchtig, aber es rißte ihn doch, 
daß Annele ihm vorwarf, heute ſchon vorwarf, daß 
er fih zu viel in andere Menſchen hineindenke; und 
doch mußte er ſich geitehben, daß das wahr jei und 
daß er eben deßwegen minder fchlagfertig war, als 
andere Menjchen; er galt dadurch für minder geſcheit, 
als er zu fein glaubte; ein Wort, eine Wahrnehmung 
fonnte ihm tagelang nachgehen, er war dann nie allein. 
Andere Menſchen machen's gejcheiter, fie leben für ſich 
und raffen zufammen, was fie Friegen, fragen nicht 
danach: wie geht’3 den Anderen? Das mußt du au 
lernen, da hat man fich befjer beiſammen. 

Eine Weile ftand Lenz in diefen Gedanken mie ver: 
loren, wie ein Fremder, mitten in Lärm und Jubel, 
ala ob ihn das alles nicht3 anginge; bald aber bewegte 
er ſich wieder mitten drin, und zwar als Mittelpunkt, 
wie es dem Bräutigam gebührt. 

Der Tag war überaus voll, und es ift doc 
Ihön, wenn fo viele Menjchen fih um Eines willen 
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verfjammeln und freuen. Es ging fo Tuftig ber, daß 
am Abend, als die Gäfte wieder. wegfahren wollten, der 
Löwenmwirth einen ſchönen Spaß ausgeführt hatte. Auf 
feinen Befehl hatte Gregor ſämmtliche Schlittenftangen 
abhängen und verfteden müſſen. Nun konnten die 
ehrenwerthen Gäjte nicht fort und mußten noch bleiben 
bis lange nad Mitternadt. Und das war um fo 
beffer, wie man allerjeit3 tröftete, denn um Mitter: 
nacht ging der Mond auf. 

Die kleinen Uhrmader wurden nicht aufgehalten, 
und mande waren fo bedächtig, bald heimzufehren, denn 
fonft ift morgen noch ein Arbeitstag verloren. Manche 
aber wollten fich für ihr Hochzeitsgeſchenk recht bezahlt 
machen und blieben fiten und aßen beftändig fort, ala 
ob fie fih für ein ganzes Jahr fättigen müßten. Denn 
vom Morgen bis in die tiefe Nacht hinein wurde immer 
friih aufgetragen; Fleifh und Wurft und Sauerfraut 
erſchienen unerſchöpflich. 

Faller ging etwas ſteif und verlegen unter den Hoch— 
zeitgäſten umher und ward erſt froh, als ihm die Krä— 
mer⸗Erneſtine eine große weiße Schürze umband und 
ihn mit zur Bedienung anhielt. Ich thue das nur für 
den Lenz, ſagte er ſich und hätte das gern jedem geſagt, 
dem er Eſſen und Trinken brachte. Er ſelber aß und 
trank faſt gar nicht. Als er einmal Lenz habhaft wurde, 
ſagte er ihm: „Ich habe dir gar kein Hochzeitgeſchenk ge— 
geben; wenig mag ich nicht, und viel hab' ich nicht, und 
mein ganzes Herz aus dem Leib möcht' ich dir geben.“ 

Lenz ermahnte nur den guten Kameraden, er ſolle 
ſich's recht wohl ſein laſſen und ſich ſelber er bedienen. 

Auerbach, Schriften. XXII. 


210 


Noch zu guter Zeit fiels ihm ein, daß er au 
den alten Pröbler hatte einladen wollen. Faller über: 
nahm's, ihn zu bolen. Der alte Pröbler fam, aber 
er ließ fich nicht bewegen, in die Gaftftube einzutreten, 
er batte fein rechtes Sonntagsgewand, und Lenz gab 
ihm einen großen Topf voll Eſſen mit für drei Tage 
und auch eine Flaſche guten Wein dazu. Der Alte 
war jo überrafcht, daß er faft vergaß, jeine gewohnte 
Prife anzubieten, und immer nur fagte: „Ich bring’ die 
Flaſche wieder.” Lenz ſagte: „Du Tannit fie behalten.“ 
Der Alte war’3 auch zufrieden und trollte ſich fort. 

Es ging ſchon Scharf gegen Morgen, der Mond war 
berausgefommen, war aber jebt wieder von Wolfen be- 
dedt, als Lenz und Annele wieder nah Haufe zurüd- 
fehrten. Heute gingen fie ohne Geleite und ohne Fadeln. 
Annele Flagte, daß es jo entjeglich dunkel und daß fie 
zum Umfallen müde jei. „Ich hätte nur daheim bleiben 
ſollen,“ jagte jie. 

„Bas daheim? Da oben bift du daheim.” 

Annele ſchwieg, und fo gingen beide geraume Zeit 
jtil neben einander ber. 

„Haft du das Geld gezählt, das eingefommen ift?“ 
fragte fie untermeg3. 

„Rein, das Fann ich daheim, Biel iſt's, es liegt 
mir jhwer in der Hand. Es ift gut, daß mir bein 
Bater einen von jeinen leeren Gelvfäden geborgt bat.” 

„Was leer? Er hat noch volle genug!” fagte Annele 
beftig. 

„Danach hab’ ich nicht gefragt und hab’ au nicht 
daran gedacht.” 


211 


Zu Haus drang fie nun darauf, daß Lenz ſchnell das 
Geld zähle. Er machte es ihr zu langfam, und fie 
zeigte, daß fie als Wirthstochter beſſer zählen könne. 

Während des Zählens jagte Lenz: „Ich habe mich 
anders beſonnen. Es ift gut, daß mir aud von ben 
armen Leuten Gejchenfe annehmen; das gibt ihnen Ehre 
vor fih und macht's ihnen leichter, in Nöthen Beiftand 
von uns anzunehmen, in Dem und Jenem.“ 

Annele fah ihn mitten im Zählen groß an. Lenz 
batte für ganz gewöhnliche Dinge immer ganz außer: 
gewöhnliche Gründe; er nahm nicht? an, weil es eben 
jo ift, fondern erft, wenn er fih damit zurecht fand, 
dann war er aber auch gründlich befehrt. Annele fagte 
nichts, fie ſprach nur ftill mit den Lippen die Zahl, 
die fie im Kopf hatte, um fie nicht zu vergefjen. 

Geradaus hundert und zwanzig Gulden waren zu: 
ſammengekommen, wenn man die vier falihen Sechs: 
bäßner, die dabei waren, abzählte. Annele jchimpfte 
entfeglich auf die ſchlechten Menjchen, die einen mit 
ſolchem Gelde betrügen. 

Lenz beſchwichtigte: „Thu' doch nicht ſo, vielleicht 
ſind's Arme, die nichts Anderes gehabt haben.“ 

Da flammte ihr Auge, und ſie ſagte: „Wie es 
ſcheint, weißt du Alles beſſer, und ich verſtehe gar 
nichts!“ 

„Das habe ich nicht gemeint. Sei doch gut.“ 

„Ich bin mein Lebtag nicht bös geweſen, du biſt 
der erſte Menſch, der mir ſagt, ich ſei bös; frag’ ein— 
mal nach, und du haſt es ja heut geſehen, was die 
Menſchen auf mich halten.“ 
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„Ja, ja, es ift ja nicht der Mühe werth, daß mir 
darüber einen Streit haben.” 

„Ich babe feinen Streit. Und es Fommt nicht dar— 
auf an, was es ift, meinetwegen ſei's nur ein halber 
Heller!- Und ich laſſe mir nicht übers Maul fahren, 
wenn ich was ſage!“ 

„Gut, ſei doch ruhig, die Franzl kann ja meinen, 
wir hätten Händel.“ 

„Die Franzl kann meinen, was ſie will, und das 
will ich dir gleich ſagen, die Franzl muß aus dem Haus.“ 

„Doch heute nicht mehr?“ 

„Heute nicht, aber morgen, oder bald!“ 

„So wollen wir morgen darüber reden. Ich bin 
müde, und du haſt ja geſagt, du ſeieſt es auch?“ 

„Ja, aber wenn man mir Unrecht thut, hört alle 
Müdigkeit auf. Da laſſe ich nicht ab!“ 

„Ich habe dir nichts gethan und will dir nichts 
thun. Denk daran, was der Pfarrer geſagt hat: wir 
haben nur Eine Ehre.“ 

„Was der Pfarrer geſagt hat, brauchſt du mir nicht 
noch einmalzu jagen. Und ſchön iſt's nicht von ihm geweſen. 
Er bat ja gepredigt, wie wenn er Frieden ftiften ſollt'.“ 

„Das jol, wil’3 Gott, nie nöthig fein. Wir wollen 
in guten Treuen Lieb’ und Leid einträchtig mit einander 
tragen, wie meine Mutter immer gejagt hat.“ 

„Ja, wir wollen der Welt zeigen, daß wir recht: 
Schaffen haufen.” 

„Sol ih noch einmal das Mujifwerf in Gang 
bringen ?” 

„Rein, heut iſt's genug.“ 
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| Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Der erfte Nagel im Haufe wirb eingeſchlagen. Friede auf ber 
Höhe und der erfte Sonntagsgaft: 


Am andern Tage war Annele doch. wieder zufrieden 
mit Franzl. Sie wußte zu Allem jo gut Bejcheid, und 
Annele jagte: „Ich habe dir noch nichts gejchenkt, 
Franzl; willſt du ein Kleid oder Geld?” | 
.. „Geld wäre mir lieber.” 

„Da baft du zwei Kronenthaler.” 

Lenz fügte mit fröhlicher Miene die gleiche Eumme 
binzu, als ihm Franzl die beiden Gelbftüde zeigte. Das 
Annele denkt doch an Alles und weiß befier was ber 
Brauch in der Welt ift, ich hätte es rein vergeflen, daß 
man der Franzl auch noch eine befondere Freude machen 
muß. Und da spricht fie noch geftern vom Fortichiden. 
So dachte er, und laut ſprach er: Es ift ein närrijches, 
bitiges, gutes, liebes Kind, und Franzl gab die Er: 
Härung: „Sie ift wie die junge Bürgermeifterin bei uns 
daheim, von der hat einmal die Gemwichtlesfrau ‚gejagt: 
Sie hat immer fieben Beſuche im Kopf, aber nur ſechs 
Stühle, und da muß immer Einer herumträppeln,, der: 
meil die Anderen figen.“ Lenz lachte, und Franzl fuhr 
fort: „Sa, wir Knuslinger, wir find nicht auf den Kopf 
gefallen. Aber ſchau, wie deine Frau ſchon Alles in 
Ordnung gebracht hat; da hätte eine Andere drei Tage 
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dazu gebraucht und wäre fiebenzehn Mal geftolpert und 
hätte die Hälfte zerbrochen. Deine Frau hat gar Feine 
linfe Hand, die ift hüben und drüben rechts.” 

Lenz erzählte Annele, daß Franzl ihr nachſage, fie 
babe zwei rechte Hände, und Annele war wohl zufrieden 
mit diefem Lobe. Seht zeigte Annele noch .eine neue 
Geſchicklichkeit. Lenz bat fie, über der Feile des Vaters 
einen Nagel einzufchlagen. Eie traf den Nagel glei 
auf den Kopf, und an den erften Nagel, den fie einge- 
ſchlagen hatte, mußte fie das Bild der Mutter hängen. 

„So iſt's recht,“ befräftigte Lenz. „Wenn’3 auch 
nicht ganz ihr Geficht ift, es find doch ihre Augen, und 
die ſollen, will's Gott, auf ein ſchönes, gedeihliches, 
gute3 Leben herniederſehen. Wir mollen’® immer fo 
balten, daß die Mutter immer zufrieden zujfehen Tann.“ 

Mach’ nur Feine Heilige aus ihr, wollte Annele 
jagen, aber fie verjchludte es. 

Die Woche — es war erjt Mittwoch) — wurde noch 
wie ein Halbfeiertag gehalten. Lenz arbeitete einige 
Stunden, aber faft nur um ſich zu erinnern, daß das 
fein Beruf fei; und er war auch fröhlicher, wenn er 
ein paar Stunden gearbeitet hatte. Die Hochzeits- 
erinnerungen wurden natürlich noch einmal durchgefoftet. 
Bejonders luſtig war's, wie Annele Allen nahahmen 
und Alle ausjpotten konnte. Die Bärenwirthin und 
die Lammmirthin und die Adlerwirthin waren leibhaftig 
zu jehen und zu hören; und befonders dem Faller fonnte 
fie jo meiſterlich nachahmen, wie er feinen Schnurrbart 
immer mit der ganzen Hand erercirte, und fie machte 
e3 jo, daß man hätte glauben mögen, auf ihrer ſchalk— 
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baften Lippe müſſe ein firuppiger Bart fiten. Es war 
bei diefem Nachipiel nicht bös gemeint, fie hatte eben 
Freude am Faftnahtsfpiel, und war überaus glüdfelig, 
und am Morgen rief fie: „OD, wie fchön, wie wohl und 
gut iſt e3 hier oben! D lieber Himmel, wie gut ftill! 
Sch hab's gar nicht gewußt, daß es in der Welt jo 
ftil fein fan. Wenn ich fo dafige und nicht3 von der 
Melt jehe und höre, Niemand Antwort zu geben babe, 
mir iſt's, wie wenn ich mit wachen Augen jchlafe — 
und gut ſchlafe; da drunten ift es ja immer wie in einer 
Mühle, bier oben ift man wie auf einer andern Welt, 
ich meine, ich höre mein Herz jchlagen; vierzehn Tage 
gebe ich nicht mehr ins Dorf hinunter, ich will mid 
davon abgewöhnen, und ich kann's gut; fie willen drun— 
ten gar nit, wie wohl es Einem ift jo aus der Welt 
draußen, aus dem Gefheuh und Gejag und Gebet. 
O Lenz, bu meißt gar nicht, wie gut du e3 dein Leben 
Yang gehabt haft.” 

So in beftändigen bundertfältigen Ausrufen der 
Wonne ſaß Annele am Morgen bei Lenz, und diejer 
erwiberte ftrahlenden Angelihts: „Co iſt's recht; ich 
bab’3 gewußt, daß dir's hier wohl fein wird, und glaub’ 
mir, ih bin dankbar gegen Gott und meine Eltern, 
daß ich mein Leben da habe verbringen fünnen. Aber, 
lieb's Weible, vierzehn Tage bleiben wir nicht da oben 
abgejhieden, mindeſtens nächften Eonntag müffen mir 
in die Kirche; ich meine aber, mir follten noch heute 
ein bißchen zu den Eltern.“ 

„Wie du meinft; und das ift gut, die glüdfelige 
Ruhe, die wir da oben haben, tragen wir nicht mit 
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fort, und wenn wir. wieder heimfommen, wartet ſie 
auf ung.” | | 

„Und bu meine Mutter,“ unterbrady Lenz, „das 
ift unfer Nubegeift und ſchaut ung an mit den getreuen 
Augen und jagt: Gottlob Kinder, daß ihr jo jeid und 
bleibet nur jo euer Lebenlang.” 

Lenz jhaute zum Bilde feiner Mutter auf und Annele 
fuhr fort: „Sch begreife es gar nicht, daß ich erſt jo 
furz da bin; ih meine, ich wäre ſchon von Uralters 
ber da oben; ja, an folden ftilen Stunden hat man 
eben jo viel, wie font in Jahren.“ 

„Du legſt Alles gut aus, du bift gejcheit. Halt’ das 
nur feſt, wenn dir’ doch einmal zu einödig da oben 
wird. Die Leute, die e3 nicht geglaubt haben, daß du 
in der Einſamkeit glüdlich fein Fannft, werden ftaunen.” 

„Wer hat das nicht geglaubt? Gewiß dein Bilgrim, 
der große Künftler, ja, der, der ijt der Rechte: gerathen 
ihm die Engel nicht, macht er Teufel daraus; aber das 
ſage ich dir, er darf mir nicht über die Schwelle.“ 

„Der Pilgrim bat das nicht gejagt. Warum willſt 
du jegt einen Menjchen, den du haſſen kannſt? Meine 
Mutter hat's hundert Mal gejagt: ES gibt Feine Nube 
im Gemüth, feine andere, als gut an die Menjchen 
denken. Ich mwollte, fie hätte nur noch ein Jahr ge— 
lebt, daß du Alles von ihr hätteft behalten können. 
Sit das nicht ein gutes Wort? Du verftehft doch Alles ? 
Wenn man einen Menjchen haft, oder wenn man weiß, 
daß man einen Feind hat — ich babe das auch einmal 
erfahren, nur ein einzig Mal, aber ſchwer, o graufam 
Ihwer, — da iſt's Einem, wie wenn überall, wo 
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man geht und fteht, ein Piftol auf Einen gerichtet wäre, 
das man nicht fieht. Mein größtes Glüd ift, daß fein 
Menih auf der Welt ift, den ich haſſe, und. feiner, 
von dem ich weiß, daß er mir feind ift.“ 

Annele hatte dem allem halb zugehört; fie fragte 
jegt nur: „Wer hat dir's denn gejagt, wenn nicht der 
Pilgrim?“ 

„Eigentlich Niemand, und ich hab' mir's nur ſelber 
manchmal ſo gedacht.“ 

„Dos glaube ich dir nicht, es hat dir's Jemand 
gejagt; aber gejcheit war’3 nicht von dir, daß du mir's 
wieder berichtejt. Ich könnte dir auch jagen, was die 
Leute mir über dich berichtet haben, Leute, von denen 
du es gar nicht denkt; du haft auch deine "Feinde, fo 
gut wie Einer, aber ich werde mic) wohl hüten, dich 
zu verhegen und das dumme Geſchwätz nachzureden.” 

„Das ſagſt du jegt nur, um mir heim zu bezahlen. 
Gut, ich hab's verdient, jegt find wir wett, und jetzt 
laß uns Iuftig jein. Die ganze Welt geht ung jegt 
nichts an; du und id, wir find die ganze Welt.“ 

Sn der That waren die Beiden -wieder voll Glück— 
jeligfeit, und Franzl in der Küche bewegte oft die 
Lippen, wie fie'3 in der Gewohnheit hatte, wenn fie in 
ih hinein dachte, und fie dachte jetzt oft: Gottlob, 
Gottlob, jo. muß es jein, und jo hätte ich auch mit 
meinen Anton gelebt, wenn er nicht jo falſch gewefen 
wäre und eine Schwarze geheirathet bättel — 

Am Sonntag Morgen fagte Lenz: „Ich hab's ganz 
vergeſſen; ich hab’ dir auf heute Mittag einen Gaft 
eingeladen, du haft doch nichts dagegen?“ 
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„Rein, wen denn?“ 

„Meinen guten PBilgrim.“ 

„Du follteft aber den Ohm auch einladen, das ge: 
bört ſich.“ 

„sa, ich bab’ auch fchon daran gedacht, aber das 
darf man nicht, ich Fenne ihn.” 

Die Sloden im Thale begannen zum erften Mal 
zu läuten, und Lenz fagte: „Iſt das nicht ſchön? Meine 
Mutter bat taufend Mal gejagt, wir hören die Gloden 
felber nicht, wir hören nur den Widerhall vom Walde 
binter unferm Haus, und das ift, wie wenn's vom 
Himmel berunter Täutete.” 

„Sa wohl, wir wollen una aber auf den Weg 
machen,” ſchloß Annele. Unterwegs begann fie: „Lenz, 
e3 ift nicht aus Neugierde, warum ich frage, ich bin 
deine Frau, mir darfjt du's jagen, und ich ſchwör' dir 
da beim Glodengeläute, es bleibt bei mir.” 

„Brauchſt nicht zu ſchwören, nie, ic habe einen 
Widerwillen gegen das Schwören. Sag’, mas willft du?” 

„Lenz, du und dein Ohm, ihr habt jo einverftänd: 
lich gethan an unjerer Hochzeit; was habt ihr denn mit 
einander ausgemacht von wegen der Erbichaft?” 

„Gar nichts; wir haben noch nie ein Wort darüber 
geredet.” 

„Und du haft doch fo gethban, als wenn Alles mit 
fieben Siegeln verbrieft wär’.” 

„Ich hab' nichts gethan, als ich habe gejagt, ich 
bin mit meinem Ohm einverftanden, und das find wir 
auch. Wir reden nichts von folden Sachen, er bat 
jeinen freien Willen.“ 
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„Und du haft ihn aus der Klemme gelaffen? Da: 
mals hätt’ er nicht nebenaus können. So eine Seit 
kommt nicht wieder. Er hätte uns, beißt da3 dir, viel 
vermachen müfjen.” 

„sh kann aber nicht leiden, daß ſich Fremde da 
drein mengen. Und ich bin ja nicht in der Klemme, 
und wenn er mir nichts vererbt, ich kann mir felber 
verdienen, was ich brauche.“ 

Annele ſchwieg; aber in ihrer Seele war e3 nicht wie 
Glodengeläute, das eben draußen in hellen Klängen über 
Thal und Berg binfchwebte. Sie gingen ftill mit ein: 
ander zur Kirche, und nach derjelben, ehe man heimwärts 
ging, machte man noch einen Bejuch bei den Eltern. 

Nicht weit von der freien Wieje rief Pilgrim hinter 
ihnen: „Nehmt eine arme Seele mit in euern Himmel!” 
Beide lachten und mwendeten ih um. Bilgrim mar 
munter auf dem Wege und noch munterer bei Tiſch; 
zulegt tranf er ein volle® Glas auf das Wohl des 
Burſchen, bei dem er Gevatter ſtehen merde. 

Annele mußte mit anftoßen und fie war überaus 
freundlich gegen Pilgrim. Anfangs war es ihr dabei 
unbeimlih, denn fie begegnete einmal dem Blid ihres 
Mannes der da fagte: Wie? So fhön Fannft du lügen? 
Eie ſah nit mehr auf ihm, aber fie glaubte hinter 
ihrem Rüden fein Kopfichütteln zu ſpüren und fie war 
bö8 auf ihn. Als fie aber jegt nah ihm umjchaute 
und fein freudeglänzendes Geficht ſah, darauf gefchrieben 
ftand, wie. gern und getreu er an ihre Güte glaubte, 
ward diefe zur Wahrheit in ihr und fie jagte Pilgrim 
geradezu: „Von heut an bin ich dir wirklich gut. Ihr 
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babt’3 doch gut auf der Welt, dab ihr fo. Freunde zu 
einander jeid.“ 

Als Pilgrim wegging, begleitete ibn Lenz eine Strede 
und Pilgrim lobte jetzt Annele überaus. Beim Wieder: 
eintritt in die Stube rief Lenz freudig: „Mir hat's noch 
nie in meinem Leben beſſer geſchmeckt, als heute: Was 
gibt's Befferes auf der Welt, als mit ehrlicher Arbeit 
gehörig zu effen und zu trinken haben, und eine Liebe 
Frau dabei und einen guten Freund?“ 

„Ja, der Bilgrim ift ein unterhaltfamer Menſch,“ 
beſtätigte Annele. 

„Und das freut mich noch,“ ſetzte Lenz hinzu, „du 
haſt ihn bekehrt. Er iſt gar nicht ſo gut gegen dich 
geweſen, aber du haſt ihn bekehrt, du biſt eine Hexe, 
du kannſt aus Jedem machen, was du willſt.“ 

Annele ſchwieg, und Lenz bereute, daß er ihr das 
mitgetheilt, es war doch nicht nöthig; aber Ehrlichkeit 
ſchadet nichts. Er wiederholte nochmals: daß es Annele 
beſondere Freude machen müſſe, einen Widerſacher ſo 
gründlich verwandelt zu haben. Annele ſchwieg noch 
immer und redete nichts drein, wenn ſpäter und oft 
der Name Pilgrims genannt wurde. 

Lenz war nur zu bekehren, wenn er auch über 
andere Menſchen anders denken lernte. Sie feierte mit 
der Zeit manchen Triumpf, denn ſie zeigte Lenz bei 
allen Gelegenheiten, wie ſchlecht, wie verdorben, hinter: 
liſtig und falſch alle Menſchen ſind. 

„Ich hab's gar nicht gewußt, daß die Welt ſo iſt; 
ich hab' doch gelebt wie ein Kind,“ ſagte Lenz, und 
Annele fuhr fort: 
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„Sa, Lenz, ib bin für dich in der Fremde geweſen, 
habe taufend und taufend Menſchen fennen gelernt in 
Handel und Wandel, habe gejehen und gehört, wie fie 
reden, wenn einer den Rüden wendet, mit dem fie ſchön 
thun, und wie fie ihn ausladhen, meil er an treuberzige 
Mienen und Redensarten glaubt. Es geht den meiften 
Menſchen fein wahres Wort au dem Maul heraus. 
Ich Tann dir mehr berichten, als wenn du zehn Jahre 
auf der Wanderfchaft gewejen märeft.” 

„Nützt das was?“ fragte Lenz. „Sch fehe nicht, 
daß e3 etwas nützt. Wenn man feinen geraden Meg 
geht, kann die Welt um ung herum jchlecht fein, fie 
fann doch nicht3 machen; und es gibt auch viele ehr: 
lihe Menfchen. Aber du haft Recht, jo ein Kind im 
Wirthshaus ift daheim in der Fremde. Du haft das 
auch gejpürt, an jenem Abend baft du mir’s gejagt. 
Es muß dir lieb fein, daß du jet erjt recht daheim 
bift, da kann nicht Jeder hereinfommen und fich für 
feinen Schoppen binflögen, wie er will, und fi und 
Andere jchlecht machen.” 

„Freilich,“ erwiderte Annele, aber ſchon nicht mehr 
jo entzüdt, denn es verbroß fie wieder, daß Lenz ihre 
Vergangenheit nicht doch pries. Er kann ſich was drauf 
einbilden, daß er fie erſt ing Glück geſetzt. 


222 





Bierundzwanzigftes Kapitel. 


Alte Erbftüde wandern aus, und ein neuer Ton wird auf ber 
Morgenbalde gehört. 


Die Hochzeitsmode und viele andere Wochen und 
Monate find vorüber. Es ift nicht viel davon zu be= 
richten. Annele lachte nur faft jeden Morgen über 
Lenz, denn. er konnte fih gar nicht daran gewöhnen, 
daß die Löwenwirthin jeden Morgen neubadenes Weiß- 
brod aus dem Dorfe herauf ſchickte. Nicht ſowohl der 
Lurus, als daß die Menſchen fi an jo etwas gewöhnen 
mögen, jegte ihn monatelang in. Erftaunen. Auch in 
vielen anderen Dingen zeigte fih, daß für Annele 
Mandes Bedürfniß und Gewohnheit war, mas Lenz 
als Feitesfreude galt. Sie fcherzte über die Unerfahren- 
beit, die es nicht verfteht, fich mit denjelben Koften 
das Leben doppelt jchmadhaft zu machen, und in der 
That war Alles viel nahrhafter im Haufe, ohne dabei 
den Aufwand zu fteigern; fie buf aus demfelben Mehl 
weit befjere8 Brod, als man ehedem bereitete. Daneben 
war fie aber auch oft unwirſch, und fie klagte im 
Frühling immer fort: „Ad Gott, auf der Höhe da 
geht ein Wind, man meint, er nimmt einem das Haus 
über dem Kopf meg!” 

„Ja, lieb’3 Kind, ich kann nichts dafür. Dafür 
haben wir auch die geſündeſte Luft da oben. Da ift 


223 


jeder Athemzug, wie wenn man Thau tränfe. Denk 
nur daran, wie du dich im Herbit gefreut haft, daß 
wir bier oben hellen fröhlichen Sonnenſchein haben, der: 
weil drunten im Thal dicker Nebel ſteht. Und was für 
ein gutes Wafler haben wir! Hier oben werden alle 
Menſchen alt, uralt, und für unjer Haus braudit du 
nichts zu fürchten, das ift noch von ganzen Stämmen, 
die halten feſt, noch für unfere Urenkel.“ 

Als der Schnee ſchmolz und in dem ſonſt leeren 
Habichtstobel ein gewaltiger Strom in mächtigen Wafler- 
ftürzen niederrauſchte, und Lenz fi darüber freute, 
Hagte fie, daß man vor dem entjeglichen Geräuſch nicht 
ſchlafen Fünne, 

„Du baft den Winter über doch oft geklagt, daß 
e3 bier oben jo todtenftill jei, daß man feine Wagen 
bört, feinen Reiter, feinen Menjchen vorüber geben 
ſieht; jegt haft du Lärm genug.” Annele jah Lenz von 
der Seite an, fagte nicht und ging hinaus in bie 
Kühe zur Franzl und weint. Franzl ging zu Lenz 
und ermahnte ihn, doch feiner Frau nicht jo zumider 
zu reden, das fei nicht gut für die Frau und für das 
Andere auch nicht. 

Lenz war ruhig und fleißig, und wenn e3 ihm ge: 
lang, einen richtigen Ton herauszufriegen, und er jagte: 
„Hoch, Annele, wie Schön, wie glodenrein!” fo jagte 
fie: „Meinetiwegen, das geht mich nichts an. Ich fürchte, 
ih fürchte, du verrechneft dich mit deinen Arbeiten; du 
machft zu lange dran, das wird dir nicht bezahlt. Wenn 
man was vor fih bringen will, muß man flinf fein 
und nicht jo lange bejteln.” 
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„Annele, das verfteh’ ich beffer.” 

„Wenn du’3 beffer verftehft, jo red’ mit mir nichts 
Davon. Ich Tann nur reden, wie ich’3 verjieh. Wenn 
du einen bloßen Haubenftod zum Zuhören haben willſt, 
geh’ zu des Doktor und leih’ dir einen, die haben ſchön 
gemalte rothe Mäulchen und reden nie ein Wort.” 

Die Tage gingen ftil hin, und der Frühling, der 
jetzt fo herrlich über der Erde anbrach, ſchien auch 
friihes Leben auf die Morgenhalde zu bringen. Die 
Löwenwirthin Fam oft hinauf und freute ſich der guten 
Sonne da oben. Der Löwenwirth Tieß fich faft gar 
nicht ſehen. Er war noch brummiger geworden, als 
je zuvor. Annele jchloß fich fichtlih und offenbar von 
den Eltern ab und jchmiegte fich mit befonderer Innig: 
feit an Lenz, ja, fie ging manchmal mit ihm am Sonn- 
tag3:Morgen und auch an Feierabenden in den Wald, 
wo ſich jegt Lenz im Eigenthbum des Schwähers eine 
Bank errichtet. Wohlgemuth faßen fie bei einander, 
und Lenz fagte: „Hoch, der Vogel, das ijt doch der 
eigentliche Sänger, er fragt nichts danach, ob ihn Se: 
niand hört, er fingt für fih und fein Weible, und fo 
thu' ich's auch.” 

Lenz ſang fröhlich in den hallenden Wald hinein, 
und Annele erwiderte: „Ya, fo iſt's recht, und darum 
jollteft du aus dem Liederkranz austreten, das ſchickt 
fih nicht mehr für dich; als lediger Mann haben der 
Faller und die Anderen da deine Kameraden fein kön— 
nen, aber jet bift du ein Mann, da geht's nicht mehr, 
und du bift auch zu alt zu der Singerei.” 

„Ich alt? Sch komme jeden Frühling neu auf die 
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Welt. Jetzt eben meine ich, ich wäre noch ein Kind, 
da habe ich mir da ein Schiff gebaut, ich und mein 
verſtorbener Bruder. O Gott, wie glücklich waren 
wir da!“ 

„Du thuſt, als ob Alles, was du erlebt hätteſt, 
lauter Wunder wäre. Was iſt denn da dran?“ 

„Ja, du haſt Recht, ich muß lernen alt ſein, ich 
bin faſt ſo alt, wie der Wald da; ich erinnere mich 
als Kind, daß da nur wenig große Stämme waren, 
ſonſt lauter junge Schonung. Jetzt iſt der Wald, der 
mir weit über den Kopf gewachſen ift, Gottlob unjer.“ 

„Wie unfer? Haft du ihn vom Vater dir über: 
geben laſſen?“ 

„Nein, er gehört deinem Vater, das heißt, mit 
Bedingniß. Ganz abbolzen hätte er ihn nie dürfen, 
der Wald ift unfer Wetterfhuß, daß nicht der Schnee 
oder gar der Berg jelber auf unfer Haus herunter: 
rutſcht.“ 

„Was redeſt du mir nur davon? Was geht das 
mich an?“ 

„Ich verſtehe dich nicht.“ 

„Ich dich auch nicht. Wie ich jetzt bin, ſollteſt du 
mir nichts ſo Trauriges vormachen.“ 

„Gut, ſo will ich dir ſingen, und wenn noch Je— 
mand zuhört, ſchadet's auch nichts.“ Singend wanderte 
Lenz mit Annele heimwärts, und bald kam ein Beſuch, 
es war der Löwenwirth. Er nahm den Schwiegerſohn 
in die innere Stube und ſagte: „Lenz, ich kann dir 
was Gutes zuwenden.“ 

„Iſt recht. Das kann man immer brauchen.“ 

Auerbach, Schriften. XXII. 15 
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„Haft du dein Geld noch bei den Vogtsbauer ſtehen?“ 

„Bier Hundert Gulden hat er mir dran bezahlt, ich 
bab’ aber viel in dem Vorrath da fteden.“ 

„Baar Geld ift jegt Trumpf; du kannſt ein gutes 
Geihäft machen.” 

„IH will dem Vogtsbauer Fündigen.” 

„Das dauert viel zu lang’. Gib mir die Handſchrift, 
ich will fie Schon verfaufen, und fünfundzwanzig Procent 
gewinnjt du.” 

„Da theilen wir.” 

„Wäre beffer geweien, bu hätteſt das nicht gefagt. 
Ich hab’ dir's ganz lafjen wollen, aber du bift ein 
ordentliher Mann.” 

„Dank', Schwäher, ich thu’ das Meinige. ch laſſe 
mir nicht gern ſchenken.“ 

„Am beiten ift, bu läffeft das Geld in meinem Ge: 
Ihäft ftehen, und was es verdient, ift dein.” 

„Ich veritehe mich nicht auf Gejchäfte, ich nehme 
lieber meine ruhigen Procente.“ 

Annele brachte ven wieder in die Stube Eintretenden 
eine gute Aufwartung, aber der Vater wollte nichts 
trinken, er wollte gleich wieder fort. Annele ließ ihn 
nit: „Es ift ja Euer eigener Wein, Vater, und bleibt 
nur ein bisle figen. Man hat Euch ja fo wenig.” 

Es ſchien fein Stuhl auf der Morgenhalde breit 
genug, um die ganze Würde des Löwenwirthes zu tra- 
gen. Er trank ftehend ein Glas, ging dann den Berg 
binab, indem er mehrmals mit der Hand nach der Bruft: 
tajche griff. „Der Vater ift heute fo abſonderlich,“ ſagte 
Annele, 
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„Et bat eben dringende Geſchäfte. Ich hab’ ihm 
gerad’ meine zwei Taufend ſechs Hundert Gulden dazu 
gegeben, die ich beim Vogtsbauer ftehen hab'.“ 

„Und was bat er dir dafür gegeben?” 

„Ich weiß nicht, was du meinft; nichts. Ich werde 
mir gelegentlich eine Handſchrift von ihm geben laſſen, 
weil’3 fo der Brauch ift.” 

„Wenn du mic gefragt hätteft, hätteft du's ihm 
nicht gegeben.” 

„Annele, was iſt das? Seht nehm’ ih dir gar 
nicht3 mehr übel, weil ich ſehe, daß du gegen deinen 
eigenen Bater mißtrauifch bift. Aber die Franzl bat 
Recht, fie hat alle Geduld mit dir, weil man dir jekt 
in Mlem nachgeben muß.” 

„So?“ jagte Annele. „Mir braucht Niemand nad: 
zugeben. Das wegen meinem Vater war ein Geſchwätz. 
Ich weiß ſelbſt nicht, wie ich dazu gefommen bin. Aber 
die Franzl muß aus dem Haus! So? Die verhept dich?“ 

Lenz konnte abwehren, wie er wollte, konnte Franz 
entjehuldigen, und daß fie es ganz anders gejagt; es 
nüßte nichts. Es dauerte nicht vierzehn Tage, und 
Franzl mußte das Haus verlaffen. Lenz tröftete fie, 
jo viel er vermodte: fie käme gewiß bald wieder, und 
er gebe ihr ihren Jahreslohn, fo Tang’ fie lebe. Franzl 
jchüttelte den Kopf und jagte weinend: „Unſer Herrgott 
wird mich ſchon bald ausdingen. Ich hätt’ nie geglaubt, 
daß ich aus dem Haufe muß, ehe man mich hinausträgt. 
Ich bin achtundzwanzig Jahre da gewejen. Meinet- 
wegen. D lieber Gott, da find meine Töpfe, meine 
fupfernen Keffel, meine Pfannen und meine Kübel; wie 
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viel taufend Mal babe ich fie in der Hand gehabt und 
wieder fauber gemacht, man kann mir nicht nachſagen, 
daß ich unordentlich gewefen bin, da ftehen meine Zeu— 
gen; wenn fie reden Fünnten, jedes Cchnäuzle am Topf 
müßte fagen, mie ich geweſen bin und wer ich geweſen 
bin, aber Gott weiß Alles, er fieht in die Wirthöftuben 
und in die Küchen und in die Herzen auf Einmal. Das 
ift mein Troft und mein Labſal und meine Wegzehrung 
und — genug. Ich bin eigentlich froh, daß ih da 
draus hinaus fomme; lieber möchte ich Dornen jpinnen, 
al3 da fein. Ich will dir das Herz nicht ſchwer machen, 
Lenz, lieber jchlag’ mich todt wie eine Ratte, ehe ich dir 
Unfrieden ins Haus bringe. Nein, nein, das will ich 
nicht. Hab’ feine Sorge um mich, du haft genug; wenn 
ih dir fie nur forttragen könnte, ich wollte gern dar: 
unter zujammen finfen. Sei ohne Sorge um mid. Ich 
gebe zu meinem Bruder nad) Knuslingen, dort bin ich 
geboren, und dort will ich warten, bis ich fterbe, und 
wenn ich zu deiner Mutter ind Paradies fomme, will 
ich ihr abwarten, wie ſie's gewohnt ift; ihr zulieb wird 
mich unjer Herrgott ſchon einlaffen müſſen, und ihr zu: 
lieb wird es dir auch noch gut geben auf der Welt. 
Jetzt leb' wohl und verzeih’ mir, wenn ich dich je be: 
leidigt habe. Leb' wohl und Ieb’ taufend Mal wohl.” 

Lenz war lange Zeit nad dem Abgange der Franzl 
ftumm und finfter. Aber Annele war um fo beiterer. 
Sie war wohl eine Here, fie fonnte mit ihm umfpringen, 
wie fie wollte; e8 war wie ein Zauber in ihrem Tone, 
wenn fie gut fein wollte, daß ihr Niemand widerftehen 
konnte. Pilgrim beſchwichtigte Lenz noch vollends. Er 
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fuchte ihm zu beweifen, daß Annele fich erit volftändig 
als Hausfrau fühle, ſeitdem die alte Magd nicht mehr 
da fei, die fich eine Art Herrfchaft angemaßt habe. An: 
nele war überhaupt an größere Thätigfeit im Haufe 
gewohnt und war viel vergnügter, wenn es recht viel 
zu wirtbichaften gab; fie fprach es gegen Lenz aus, daß 
fie nie mehr eine Magd ins Haus nehmen wolle, ſolch 
ein kleiner Hausſtand fei für fie allein faum halbe Ar: 
beit. Der Lehrjunge mußte ausbelfen. Lenz brachte es 
nur mit Hülfe der Schwiegermutter dahin, daß wieder 
eine neue Magd ind Haus genommen wurde. 

Bis in den Sommer hinein war’3 nun wieder heiter 
und mwohlgemutb im Haufe. Annele drang bei der 
Löwenwirthin darauf, daß der Vater dem Lenz fein 
Geld wieder zurüdbezahle. Dieſer Fam in der That eines 
Tags und bot Lenz den Wald hinter feinem Hauje an 
Zahlungs Etatt an und verlangte noch taufend Gulden 
heraus. Lenz erwiderte, "er brauche feinen Wald, er 
müfje flüfliges Geld haben; er könne aber noch gut 
einige Zeit warten. Die Sache fchlief wieder ein, und 
der Ehrenmann that’8 nicht anderd, er gab Lenz „megen 
Lebens und Sterben” eine richtige Handſchrift. 

Im Epätjommer war großes Leben im Dorfe. Der 
Techniker heirathete Bertha, die zweite Tochter des Dok— 
tors, — die ältejte wollte ledig bleiben —; und der 
Sohn des Doktors, der ebenfalls Kunftuhren verfertigte, 
war aus der Fremde zurückgekehrt. Man fagte, er er: 
richte nicht weit vom Haufe des Doftor3 eine große 
Anftalt für Uhren-Fabrication mit allerlei Mafchinen. 
In der ganzen Gegend wurde geflagt, daß man dabei 
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zu Grunde ginge, man würde jet wie in Amerifa Uhren 
machen, an denen man feinen Feilenftoß jehe, Alles durch 
Prefien mit Maſchinen. Lenz war einer von den Rubigen. 
Er und der Duzlehrer gaben fich alle Mühe, den lange 
gehegten Plan der Einung ins Werk zu feßen. 

Die Noth follte die Menfchen zwingen, wozu fie ſich 
aus freien Stüden nicht hatten verjtändigen wollen. 

Lenz und der Duzlehrer gingen Tage lang von Haus 
zu Haus und erflärten die Normaluhr. Fünf Kaliber 
folten allgemein angenommen werden. Das reicht voll: 
fommen aus, um die Mannigfaltigfeit berzuftellen. Die 
Arbeitstheilung allein kann helfen. Die Aren, Räder 
und Triebe, die Gefperrfedern, und beſonders auch die 
Hemmungen und Schrauben, die laſſen fich fabrifmäßig 
billiger und genauer berftellen. Die Zufammenfegung 
und Vollendung bleibt dabei noch immer den Meijtern, 
denn eine Maſchine kann Fein Werk zufammenjegen, dazu 
braucht es Menjchenverftand und Bedacht. 

Lenz drang darauf, daß man fich bei der Fabrik 
betheilige oder fofort eine gemeinfchaftliche errichte, aber 
er fand ftatt thätigen Zugreifens nichts als Läfjige Kla- 
gen, und jchließlich wollte Niemand von feiner befondern 
Art abgehen, Jeder glaubte für fich allein das Belte 
zu haben und mwollte es nicht um Anderer willen dran⸗ 
geben. 

Lenz kam traurig wieder heim und Annele Elagte: 
„Um Gottes willen, laß do ab, daß du der Kegelbub 
fein willft, der Anderen die Kegel aufſetzt. Laß doc 
die anderen Menſchen. Wer denkt denn an dich? Du 
möchteft gern die Thüren in allen Häujern jchmieren, 
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daß fie nicht quiden; es thut dir in den Ohren meh, 
und die Anderen merfen nicht3 davon.“ 

Lenz lächelte über die fcharfen Vergleiche feiner 
Frau. Er ließ ab von feinem Sorgen für Andere, 
aber nun drang Annele wiederholt darauf, daß Lenz 
mit dem Bater auch eine ſolche Fabrif errichte. Er 
jole, wenn e3 nothiwendig wäre, noch ein Jahr auf 
Neifen geben, und fie wolle bei den Eltern bleiben. 
Lenz aber behauptete: „Sch pafje nicht dafür, und ic 
werde nicht als Ehemann fortgehen, wo ich als ledig 
zu Haufe geblieben bin.” Er ließ zunädft von dem 
Plan der Einung ab und befehwichtigte Annele damit, 
daß fie immer ihr Ausfommen haben würden, daran 
folle fie nicht zweifeln, und PBilgrim war derjenige, der 
Lenz in feinen Auseinanderfegungen vollfommen bei: 
pflichtete. 

Annele ſah daher in Pilgrim das Haupthinderniß, 
daß Lenz nicht zu Größerem käme. Er it ein Menjch, der 
e3 fein Lebenlang zu nichts gebracht hat und es zu nichts 
bringen will, meinte fie. Sie verfuchte alle Mittel und 
Wege, Lenz und Pilgrim zu entzweien, aber e3 gelang 
ihr nicht. 

Annele erwog immer allerlei Verhältnifie in Ge: 
danken und hatte beitändig eine Buchführung im Kopfe; 
fie wußte, daß fich Lenz für Faller beim Hauskaufe ver: 
bürgt batte, und nun drang fie darauf, daß Lenz die 
Bürgichaft zurüd nehme. Er mußte ihr willfahren, aber 
eben, als er zu Faller ind Haus kam, trat ihm diejer 
halb lachend entgegen: „So eben bat meine Frau zum 
zweiten Mal Zwillinge. Die Eleinen Terfel wiſſen, daß 
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ich ein Kindernarr bin, und fommen darum gleich paar: 
weiſe zu mir.” 

Daß Lenz jest den Faller nicht mit Zurüdziehung 
der Bürgſchaft plagte, verftand ji von felbit, und als 
Annele ihn fragte, wie die ftände, gab er eine 
ausweichende Antwort. 

Sm der Naht vor der Hochzeit des Techniker mit 
der Tochter des Doktors genas Annele eines Knaben. 
Als Lenz wonnefelig an ihrem Bette ftand, jagte fie: 
„Lenz, verſprich mir jekt das Eine, verſprich mir, daß 
du. von dem Bilgrim läffeft, und daß du's wenigſtens 
auf ein Bierteljahr probirft.” 

„Ib kann dir jeßt nichts verſprechen,“ ſagte Lenz, 
und es fiel.ein bitterer Tropfen in den Kelch feiner 
Freude. 

Annele war außer fih, als fie die Mufif vom Thale 
berauf hörte, und Mutter und Mann bebten für ihr 
Leben bei diefer Aufregung. Sie fchlief aber doch Mit: 
tags glüdlih ein. Lenz ftopfte alle Thüren im Haufe 
zu, daß Annele nichts höre. Sie ward nun ruhiger, 
fie ward geduldig und liebreih, und Lenz dankte doppelt 
für das Vater: und Gattenglüd, das ihm gejchentt war. 
Annele war jogar fo wei, daß fie fagte: „Wir haben's 
dem Bilgrim verfproden, daß er Gevatter fei, und das 
müfjen wir halten.” Es war wunderbar, wie die Stim- 
mungen bei ihr wechjelten. Lenz; wollte auch noch Petro- 
witſch al$ zweiten Gevatter haben, diefer aber lehnte ab. 

Pilgrim brachte ein großes Blatt mit vielen Unter: 
ſchriften, das er felbjt gemalt hatte und das er dem 
Zäufling in die Wiege legte. Es mar ein Diplom 
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des Liederfranzes, worin der Neugeborene wegen feiner 
unzweifelhaft guten Stimme zum Ehrenmitglied ernannt 
wurde, 

„3a,“ jagte Lenz, „weißt du, welches der ſchönſte 
Ton auf der Welt ift? Wenn man den erjten Schrei 
ſeines Kindes hört. Halt, da haft du noch was, mein 
Sohn, faß! Siehſt du, mie er faßt?” Er gab dem 
feinen Täufling wie zu einer eigenen Weihe die Feile 
des Vaters in die Feine Hand. Annele riß fie fchnell 
weg und rief: „Das Kind kann fih mit der Spitze 
tödten.” Sie warf die Feile auf den Boden, daß bie 
Spike brad). 

„Jetzt ift. dem Ehrenzeichen meines Vaters die Spihe 
abgebrodhen,” fagte Lenz wehmüthig. Pilgrim juchte 
ihn zu tröften und erflärte lachend, daß immer neue 
Menjchen und neues Handwerkszeug auf der Welt jein 
müſſen. 

Annele ſprach kein Wort. 
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Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 


Die Pendel ſchwingen eigenfinnig, und es reißt zum Zerfpringen 
an ber Kette. 


„Annele, fomm ber, ich will dir was zeigen.“ 

„sh babe Feine Zeit.“ 

„Schau nur, es wird dich freuen; ſchau, da laſſe 
ich jest zwei Pendel jchwingen an den beiden Uhren, 
den einen Pendel von rechts nad links, den andern 
umgekehrt. Gib einmal Acht, in wenig Tagen werden 
fie beide gleich jchwingen, von rechts nach links, oder 
umgefehrt. Das ift die Anziehungskraft, die fie auf ein- 
ander ausüben, allmählig geben fie beide einander nach.” 

„Das glaub’ ich nicht.“ 

„Du wirft es mit eigenen Augen fehen, und ſchau, 
jo wird e8 auch ung gehen; bei uns ift es auch fo, das 
Eine fängt von rechts und das Andere von links an. 
Es muß fih auch bei uns ausgleichen. Freilich, die 
Pendel tiden auch nie zufammen, daß ed nur Einen 
Ton gibt; das bat ſchon ein fpanifcher König zumeg 
bringen wollen und ift darüber närriſch geworden.” 

„Mich gehen alle die Narretheien nichts an; bu 
baft, wie es jcheint, Zeit dazu, ich nicht.” 

Die Pendel ſchwangen nad) wenig Tagen in gleicher 
Richtung, die Herzen der beiden Eheleute hielten eigen= 
finnig den erften gewohnten Anlauf fett. Manchmal 
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war’3, als ob das Wunder geſchähe, das dort am Werf 
aus Menſchenhand nicht möglich ift: der gleihe Schlag. 
Aber e3 war nur Täufhung, und dann war die Wahr: 
nehmung, daß man fich getäufcht, um fo trauriger. 

Lenz glaubte, daß er nacdhgiebig fei, und er war e3 
in Wirflichfeit nicht, er blieb bei feiner altgewohnten 
Weiſe. Annele wollte geradezu gar nicht nachgiebig 
fein. Sie wußte Alles von Anfang an viel befjer, fie 
war weltflug und weltgewandt; Menſchen aus allen 
Gegenden, Alte und Zunge, Reiche und Arme hatten 
ihr von Kindheit an in der Wirthsſtube gejagt, fie fei 
gejhheit wie der Tag. 

Annele war, was man Furzweg, aber nicht ganz 
zutreffend eine oberflächliche Natur nennt, fie war aber 
auch leichtlebig, flinf und behend. Sie plauderte gern 
und gern viel, wenn's aber vorüber war, dachte fie 
nicht3 mehr, weder an das, was fie gehört, noch was 
fie gejagt batte. 

Lenz war eine tiefgründige, aber auch fchwerfällige, 
ja, oft zaghafte Natur, als ob Alles auf der Welt 
zerbrechlih wäre; er behandelte Jegliches, auch das 
Gleihgültigfte, mit der ganzen jubtilen Genauigfeit 
feines Handwerks oder, mie er e3 lieber hörte, feiner 
Kunft. 

Wenn Annele nichts erlebte, hatte fie nichts zu 
reden, und gerade, je ftiller da8 Dafein war, um jo 
mebr hatte Lenz zu berichten. Wenn Lenz fprach, hörte 
er dabei immer auf zu arbeiten; Annele fprad und 
vollführte dabei jede Arbeit, die eben zur Hand mar. 

Annele erzählte gern ihre Träume, und wunderbarer 
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Weiſe träumte fie immer, daß fie gefahren ſei, in einem 
Ihönen Wagen mit ſchönen Pferden, in einer fchönen 
Gegend, mit einer Iuftigen Gefellihaft, und, „ach Gott, 
wie viel haben wir da gelacht!” hieß e3 immer. Uber 
auch fie träumte, daß fie Wirthin fei, und Könige 
und Fürften fommen vor dem Haufe angefahren, und 
fie hat ihnen gute Antwort gegeben. Lenz bielt nicht? 
auf Träume und hörte fie nicht einmal gern wieder 
erzählen. 

Annele war vom Erwachen bis zum Schlafengehen 
immer ſchmuck und fauber gekleidet. Annele freute fich, 
daß Lenz fie deshalb oft und oft lobte. Er Fonnte 
diefelbe Sache faſt mit denjelben Worten hundert und 
hundertmal jagen und er hatte dabei immer die gleiche 
neue Empfindung, al3 ob er noch gar nie daran gedacht 
hätte. Es war in feinem Denfen etwas wie draußen 
in der Natur, wo ſich das Gleihe immer mit neuer 
Friſche wiederholt, oder aud wie in feinem Handwerk, 
wo er das ſchon hundertmal Bereitete immer mit gleicher 
Luft und Genauigkeit neu fertigte. Annele fand das 
langweilig und einfältig. Sie wollte, daß Lenz ſich auch 
Ihmuder halte, aber er. verwendete feine ganze Auf- 
merkſamkeit auf jeine Arbeit, er hatte nichts übrig für 
fich ſelbſt. 

Lenz Fonnte des Morgens kaum ein Wort fpredhen; 
fein Denken wachte erft allmählig auf, er träumte lange 
mit offenen Augen, ja, noch bei der Arbeit. Erſt nad 
und nad wurde es heller Tag in ihm. Annele dagegen 
war beim erften Augenaufichlag wie ein Soldat auf 
dem Poften, gewaffnet und gerüftet; fie faßte ven Tag 


237 





mit Lebhaftigfeit an, und alles halbwache Düſeln war 
ihr zuwider; fie war und blieb das fchmude, Flinfe 
Wirthstöchterlein, da finden die Gäfte Schon am früheſten 
Morgen Alles zumeg und ein leichtes Geplauder oben 
drein. 

Lenz jah bei dem lärmenden Gebahren oft zum Bilde 
der Mutter auf, wie wenn er ihr fagen wollte: Laß 
did niht auch aus deiner Ruhe aufſcheuchen, das 
Peitſchenknallen ift einmal ihre Luft. 

Wenn ihm Annele bei der Arbeit zuſah, ging ihre 
Unrube auf ihn über. Er betrachtete oft etwas, das 
er gefertigt oder erit fertigen wollte, lange bin und 
ber; er glaubte dabei ihren ungeduldigen Blick zu fpüren, 
ihre unmwilligen Gedanken über feine Langjamkeit zu 
hören, und ward felber ungeduldig und unwillig. Das 
war ein böjes Dabeifein. 

Der Fleine Wilhelm gedieh prächtig auf der Morgen: 
balde, und al3 nun noch ein Fleines Schweiterchen dazu 
fam, war ein lautes Leben im Haufe, als ob beftändig 
das wilde Heer durchzöge. Wenn Lenz manchmal darüber 
klagte, erwiderte Annele trogig: „Zum Ruhehaben muß 
man reich fein, da muß man ein Echloß haben, wo 
die Prinzen in einem andern Flügel wohnen.” 

„Ich bin nicht reich,“ erwiderte Lenz. Er lächelte 
über den Vorwurf, und doch that er ihm meh. 

Nur in gleicher Atmofphäre oder eigentlich in gleicher 
Entfernung vom Mittelpunkt der Erde machen zwei ‘Pen: 
del in derjelben Zeit die gleiche Anzahl Schwingungen. 

Lenz war noch mehr ftil und in ſich gekehrt, und 
wenn er mit feiner Frau ſprach, ſah er fie immer 
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ſtaunend an, daß ſie über Alles ſo viel Worte machen 
konnte. Sagte er des Morgens: „Heut iſt ein ſtarker 
Nebel,“ ſo entgegnete ſie behend: „Ja, und ſo früh 
im Herbſt, es kann aber doch noch ſein, daß es heiter 
Wetter gibt; man kann ſich nie aufs Wetter verlaſſen 
bei uns in den Bergen, und wer weiß, der Eine 
wünſcht ſich Regen, der Andere heiter, eben je nachdem 
einer etwas vor hat. Wenn unſer Herrgott Jedem ſein 
Wetter beſonders kochen wollte, da hätte er viel zu thun. 
Wie iſt es jenem Wettermacher gegangen?“ Und nun 
erzählte ſie eine Geſchichte und hing noch andere dran. 

Ueber Alles und Jedes gab es ein langes Geſpräch, 
wie man eben einen Fuhrmann unterhält, jo lange die 
Pferde draußen an der fliegenden Krippe frefien, oder 
einen eiligen Fremden, der Eſſen bejtellt hat und troß 
ſchnell aufgelegten Tellers und Beſtecks lange darauf 
warten muß. 

Lenz zudte die Achfeln und ſchwieg nach folchen 
Reden, ſchwieg oft tagelang, und feine Frau fagte ihm 
erft gutmüthig, dann aber fharf: „Du bift ein lang— 
weiliger, wortfarger Gejell.” 

Er lächelte über den Vorwurf, und doch that er 
ihm web. 

Die Befürchtungen, die man von der Fabrif gehegt, 
waren nicht eingetroffen, der Betrieb des häuslichen 
Handwerks murde im Gegentheil ſchwungvoller; denn 
die Fabrik beſchränkte fih zunächſt auf die Gießerei 
von Zinfgeftellen und fand darin willige Abnahme. 
Lenz bildete fich viel darauf ein, daß er das voraus: 
gejagt. Er fand mandes Lob darüber, nur Annele 
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fand nichts Rühmenswerthes an dieſer Vorausſicht; das 
verſtand ſich von ſelbſt, daß Jeder weiß, wie es in 
ſeinem Geſchäfte wird, und das blieb doch, daß der 
Sohn des Doktors und der Techniker reich wurden, 
während die Uhrmacher froh waren, in ihrem alten 
Schlendrian zu bleiben. 

Annele lobte jetzt oft den Pröbler, der doch ivenig- 
tens neue Erfindungen zu machen fuche. 

Lenz war indeß glüdlich in der Arbeit, und er fagte 
zu Annele: „Schau, wenn ich Morgens aufitehe und 
denke: Heut kannſt du rechtichaffen arbeiten, und das 
Werk geht gut von Statten und fommt zuweg, ba iſt 
mir's, wie wenn ich im Herzen eine Sonne hätte, die 
nie untergeht.“ 

„Du kannſt gut predigen, du bätteft jollen Pfarrer 
werden,” fagte Annele und ging aus der Stube und 
dachte für fih: Da haft du deinen Trumpf; Dir joll 
man zuhören, aber was ein Anderes jagt, das ift nicht, 
Da haft du deinen Trumpf. 

Es war nicht Nahe, e3 war reine Vergeklichkeit, 
daß Lenz manchmal, wenn Annele bei Tiſch etwas er: 
zählte, wie erwachend fagte: „Nimm mir’ nicht übel, 
ih babe gar nicht gehört, was du gejagt haſt. Mir 
geht die Schöne Melodie im Kopf herum. Wenn ich’3 
nur au fo geben Fünnte! Das ift prächtig, mie da 
Dur in Moll übergeht.” 

Annele lächelte, aber fie vergaß ihm dieſes Vergeſſen 
ihrer doch nicht. 

Die Pendel gingen immer mehr jeder jeine eigen: 
finnige Richtung. 
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Sonit, wenn Lenz heimgekommen war von einem 
Gang zum Gelbgießer, zum Echlofjer oder über Land, 
aß feine Mutter bei ihm, mährend er aß, und was er 
erzählte, war gut; das Glas Bier, das er dort ges 
trunfen, labie bier die Mutter; wer ihn freundlich be- 
grüßt, dem dankte fie jegt daheim noch einmal, Alles, 
was Lenz berichtete, war wichtig, Lenz hatte es ja erlebt. 
est, wenn er beim Fam, hatte Annele Feine Zeit, ich 
zu ihm zu feßen, und faß fie bei ihm und er gab 
Bericht, fagte fie: „Ach, was geht das mich an? Das 
geht mich gar nichts an. Die Menjchen Fünnen meinet- 
wegen leben, wie fie wollen; fie geben mir nicht von 
ihrem Glüd, und von ihrem Unglüd brauche ich nichts. 
Freilih, dir thun die Menſchen ſchön, fie brauchen dich 
nur aufzuziehen, und da ſpielſt du Jedem vor mie 
deine Spieluhr.“ 

Lenz ladte, denn Pilgrim hatte ihn einmal eine 
Achttag: Uhr genannt, weil er jedesmal am Sonntag 
friih aufgezogen wurde. Die ganze Woche gab es für 
ihn feine Ruhe, dafür war aber auch der Sonntag um 
jo fejtliher, und wenn die Sonne hell ſchien, konnte er 
ausrufen: „Gottlob, heut freuen ſich taufend und taufend 
Menſchen mit diefem jchönen Sonntag.” 

„Du thult, wie wenn du der Herrgott wärejt und 
immer an alle Welt zu denken hätteft,“ erwiderte Annele 
darauf. Er ſchwieg fortan mit folchen Gedanken und 
wurde dabei fajt irre an fih. Wollte er aber jebt des 
Sonntags mit Annele über Land gehen zu einem Stell- 
dichein des Gefangvereind im Nachbardorf, oder auch 
nur mit Faller und deſſen Frau, thalaufwärts, da bie 


241 


— — — — — 


es: „Du kannſt überall hingehen, einem Mann thut's 
nichts, in welcher Geſellſchaft er ſich herumtreibt, aber 
ich gehe nicht mit, ich bin mir zu gut dazu; der Faller 
und die Fallerin ſind meine Geſellſchaft nicht. Geh' 
aber du nur, ich habe nichts dagegen.“ 

Natürlich blieb nun auch Lenz davon weg und war 
mehr, als ſich's gebührte, mißlauniſch, im Löwen oder 
daheim. 

Lenz hatte in ſeinem ganzen Leben weder eine Spiel— 
karte noch eine Kegelkugel in die Hand genommen, Andere 
vertreiben ſich damit die Zeit und die Mißlaune. „Ich 
wollte, ich hätte auch Freude am Karteln und Kegeln,“ 
ſagte er; er war aber nicht gefaßt auf die Antwort, die 
Annele gab: „Ein Mann darf ſchon ſpielen, wenn er 
nur nachher wieder friſch an ſeinem Geſchäft iſt, und 
es iſt ſogar beſſer, als mit dem Geſchäft ſpielen.“ 

Die Pendel gingen immer mehr jeder ſeine eigen— 
ſinnige Richtung. 

Lenz verkaufte den größten Theil ſeines Vorrathes 
zu guten Preiſen, nur mit dem großen Werke, das er 
eigentlich für den Schwiegervater unternommen hatte, 
ging es nicht recht vorwärts, und wenn Lenz nicht um— 
hin konnte, Annele zu klagen, daß ihm Dies und Jenes 
nicht gelinge, ſuchte ſie ihm zu beweiſen, daß er nicht 
genug ans Geldverdienen denke. „Die Leute wollen ihre 
Arbeit haben und viel und ſchnell, du thuſt aber immer 
ſo heilig damit. Du biſt ein Träumer, aber ein Träumer 
am hellen Tag. Wach' doch einmal auf, um Gottes 
willen, wach' auf!“ 

„O lieber Gott, ich lebe ja in einer Unruhe; mein 

Auerbach, Schriften XXI. 16 
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Schlaf ift fein Echlaf mehr! ich liege wie in Nefjeln 
gebettet. D, wenn ih nur einmal eine einzige Nacht 
wieder jo recht von Herzen gut Schlafen fünnte! Sch bin 
jo aufgeſcheucht, ich meine, ih mache ohne Aufhören, 
mir ift, als fäme ich gar nicht mehr aus den Kleidern, 
Tag und Nacht.“ 

Statt Mitgefühl und neues Eelbftvertrauen bei Miß- 
lingendem zu geben, ſuchte Annele im Gegentheil Lenz 
zu bemweifen, daß er jich jelber nicht zu helfen wifje, daß 
aber fie ihm helfen könne. Gelang ihm etwas, und er 
konnte fih nicht enthalten, ihr zuzurufen: „Horch, mwie 
glodenrein!” da fonnte fie erwidern: „Sch will dir nur 
ehrlich jagen, ih mag eigentlich die Orgelei nicht. Ich 
habe das Stüd in Baden-Baden gehört, das Flingt ganz 
anders,” 

Lenz hatte doch das vor fich jelber und zu Bilgrim 
ſchon befannt, aber wie es jett Annele jagte, that e3 
ihm weh; ſie zerftörte ihm damit feine ganze Lebens— 
thätigfeit. 

Und dabei hatte Annele für fi einen feiten Flugen 
Plan und hielt ſich vollberechtigt dazu. Sie fühlte ihre 
beite Kraft brach liegen und Fonnte fie in dem Fleinen 
Hausftand nicht zur Anwendung bringen. Sie wollte 
etwas gewerben, und ein Wirthshaus war das Geeig- 
netite für fie. 

Sie hatte ehedem gejucht, Lenz und Pilgrim aus 
einander zu bringen, jegt machte. fie Bilgrim zu ihrem 
Verbündeten; er hatte ja gejagt, es ſei ſchade, daß fie 
nicht Wirthin fei, fie Fünnte den Löwen in neuen Auf: 
Ihwung bringen, das jagten alle Leute. Nun jollte 
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Pilgrim helfen, den Lenz zu beitimmen, daß er das 
Löwenwirthshaus übernehme, er könne feine Kunft — 
in guten Etunden nannte fie es Kunft, in böfen immer 
Handwerf — daneben betreiben, entweder im Lömen 
oder auf der Morgenhalde, ja, da noch befler, da fei 
e3 ruhiger, und Mancher habe ja feine Fabrif viel ent: 
fernter von feiner Wohnung, als die Morgenhalde vom 
Löwen mar. 

Wenn PBilgrim kam, jagte ihm Annele zuvorfom: 
mend: „ch bitte dich, zünde dir deine Pfeife an, ich 
riech's gar gern; es wird mir ganz heimifch, wenn ge: 
raucht wird.” 

Sa, du bift bier oben in fremder Luft, dachte Bil: 
grim, aber er jagte es nicht. Kam dann Annele von 
. ben verjchiedenften Seiten her auf ihren Plan, fo lehnte 
Pilgrim jede Mitwirkung ab, und Lenz war hartnädig 
und unzugänglich gegen Schmeicheleien und gegen Zornes: 
ausbrüche, wie man e3 gar nicht von ihm vermuthet 
hätte. „Zuerft haft bu mich zu einem Uhrenhändler und 
dann zu einem Fabrifanten machen wollen,” ſagte er, 
„und jest fol ich Lömwenwirth werden; ja wenn ich ein 
ganz anderer Mann werden ſoll, was haft du denn an 
mir gebeirathet?” 

Annele gab feine gerade Antwort, fie jagte nur: 
„Gegen die ganze Welt bift du butterweich und gegen 
mich hart wie Kiejeljtein .. .” 

Lenz bielt jih für einen gemachten Mann, und 
Annele wollte erft einen aus ihm maden. Daß fie 
fih für die Ermwerbsfähigere hielt, geftand fie nicht, 
fie meinte und flagte nur, daß fie zu gar nichts nuß 


fein folle, und hatte tiefes Mitleid mit fich felber, fie 
wollte ja nur das Beite. Was will fie denn? Arbeiten 
will fie, erwerben, aber er will fie nicht auffommen 
laſſen. 

Lenz ſagte ihr, daß man früher viel aus dem Garten 
gezogen, ſie ſollte im Garten arbeiten. Sie hatte aber 
feine Freude an der Gärtnerei. Da wächſt jedes Pflänz- 
hen, wie e3 ihm gefegt ift, jachte und ftill, und läßt 
fich nicht drängen und treiben: Mad) hurtig! Das dauert 
viel zu lang’, bis da was wächſt und heraus kommt. 
Dreimal in die Küche und dreimal in den Keller, und 
ich babe verdient, was fo ein Garten den ganzen 
Eommer bringt. Und zum Gärtnern ift eine Tage: 
löhnerin gut genug. 

Nun aber hörte das Zerren und Klagen und Sams 
niern, wie farg man leben müfje im Haufe, nicht auf. 
Lenz wollte oft verzweifeln, und mandmal murde er 
jo toll, daß man glauben fonnte, er ſei ein ganz an: 
derer Menſch geworden. Dann aber fam wieder tiefe 
Neue über ihn, er Fleidete fie indeß anders ein und 
fagte, er ſchäme fi vor dem Gefellen und Lehr— 
jungen, und wenn Annele nicht Ruhe gebe, fchide er 
beide fort. 

Annele lachte ihn aus über diefe Drohung; er fei 
doch nicht im Stande, fie auszuführen. Er bewies ihr, 
daß er Ernſt mache, und ſchickte in der That den Gejellen 
und Lehrjungen aus dem Haufe. Eo lange die ftille, 
ftetige Natur des Lenz vorgehalten hatte, befaß er ge: 
wiljermaßen eine Uebermacht über Annele, jet, in 
lautem Auftrumpfen, das aber eigentlich nur Sammer 
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über fein Verfommen war, ward Annele Herr über 
ihn und bielt ihm täglih vor, daß er der Garnichts 
jei, er habe die Gejellen aus Faulbeit fortgeſchickt und 
jeine Gutmüthigkeit jei auch nicht3 al3 Faulenzerei. 

Statt über ſolch einen unbegreiflihen Vorwurf zu 
lachen, fonnte Lenz Tage lang bei der einfamen Arbeit 
ſolch ein Wort ausjinnen, und da hing fich ein Gedanke 
an den andern und wurde ein ganzes Uhrwerk daraus, 
während Annele längft nichts mehr davon wußte, was 
fie gefagt hatte. Ihr Fam eben das ganze vereinfamte 
Leben bier jo vor, wie ein verregneter Eommerjonntag: 
man hat mit Recht darauf gerechnet fich zu erheitern, 
ih mit andern Menfchen zu vergnügen, man iſt fonn: 
täglich angetban, aber die Wege find grundlos, und 
das Daheimbleiben ift wie eine Gefangenjchaft. Das 
darf nicht jo bleiben! Das muß anders werben! jagte 
ſich Annele innerlih immer vor, und fie war. ärgerlich) 
und leicht erzürnt bei allerlei unſcheinbaren Anläffen, 
während fie weder ſich noch Lenz erklärte, woher. diele 
Zornmüthigkeit ftammte. 

Lenz juchte Beruhigung außer dem Haufe, und daß 
er wegging, machte fie minder unmwillig und ungeduldig, 
als die Art, wie er es that. Er druckſte fo lange um: 
ber, bis er das Haus verließ, und dann fam er noch 
oft vor der Thür zwei drei Mal zurüd, wie wenn er 
etwas vergeflen hätte. Er Tonnte e3 nicht fagen, mie 
ſchwer e3 ihm wurde, mit einer Eeele fortzugehen, die 
ihn faft zu einem fremden Menſchen machte. Er meinte, 
Annele müßte ihn zurüdhalten, oder ihm doch no ein 
gutes Wort fagen, damit er der Alte fei. Vor Zeiten, 
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wenn er über Land gegangen war, hatte ihm die Mutter 
immer noch ein Stüd Brod aus der Tifchlade mitge- 
geben, das ſchützt vor Vielem, und befonders daß es 
einem nicht fchadet, wenn man über Hungerfraut gebt, 
und noch ſchützender al3 das Brod war ein gutes Wort 
aus ihrem Herzen. Jetzt ging er fort, wie wenn das 
ganze Haus nicht fein eigen wäre und er felbit nicht 
ſein eigen. Darum vertrödelte er immer fo viel Zeit 
und konnte doch nicht Jagen, was er wünſche. Das 
Geforderte und Verlangte verliert die Heilkraft, ed muß 
von felbft geſchehen, denn es iſt Fein Aberglaube: ver 
wahre Segen liegt auf dem, was unberufen gegeben 
und gefunden wird. 

Lange vor Feierabend ſaß Lenz oft ſchon bei Bil: 
grim und Annele bei den Eltern. Das ganze Haus 
jhien aus den Fugen zu geben; Lenz fprach bei Bil- 
grim fein Wort von dem, mas innerlich an ihm zehrte, 
und wenn Annele ihren Eltern Tlagte, wollten dieſe 
nichts davon. wiſſen, fie hatten, mie es jchien, Anderes 
im Kopfe. 

Auch bei Faller faß Lenz oft, und da war ihm 
wohl, fat noch mohler als bei Bilgrim; bier mar 
Freude und Ehrerbietung, wenn er fam, bier wurde 
noch der Lenz von vergangenen Tagen geehrt; baheim 
galt er nicht3 mehr. 

Faller und feine Frau lebten einträchtiglich mit ein: 
ander, fie waren gegenfeitig von einander überzeugt, 
daß fie die vorzüglichften Menfchen von der Welt feien; 
wenn fie nur fchuldenfrei wären und dann noch ein 
übrige8 Geld hätten, da follte die Welt aufjchauen. 
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Sie fparten und arbeiteten und waren allzeit guter 
Dinge. Faller war Fein bejonders geſchickter Arbeiter, 
er bielt fih mehr an die Großuhren — denn je größer 
das Werk, deſto leichter ift es genau herzuftellen — 
und dabei erluftigte er fich und jeine Frau im Erzählen 
von Theaterftüden, in denen er während feines Gar: 
nifonslebens in verfchiedenen Verkleidungen mitgefpielt 
batte. Frau Fallerin war ein ſtets danfbares Publi- 
cum, und die Königsmäntel, Kronen und Diamanten, 
von denen Faller ſprach, hatte er für feine Frau alle an. 

Wie ganz anders erjchien Lenz dagegen jein eigenes 
Leben! Immer dunkler, immer näcdhtiger wurde es in 
feiner Seele. Alles, was er erlebte, verwandelte fich 
in Bitterfeit und Trauer. 

Wenn er es nicht umgeben Fonnte, fich bei den 
Uebungen und Proben des Liederfranzes einzufinden, 
und er da die Lieder der Liebe, der Sehnſucht, des 
jeligen Entzüdens jang, weinte die Seele in ihm: Iſt 
denn das wahr? Sit denn das möglih? Hat e8 Mens 
Ichen gegeben, die jo wonnig und glüdjelig waren? 
Und doch war's auch einmal in dir. 

Er verlangte oft Lieder der Schwermuth, und die 
Kameraden ſtaunten über einen herzergreifenden Ton 
in ſeiner Stimme, der wie tiefſte Klage klang; aber 
während er ſonſt nicht genug bekommen konnte im 
Singen, hörte er jetzt immer bald auf und war müde 
und ärgerlich über das geringſte unebene Wort, und 
dann war er wieder eben ſo ſchnell bei der Hand, Je— 
den um Verzeihung zu bitten, wo gar nichts zu ver— 
zeihen war. 
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Lenz faßte ſich wieder und ſagte ſich, daß ſeine 
Grämlichkeit davon komme, weil er nicht fleißig genug 
ſei. Er arbeitete nun emſig, aber es war kein Segen 
in feiner Arbeit; er mußte oft am andern Tage aus: 
reißen und wegwerfen, was er bis tief in die Nacht 
binein gearbeitet hatte, Seine Hand zitterte oft, wenn 
er die Seile führte; ja, ſelbſt die wieder gefpißte Feile 
des Vaters, die immer Ruhe gegeben hatte, half nichts 
mehr. Er löste oft eine Arbeit wieder auf, zeritörte 
damit fein ganzes Tagwerk; er war überzeugt, daß er 
Alles falſch zuſammen gejegt hatte. Da fand fih dann 
aber, daß er regelrechte gute Arbeit gemacht, nur fein 
Sinn war irr und da glaubte er auch, daß Alles irr 
und verkehrt jein müſſe. 

Er faßte fih oft an dem Kopf, wie wenn er etwas 
vergeflen hätte, wie wenn ihm etwas entfallen wäre, 
Er mußte nicht was. Wenn man jo jagen kann, das 
Gewiffen feiner Arbeit mar ihm entjchwunden, ver: 
möge deſſen fih Manches wie von jelbjt ohne jegliches 
Befinnen thut. Mit einem wahren Zorn auf fich jelbit 
zwang er fih nun zu Ruhe und Bedachtſamkeit bei der 
Arbeit. Wenn du auch das noch verlierfi, dann ift 
Alles verloren ; du warft einmal glüdlich mit deiner Kunſt 
allein, jeßt mußt du wieder damit allein glüdlich fein. 
Wie man ein Mufifftüd hören kann, während ein Ge- 
räufch ift, das nicht dazu gehört, du kannſt es los— 
trennen — jo mußt du auch wieder deine Sache haben 
und di nicht um das Geräuſch kümmern, das dazwi- 
ichen lauft. Wenn du e3 nicht hören willft, jo hörſt 
du's nicht. Sei ſtark im Willen. 
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Es gelang Lenz, wieder ruhig und geordnet zu 
arbeiten, es fehlte nur ein einziges, nur ein kleines 
Wort, das Annele hätte ſagen können: Gottlob, daß 
du jetzt wieder ſo auf dem Fleck biſt! Er hatte geglaubt, 
das Wort entbehren zu können, und konnte es doch 
nicht. Annele hatte das Wort oft auf den Lippen, 
aber fie brachte es nicht hervor, denn an der Kehrum— 
thür fagte ihr Stolz wieder: Was ſollſt du ihn loben, 
wenn er feine Echuldigfeit thut? Und jegt wär's gerade 
gut, wenn wir ein Wirthshaus hätten; er arbeitet am 
beften, wenn er allein ift, wenn man fi gar nicht nad) 
ihm umfieht, und da wär' ich derweil in der Wirths— 
ftube und er in feiner Werfftatt, und Alles wäre gut. 

Die Arbeit Eoftete Lenz jetzt doppelte Anjtrengung; 
er war am Abend fo müde, mie fonjt nod nie im 
Leben; er hatte ehedem gar nicht gewußt, daß Arbeit 
jo müde madt; er gönnte ſich dennoch Feine Erholung, 
er fürdtete Alles zu verlieren, feinen Heimweg mehr 
zu finden, wenn er Haus und Werkſtätte verließ. 

MWocenlang kam er nicht ing Dorf, und Annele 
war viel bei den Eltern. 

Ein Verhängniß riß ihn aus dem Haufe. Pilgrim 
ward ſchwer Frank; Nächte lang ſaß Lenz bei ihm, und 
er konnte nicht jagen, wie ſchwer ihm das wurde, 
denn Annele hatte ihm auch diefe Freunbesthat ver: 
giftet, fie hatte ihm einst gejagt: „Deine Gutthaten an 
dem Bilgrim find nichts als ein Dedmantel für deine 
Faulenzerei, für dein lahmes, lotteriges Weſen. Du 
redeft dir ein, du hätteft was damit gethan in der Welt, 
weil du fonft nichts thuft und eg zu nichts bringit. Du 
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bijt der Garnichts.“ Gein Athem ging jchneller, wie er 
das hörte; es war ihm, als falle ihm ein Stein ins 
Herz, und der Stein wich nicht mehr und haftete feft. 

„Run gibt's nicht3 mehr, was du mir nod) jagen 
fönnteft, nur noch das, daß ic) meine Mutter jchlecht 
behandelt habe.” 

„Sa, das haft du aud, das haſt du auch. Der 
Hörgertoni, dein Vetter, der in Amerika iſt, hat's tauſend 
Mal bei uns erzählt: einen Scheinheiligeren, als du biſt, 
gäbe es nicht auf der Welt, und er habe tauſend Mal 
Frieden ſtiften müſſen zwiſchen dir und deiner Mutter.“ 

„Das ſagſt du nur, weil du's gern ſehen möchteſt, 
wie ich wieder toll werde, aber ich werde es nicht; das 
rührt mich nicht an. Warum haſt du einen Zeugen, 
der in Amerika iſt? Warum nicht Jemand von hier? 
Aber du willſt mich nur aufſtacheln. Gute Nacht!“ 

Er ging zu Pilgrim, der wieder in der Geneſung 
war, und blieb bei ihm die ganze Nacht. Pilgrim war 
in der Geneſung natürlich heiter, und Lenz wollte ihm 
dieſe Heiterkeit nicht verſcheuchen, er hörte vielmehr ge— 
duldig zu, wie Pilgrim berichtete: „In meiner Krank: 
beit habe ich verftehen gelernt, wie fo ein Vogel jein 
Leben lang nur ein paar Töne zwitfchern fann. Es ift 
ein Leben im Halbſchlaf, und da ift ein einziger Ton 
genug. Durch vier Wochen lang hat fich mir in ber 
Seele nichts als die paar Worte gefpielt: Der Menſch 
bat feine Flügel, aber jeine beiden Lungenflügel, und 
ih Tann mit einem Lungenflünel auch fiebenundfiebzig 
Sahre Kartoffeln effen. Und wenn ich ein Vogel geweſen 
wäre, ich hätte auch immer gepfiffen: Ein Lungenflügel, 
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zwei Lungenflügel, zwei Lungenflügel, ein Lungenflügel. 
Suft wie eine Grasmücke.“ 

Es waren auch nur wenig Worte, die fich durch 
die Eeele des Lenz jpielten, aber fie waren traurig, 
Niemand joll fie hören. 

„Mir bat die Bibel wieder geholfen,“ fuhr Pilgrim 
in guter Laune fort, „daß ich feit entfchloffen bin, 
ledig und allein zu bleiben. Da ſteht's ja ganz Klar: 
Der Mann war zuerft allein auf der Welt, das Weibſen 
war nie allein auf der Welt, und daher kommt's, daß 
der Mann allein fein kann. 

Lenz lächelte, aber auch das traf ihn. 

Am Morgen ging Lenz ſchwer, übernädhtig und 
leihenblaß heim an feine Arbeit. Und als er die Kin— 
der ſah, ſagte er: „Sch habe gar nicht mehr gewußt, 
daß ich Kinder habe.“ | 

„Ja wohl, das vergiffeft du,” ſagte Annele. Lenz 
fühlte wieder einen Stich durchs Herz, aber es that 
faum mehr web. Und als er das Bild der Mutter 
erblidte, rief er: „Mutter! Liebe Mutter! Dich bat fie 
auch beſchimpft. Kannſt du denn nichts jagen? Straf 
fie nicht, bitt’ vor Gott, daß er fie nicht dafür ftraft; 
wenn er fie ftraft, ftraft er ja mich und meine armen 
Kinder mit. Hilfmir, liebe Mutter, gib Zeugniß, daß 
fie aufhört, mir das Herz aus dem Leibe zu reißen. 
Hilf mir, liebe Mutter! du kennſt mich.“ 

„Da fteht ein gejunder Mann und bettelt! Ich will 
nichts von deinen Poſſen bören,” ſagte Annele und 
ging mit den beiden Kindern in die Küche. 

Es riß zum Zerſpringen an der Kette. 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 
Die Art geht ans Leben, und Thränen fallen aufs Brob. 


Es war ſchwül am Tage und blieb. noch ſchwül am 
Abend, al3 der Löwenwirth, der in offener Caleſche 
mit feinen beiden Fuchſen nad der Stadt gefahren war, 
wieder heimfehrte. Er ſchaute ſich bei der Einfahrt ins 
Dorf feltfam um, recht3 und links, und grüßte zuvor: 
fommend. Gregor, der in PRoftillons-Uniform, aber 
ohne Horn, ihn gefahren hatte, war bereits abgeftiegen, 
hatte die Fuchjen bereit3 ausgefträngt, der Löwenwirth 
faß noch unbemweglich in der Calefhe. Er jehaute nad): 
denflic das Löwenwirthshaus an und dann wieder die 
Galefhe und die Pferde. Als er endlich abitieg und 
auf den Boden ftand, feufzte er tief auf, denn er wußte, 
daß er zum letten Mal jo gefahren war. Da ift no 
Alles, wie es geweſen, und nur nod) ein einziger Menſch 
außer ihm weiß, wie es bald anders fein wird. 

Mit mühfamem Schritte ging er die Treppe hinauf, 
oben jtand die Frau und fragte ihn leife: „Wie iſt's 
gegangen?” 

„Es arrangirt ſich Alles,” erwiderte der Löwenwirth 
und ging an der Frau vorüber raſch nad) der Wirths— 
ftube, nit, wie jonft bei der Heimkehr, zuerft in das 
Stüble Er ließ fih von der Magd Hut und Stod 
abnehmen und fette ſich zu anweſenden Gäſten. Er 
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ließ fich auch zu eſſen bringen an den Fremdentifch, 
aber e3 mundete ihm heute nicht. 

Die Gäjte blieben bis fpät in der Nacht, und er 
blieb bei ihnen figen,; er ſprach nicht viel, aber fchon 
daß er bei ihnen jab, war Unterhaltung und Aufmerf: 
famfeit genug. | 

Die Frau war zu Bett gegangen, und nachden fie 
längft fchlief, begab fich auch der Löwenwirth zur Nube. 
Ruhe fand er nicht, denn eine unfichtbare Gewalt zog 
ihm die Kiffen unterm Kopfe weg: dieſes Bett, das 
Haus, alles das ift morgen nicht mehr dein. Vornehm- 
lich blieben die Gedanken bei der Galefche und den bei- 
den Fuchlen haften. Er rieb fich haftig die Augen, denn 
es war ihm plötzlich, als ob die beiden Fuchſen in die 
Shlaffammer gekommen wären, fie ftreden ihre Köpfe 
übers Bett, hauchen ihn heiß an aus ihren Nüftern 
und glogen mit ihren großen Augen auf ihn. Der 
Löwenwirth beruhigte fich wieder, und bejonders in dem 
jtolzen Gedanken, daß er ſich mannhaft gehalten habe. 
Er bat feiner Frau nichts gefagt, fie ſoll heute noch 
rubig Schlafen, es ift Zeit genug, wenn ſie's morgen 
erfährt, und zwar erjt nach dem Frühſtück; wenn man 
fih ausgeruht und gefräftigt bat und ver helle Tag 
ſcheint, kann man’3 mit dem Schlimmſten Teichter auf: 
nehmen. ; 

Der helle Tag erfchien, der Löwenmirth war müde 
und bat feine Frau, einftweilen allein zu frühſtücken 
Endlih kam er, ließ ſich's wohl ſchmecken, und da num 
die Frau in ihn drang, doch zu berichten, wie fich Alles 
geordnet habe, erklärte er endlich: „Frau, ich habe dir 
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eine ruhige Nacht gelaffen und einen guten Morgen, 
jegt jei auch ftarf und nimm Alles ruhig und gelaffen. 
Eben ‚jet in diefer Etunde erklärt mein Advocat in 
der Stadt, daß ich mich in die Gant gebe.” 

Die Löwenwirthin ſaß eine Weile ftarr und ftumm, 
endlich fragte fie: „Warum haft du mir das nicht gleich 
geitern Nacht gejagt?” 

„Weil ich's gut meine und dich die Nacht noch habe 
wollen ruhig jchlafen laſſen.“ 

„Gut? Du? Der einfältigfte Gefell von der Welt 
bijt du! Hätteft du mir's gejtern Nacht gejagt, jo hätte 
ſich noch manches wegſchaffen lafjen, was ung für Jahre 
zu Gute käme; heute am Tag iſt's nicht mehr möglid). 
Wehe! wehe! zu Hülfe! zu Hülfe!” jchrie die Löwen: 
wirthin plößlid aus der ruhigen Rede im entjetlichen 
Geſchrei auf und ſank faſt ohnmächtig auf den Stuhl. 
Die Mägde aus der Küche und Gregor, der Poſtillon, 
famen in die Stube. Die Löwenwirthin erhob ſich und 
ſchrie jammernd: „Du haft mir's verhehlt, du bajt mir 
nichts gejagt, wie ed mit dir jteht, daß du vergantet 
wirft. Auf did fommt aller Jammer und aller Fluch); 
ich bin unſchuldig. D, ih Arme!” 

est war's an dem Löwenmwirth, in Ohnmacht zu 
finfen, wenn nicht feine ftarfe Kraft dagegen ausgehal- 
ten hätte; die Brille fiel von der Stirn von ſelbſt vor 
die Augen, damit er deutlich ſehen fünne, ob's denn 
wahr jei, was bier vorgeht: diefe Frau, die nicht ab— 
gelaſſen hatte, bis er, der gelernte Bäder und Bier: 
brauer, fich mit ihrem Bruder verband, einen großen 
Uhrenhandel zu treiben, und als der Schwager ftarb, 
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ihn faſt zwang, das Geſchäft allein fortzuführen, ob: 
gleich er eigentlich nichts Rechtes davon verftand; dieje 
Frau, die ihn immer zu neuen Unternehmungen geſta— 
chelt hatte und von Allem wußte, faft beſſer als er ſel— 
ber, diefe Frau hatte jegt das Gefinde zu Zeugen ge: 
rufen, damit auf ihn allein alle Schuld und alle Schmach 
falle. 

In diefer Minute ſah der Löwenmwirth, wie er im 
Elend war; fünfunddreißig Jahre zurüd, und vorwärts 
— wer weiß wie viele Jahre no! Um ſich zu retten 
und ihn allein preis zu geben, trieb die Frau die Heu: 
chelei bis auf diefe Spike. 

Die Brille war angelaufen, er jah nichts mehr; er 
fuhr mit einem Tuche gelaffen zuerft über die Brillen: 
gläjer, dann über die Augen. 

In diefem Augenblid feste fich tief in ihm ein Groll 
an, der nimmer wich; aber der ſtolze Löwenwirth blieb 
in feiner gewohnten Ruhe und Gelafjenbeit. 

Als die Mägde und der Poſtillon die Stube ver: 
lafjen batten, jagte er: „Du mußt wiffen, warum du 
fo gethan haft, ich weiß nicht, wozu es gut ift; aber 
ih rede fein Wort mehr darüber.” 

Und fo hielt er’3, er verharrte in feiner Schweig— 
ſamkeit und ließ die Frau jagen und Flagen, was fie 
wollte. Es erluftigte ihn falt, wie das jo ſchön thun 
fann vor der Welt. Er wurde jeßt faft der Weife, für 
den er gegolten hatte, denn bei dem ganzen Gethue 
feiner Frau dachte er: Es iſt doch wunderbar, was der 
Menſch nicht alles Fann! — a, Uebung macht ben 
Meifter! — | 
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Die unmeife Welt fand fich aber nicht jo geduldig 
in den Fall des Löwenwirths. Wie ein: Donnerjchlag 
rollte e8 über Berg und Thal: ver —— wird 
vergantet! 

Es iſt nicht zu glauben, es iſt nicht möglich, was 
ſteht denn noch feſt, wenn der Löwenwirth umfällt? 
Selbſt der goldene Löwe im Schilde ſchien ſich dagegen 
zu ſtemmen, die Angel, in der das weit hinausragende 
Schild hing, knarrte; aber die Gant-Commiſſion bezwingt 
auch Löwen und fragt nichts danach, ob ſie von außen 
vergoldet ſind. Das Schild wurde eingezogen. Der 
Löwe ſah traurig drein, das eine Auge war von der 
Wand verdeckt, und das andere ſchien ſo müde zu blin— 
zeln, wie wenn es ſich vor Jammer und Schande auch 
ſchließen wollte. — 

Es krachte unten im Dorfe, und es — oben 
auf der Morgenhalde. 

Lenz lief hinab ins Dorf und wieder den Berg 
hinauf. Der Löwenwirth ging noch immer gravitätifch 
in der großen Stube auf und ab und fagte mit Würde: 
„Man muß auch das ertragen als Mann.” Faft hätte 
er gejagt: als Ehrenmann. 

Die Löwenwirthin heulte und klagte: fie habe nichts 
davon gemußt, und fie ſchwur, daß fie fi den Tod 
anthue. 

„Schwäher,“ jagte Lenz, „Schwäher, ift mein Geld 
auch mit verloren?“ 

„In dem großen Haufen kennt man das Geld nicht 
heraus, wem das oder das gehört,” erwiderte der Lö— 
wenwirth im Tone der Weisheit. „Sch werde mich aber 
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arrangiren. Wenn man mir drei Jahre Zeit läßt, gebe 
ih fünfzig Procent. Seh did. Mit den Händen in 
der Luft herumfuchteln, hilft da nichts. Liſabeth!“ rief 
er in die Küche hinaus, „mein Eſſen!“ 

Die Köchin brachte ein vollftändiges Mittagefjen ber: 
ein, der Löwenwirth that raſch die Mütze ab, ſetzte fie 
wieder auf und ließ fich behaglich in feinen Armftuhl 
nieder, jchöpfte fich heraus und aß mit der Ruhe eines 
wahren Weifen. Erjt beim zweiten Teller jchaute er 
auf und fagte: „Du follteft auch herſitzen, Frau, das 
ift der befte Vorfpann; da fommt man den fteilften Berg 
hinauf, menn man ein recdtichaffen Stüd Fleiſch im 
Leib hat. Haben fie allen unſern Wein verfiegelt, oder 
fannft du mir einen Trunk geben?“ 

„Es iſt Alles verjiegelt.” 

„Sp mad’ mir nachher einen guten Kaffee, der hilft 
auch.“ 

Lenz griff ſich an den Kopf. Iſt er denn verrückt? 
Wie iſt denn das möglich, daß der Mann, um den jetzt 
in dieſer Minute Hunderte am Leben verzweifeln, ſich's 
behaglich munden läßt? Der Löwenwirth war herab: 
laſſend geſprächſam und lobte Annele, daß ſie nicht auch 
ins Haus ſtürme und das unnütze Gejammer vermehre. 
„Ja, du haſt eine gewerbige geſcheite Frau, das ge: 
ſcheiteſte von meinen Kindern. Schade, daß die nicht 
ein Mann geworden iſt, die hat einen unternehmenden 
Geiſt; die Welt wäre anders, wenn die ein Mann wäre. 
Schade, daß mein Annele nicht einem großen Geſchäft 
vorſtehen kann, einem großen Wirthshaus, das wäre 
das erſte weit und breit.“ 

Auerbach, Schriften. XXII. 17 
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Lenz war empört über dieſe NRuhmredigfeiten und 
diefes ganze Gebaren, jegt in diefer Stunde; aber er 
fämpfte es in fich nieder; und aus diefem Kampfe mit 
fich jelbft fagte er in zagem, faſt demüthigem Tone: 
„Schwäher, fo forget nur vor Allem dafür, daß der 
Wald hinter meinem Haufe nicht geichlagen wird. Ich 
höre fchon den ganzen Morgen Holz darin jchlagen, 
das darf doch nicht fein.“ 

Se Hleinlauter Lenz das jagte, um jo lärmender 
fehrie der Lömwenwirth: „Warum nicht? der den Wald 
bat, kann damit machen, was er will.” 

„Schwäher, Ihr habt ja mir den Wald verfprochen ?” 

„Du baft ihn ja nicht genommen; der Wald ift 
verfauft an den Holzhändler von Trenzlingen.” 

„And Ihr könnt ihn nicht verkaufen; der Wald ift 
dad Dad von meinen Haus. Man darf wohl einige 
Stämme herausnehmen, aber nicht den ganzen Wald 
abtreiben. So ift es feit hundert Jahren gehalten. So 
bat noch ‚mein Großvater erzählt.” 

„Das geht mich nichts an. Sch habe jetzt Anderes 
zu jorgen.” | f 

„DO Himmel,” fchrie Lenz mweinend, „was habt Ihr 
mir angethban! Ihr habt mic) um das Schönfte auf der 
Welt gebracht.“ — 

„So? Sit Geld Ale? Habe nicht gewußt, daß 
auch bei dir das Herz im Hofenjad ift.“ 

„O nein, Ihr habt mich darum gebracht, daß ich 
aufs Neue Eltern haben fol.“ 

„Du bift groß genug, um als Waifenfind zu leben; 
aber id) weiß wohl, du bift einer von denen, der, wenn 
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er ſchon Großvater ift, noch nad) feiner Mutter fohreit: 
Mütterle! Miütterle! dein Kind wird beleidigt! Du haft 
ja damals gejagt, du feift ein Mann, und was für ein 
Mann! Ein folder, der eine Einung ftiften kann, da 
fol ja, mie fie jagen, Alles zufammenftehen wie ein 
Wald, ein Wald vol Uhrmäcderle! Ha ha. So mad’ 
jegt deine Einung, dann bift du ja geborgen mitfammt 
den Andern.“ Co fagte der Löwenwirth, man hätte 
gar nicht ‚geglaubt, daß er fo boshaft fein kann. Lenz 
war eben der einzige von feinen Gläubigern, ber ihm 
in den Schuß lief, und auf ihn ging die ganze Ladung 
ſeines Zornes los. 

Lenz war bald glühend roth, bald blaß geworden, 
ſeine Lippen bebten, und er ſagte: „Schwäher, Ihr ſeid 
der Großvater von meinen Kindern, Ihr wißt, was 
Ihr ihnen genommen. Ich möcht' Euer Gewiſſen nicht 
haben. Aber den Wald darf man nicht ſchlagen. Ich 
laſſe es auf einen Proceß ankommen.“ 

„Gut. Das mach' du, wie du willſt,“ ſagte der 
Löwenwirth und ſchenkte ſich den Kaffee zum Nachtiſch 
ein. Lenz hielt es in der Stube nicht mehr aus. 

Auf der Steinbank vor dem Löwen ſaß eine abge— 
härmte Geſtalt, es war der Pröbler. Er ſagte jedem, 
der vorüber ging, er warte hier auf den Amtspfleger, 
denn droben beim Löwenwirth ſei ſein beſtes Werk, 
worin er alle ſeine Erfindungen angebracht, verpfändet; 
das dürfe nun nicht mit verſteigert werden, damit es 
hinauskäme und alle Welt es ihm nachmache und er 
nichts davon habe. Die Gant-Commiſſion müſſe ihm 
vorher ein Patent bei der Regierung auswirken, das 
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ihn zum reichen und berühmten Dann mache. Zenz gab 
fich viele Mühe, den Alten zu beruhigen, er juchte ihm 
zu bemweifen, daß er der Einzige ſei, an dem der Löwen 
wirth brav gehandelt, denn er hatte die Werfe, die nicht 
verfäuflich waren — fie ftanden alle. noch oben — zum 
vollen Preife abgenommen und den Pröbler auf dem 
Glauben gelaffen, daß fie nur verpfändet feien. Der 
Pröbler war aber nicht von feinem Gedanken abzubringen, 
fo wenig er ſich von der Stelle bewegen Tieß. 

Lenz ging davon, er hatte genug für ſich zu thun. 
Er eilte zum Ohm Petrowitſch. „Siehſt du,” fagte 
diefer triumphirend, „hab' ich dir's nicht hier in meiner 
Stube gejagt, damals, wie ich hätt! um das Annele 
anhalten follen für dich, hab’ ich dir’ nicht gejagt, der 
Löwenwirth ift fein Sammetkäpple auf dem Kopf und 
feine Stiefel an den Füßen fhuldig? Und den diden 
Bauch bat er fih von fremdem Gut angefreſſen.“ 

„sa, ja, Ohm, Ihr habt Recht, Ihr ſeid gejcheit, 
aber jetzt helft mir.“ 

„Da ift nichts zu helfen.“ 

Lenz erzählte die Angelegenheit mit dem Walde. „Da 
läßt fich noch vielleicht mas machen,” fagte Petrowitſch. 

„Sottlob! Wenn ih nur den Wald kriege!“ 

„Davon ift Feine Nede; der Wald ift verkauft, aber 
er darf nur durchforſtet und nicht ganz gefchlagen wer: 
ben. Der Wald ift der Wetterfchuß für dein Haus, der 
darf nicht umgemacht werben, mir nichts, dir nichte. 
Wir wollen dem Bergſchinder von Trenzlingen ſchon den 
Meiſter zeigen.” 

„Herr Gott, mein Haus!” jchrie Lenz Es war 
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ihm, als ob es einftürze, als ob er heim müſſe, e3 zu 
retten. 

„Dein Haus! Sa wohl, du bift aus den Häusle,“ 
fagte Petrowitſch und lachte dabei über feinen guten 
Wit. „Geh zum Schultheiß und thu’ Einfprud. Noch 
Eins, Lenz; ich glaub’ in meinem Leben an feinen 
Menfchen mehr; ich hab’ dir damals gefagt, deine Frau 
ift die einzige Gute im Haufe. In den beiden Andern, 
fiehft du, habe ich mich nicht getäufcht. Sie hat’3 aber 
auch ſchon Yang gewußt, vor Jahren hat fies ſchon 
gewußt, und gewiß gemußt, wie's mit ihrem Bater 
fteht. Und du warſt der Nothnagel, weil fie der Schwie— 
gerfohn vom Doktor nicht gewollt hat, und er hat's 
recht gemacht.“ . 

„Ohm, warum fagt hr mir das jebt?” 

„Warum? Weil’ wahr ift; ich kann dir Zeugen 
dafür aufrufen.” 

„Barum aber jeßt?” 

„Gibt’3 denn eine Zeit, wo man die Wahrheit nicht 
fagen fol? Ich hab’ gemeint, du und dein PBilgrim, 
ihr mwäret ſolche Tugendhelden. Ich will dir jagen, 
was du bift; du bift der ärmfte Menfch gemejen, eb’ 
du dein Geld verloren haft, denn bu bift ein Reuling, 
und das ift der armüthigfte Menſch, da hat der Sack 
immer ein Lob. Ja, Neuling, mer’ dir das. Du haft 
immer heute Reue auf das, mas du geftern gethan halt, 
und dann denkſt du: D, ich Unglücjeliger! und ic) hab's 
doch fo gut gemeint! Mitleid will fein Mann, oder er 
ift fein Mann; um Mitleid bettelt nur ein Weib.“ 

„Ohm, Ihr gehet hart mit mir um.“ 
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„Weil du zu weich mit dir umgeht. Jetzt aber fei 
einmal feit, laß deine Frau nichts entgelten; behandle 
fie janft, denn fie ift jegt im Elend, weit mehr als du.” 

„So?“ 

„a. Dem ftolzen Löwen-Annele, dem wird's. jet 
fchwer eingehen, wenn fie nicht mehr denken kann, es 
iſt Jedes ftolz darauf, daß fie ihm guten Morgen jagt.” 

„Es ift jegt nicht mehr das Löwen-Annele, es iſt 
meine Frau.” 

„sa, vor Gott und den Menſchen; es war bein 
eigener freier Wille, ich babe dir abgerathen.” 

Lenz eilte zum Echultheiß und traf ihn nicht zu 
Haufe, jein Weg ging wie dur Dornen, fie riffen und 
zerrten an ihm; die guten Menſchen waren nicht daheim, 
und die böfen holten hervor, was fie im Geheimen 
gegen ihn im Sinne hatten, und plagten und höhnten 
ihn, eben jegt, da er hilflos war. Er ging mieber 
beimmwärt3, rannte aber an feinem Haufe vorbei nad 
den Walde und befahl den Holzhauern, einzuhalten: 
„Es darf hier nicht gejchlagen werden.” 

„Bezahlit du uns den Taglohn für heute?“ 

„Ja.“ 

„Gut.“ Sie nahmen ihre Nerte und gingen beim. 

Zu Haus fand Lenz Annele, wie fie die Kinder an 
ih drüdte und ſchrie: „OD, meine armen Kinder! Ihr 
müßt betteln geben, ihr armen Kinder!“ 

„So lang ich lebe und gejund bin, das nicht; ich 
bin der Mann, balte dich nur ruhig und ſei gutmüthig.“ 

„Gutmüthig? Sch habe mein Lebtag nichts Böjes 
gethan; und du irrft dich, wenn du jet glaubt, daß 
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du mich unterjohen kannſt, daß ich ver dir Frieche, weil 
mein Bater das  Unglüd gehabt bat. Gerade nicht! 
Kein bischen geb’ ih nad. Lest iſt's an dir, deine 
berühmte Gutmüthigkeit zu zeigen. eig jebt, wie du 
deiner Frau beiſtehſt.“ 

„Ich will's ja; aber wer die Hand nit aufmadht, 
dem Tann man nicht? geben.“ 

„Hätteft du mir nur gefolgt und den Löwen ge 
fauft, da wären wir verforgt, und das Haus wäre nicht 
verfremdet. Und jag mir nur fein Wort wegen dent 
Geld! Da, wo du jegt ſitzeſt, da haft du gefeffen, und 
da ich, und da hat das Glas gejtanden, ganz nah am 
Rand, ich hab's noch hereingerüdt; erinnerft dich? da 
bab’ ich dir’ gejagt, deutlich und ehrlich gejagt. hab’ 
ich's: ein ordentlider Mann gibt fein Geld ber, aud 
dem Vater nicht, jo mir nichts, dir nichts.” 

„Haft. du denn das damals ſchon gewußt?“ 

„Ich habe gar nicht gewußt, gar nichts; ich weiß 
nur, was ordentlich ift, und weiter laß mich in Ruh'.“ 

„Willſt du nicht zu deiner Mutter gehen? Eie jam— 
mert gar arg.“ 

„Was joll ich bei ihr? Daß fie noch einmal beult, 
wenn ich komme? Sch joll wohl gleich hinunter gehen 
und mich von allen Leuten beguden und bemitleiden 
laſſen? fol hören, wie des Doftors liebe Töchter Muſik 
machen und laden, wenn ich vorüber gehe? Ich bin 
mir da oben in meiner Einfamfeit genug, id) brauche 
feinen Menjchen.” 

„Bielleicht ift’3 zum Guten,” tröftete Lenz; „vielleicht 
bift du da oben in der Einfamfeit von jegt an glüdlicher 
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und befier bei mir. Es kann wieder fommen, e3 
muß wieder fommen, wie's einmal wam, damals, wo 
du gejagt haft: bier oben find wir im Himmel und laſſen 
die Welt da unten fuhrwerfen und jagen und rennen, 
wie fie mag. Daran wollen wir ung halten. Wir waren 
einmal glüdjelig und werden's wieder; wenn: du gut 
bift, kann ich fo viel arbeiten ald Drei. Und vor mir 
kannſt du ruhig fein: megen dem Gelde habe ich dich 
nicht geheirathet.” 

„Und ich habe dich auch nicht wegen dem Geld ge- 
heirathet, wär’ auch nicht der Mühe werth; wenn ich 
auf Reichthum hätte jehen wollen, hätte ich ganz An— 
dere haben fünnen.“ 

„Bir find ſchon zu lange bei einander, man redet 
da nicht mehr von Heirathen,” brach Lenz ab; „wir 
wollen eſſen.“ 

Bei Tiiche erzählte Lenz die Sache mit dem Halbe, 
und Annele jagte: „Weißt du, was dabei. heraus 
kommt?“ | 

„Was?“ 

„Nichts, als daß du den Holzhauern den Lohn be— 
zahlen mußt.“ 

„Das wollen wir ſehen,“ ſagte Lenz, und ging gleich 
nah Tiſche abermals zum Schultheiß, den er in ber 
Frühe nicht getroffen hatte. 

Auf dem: Wege: gejellte ſich ein trauriger Genofje 
zu ihm; leichenblaß kam Faller auf ihn zu und rief: 
„DO, das ift entjeglih, entſetzlich, das iſt ein Blitz aus 
heiterem Himmel!“ 

Lenz ſprach beruhigend; freilich ſei dritthalb tauſend 
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Gulden ein jchwerer Berluft, aber er werde hoffentlich 
tod aufrecht ftehen. Er danfte dem treuen Kameraden 
für feine Theilnahme. Da blieb Faller ftehen wie ein- 
gewurzelt. „Was? dich, dich hat er auch hinein ge 
bradt? Und mir ift er auch einunddreißig Gulden ſchul⸗ 
dig, lauter gute Uhren, ich habe wenig dabei verdient, 
aber ich babe es bei ihm ftehen laflen wie auf der 
Sparcafje, um ein Ziel an meinem Haus abzuzahlen. 
Jetzt bin ich auf mindeftens zwei Jahre zurücgejchnellt.” 

Lenz ließ die Hände finfen und fagte, daß er fi 
nicht bei dem Kameraden aufhalten könne, er müfle 
zum Schultheiß. 

Faller ſah ihm traurig nad, er vergaß fait fein 
eigenes Elend über dem des Freundes. | 

Der Schultheiß-Doktor war von dem Schlage, der 
den Löwenwirth getroffen, tief gebeugt. Die. Summe, 
die er jelbit dabei verlor, war ohne Bedeutung, aber 
diejer Sturz war ein Unglüd für das ganze Dorf, für 
die ganze Gegend. 

ALS Lenz erzählte, wie auch er betroffen fei, rief 
der Doktor, fich entjegend: „Alſo auch dich hat er mit 
bineingeriffen! Nun überrafcht mich nichts mehr. Wie 
iſt's nur möglih? Wie iſt's nur möglih?” Nach einer 
Weile fagte er: „Wie trägt’3 deine Frau?“ 

„Sie ſchiebt alles mir zu.” 

Lenz berichtete vom Wald und drang auf ſchleunigſte 
Hülfe, daß nicht auch noch ſein Haus allem Wetter: 
ſchaden ausgeſetzt ſei und ihm nicht einmal plötzlich der 
Berg auf den Kopf rolle. Der Schultheiß-Doktor 
ſtimmte bei: „Den Wald da kahl abholzen, das 
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verſchändet unfere ganze Gegend, und vielleicht verdirbt 
dadurch unſer befter Brunnen, der bei der Kirche, der 
von Wald geipeil’t wird. Mindeftens einen Vorſtand 
auf dem Bergrüden müßte man ftehen laſſen, aber wir 
fönnen nichts dagegen thun. Es ift und bleibt ein 
Elend, daß die Waldeigenthümer Alles abholen dürfen, 
wie es ihnen einfällt. Sie. wollen jett ein Geſetz da— 
gegen mädchen, aber ich fürchte, e3 geht da auch wieder 
wie immer: Wenn die Kub draußen ift, madht man 
den Stall zu.” 

„Aber, Herr Echultheiß, mid) trifft das Ciend zu⸗ 
erſt. Iſt da nichts zu machen?“ 

„Ich glaube ſchwerlich; es ift bei der Ablöſung der 
Grundlaften verfäumt worden — ich mar damals noch 
nicht Schultheiß, dein Schwäher war’3 —, das Recht 
der. Gemeinde und auch dein Recht zu wahren. Freilich 
hätte Niemand da ein Haus bingebaut, wo deines jtebt, 
wenn man an dem Wald. hätte den Kahlhieb machen 
dürfen; aber du haft fein verbrieftes Recht auf den 
Waldſchutz. Probir's aber beim Amt, ich will dir ein 
Schreiben mit geben, vielleicht können fie dort doch noch 
helfen.” 

Lenz ift es in den Anieen: er Tann faum vom Flet, 
er darf aber jetzt nichts verfänmen und die Kojten nicht 
jheuen. Er nimmt ein Fuhrwerk und fährt nad) der 
Stadt zu Amt. — 

. Eine faft vergefjene Geftalt zeigte ſich unterdeß auf 
ber Morgenhalde, und zwar in ſtrahlendem Putze. 

Die Krämerin aus dem nächſten Dorfe, die Bafe 
Erneftine, über die Annele damals bei der eriten Aus: 
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fahrt jo ſehr gejpottet hatte, Fam auf Beſuch, in einem 
neuen feidenen Kleid, mit einer goldenen Uhr behängt. 
Eie jagte, fie jei im Dorf geweſen, fie habe Geld ein: 
zucafjiren gehalt, e8 ginge ihr Gottlob ſehr gut, ihr 
Mann mache als Vermittler bei Häufer- und Güter: 
fauf und auch im Lumpenhandel gute Gefchäfte, und 
er jei auch Agent für Feuer, Hagel-, Menjchen: und 
Bieh:Berfiherung, die ſchön gevrudten Tafeln hingen 
an allen Laden, das bringe ein ſchönes Stüd Geld 
ein, und man babe gar nichts dabei zu risfiren, fie 
babe eben die Ausjtände eingetrieben, und da babe fie 
e3 nicht übers Herz bringen Fünnen, aud nach Annele 
umzujchauen. 

Annele dankte höflih und entſchuldigte ſich, daß fie 
feine Aufwartung machen könne. Erneſtine betheuerte, 
daß fie nicht depiwegen gekommen fei. 

„Ich glaub’ dir dag,” fagte Annele, und diefe Worte 
batten viele Deutungen. Annele war feft überzeugt, 
daß Ernejtine nur gefommen fei, um Rache an ihr zu 
nehmen. Annele, die fie ftet3 gering angeſehen hatte, 
jollte jegt vergehen vor Neid und Aerger. Annele war 
indeß noch Wirthstöchterlein genug, um die Boshafte 
mit einigen aufgemwärmten böflichen Redensarten abzu— 
jpeifen; fie bewahrte dabei aber ihren Stolz — fie war 
die Haustochter vom Löwen, und das nur eine arme 
Verwandte, die einjt als Magd bei ihnen gedient — 
fie gab Ernejtinen zu verftehen, daß es Gejchäfte gebe, 
die fih nur für niedere Leute ſchicken, Andere könnten 
daraus fein Geld ziehen. 

Erneftine war in der That nicht ohne Schaden: 
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freude die Morgenhalde hinaufgegangen, wenn fie gleich 
dabei oft an ihre Armtafche griff, in der fie ein Pfund 
gebrannten Kaffee und ein Pfund Zuder für Annele 
zum Mitbring hatte. Als fie aber Annele ſah, ver: 
wandelte ſich ihre Echadenfreude in aufrichtiges Mitleid, 
und als Annele fie jo von oben herab behandelte, kam 
fie wieder in die altgewohnte Unterwürfigfeit und ver: 
gaß ihr neues feidenes Kleid und ihre goldene Uhr. 
Den Mitbring, den fie Annele hatte geben wollen, bot 
fie ihr jegt al$ Probe an, damit fie auch ihre Kund— 
jchaft gewinne, und fie meinte in der That aus dem 
Herzen, als fie fagte: wenn alle Menſchen, die Gut: 
tbaten aus dem Löwen empfangen, fie jebt vergelten 
möchten, da fünnten die Eltern der Annele noch hundert 
Sabre vollauf davon leben. Sie ſetzte mit aufrichtigem 
Tone hinzu, daß wenn Annele auf den Löwen geheirathet 
hätte, gewiß Alles noch im alten guten Stand wäre. 

Bei diefem Lodruf vergaß Annele allen alten Haber 
und alle neuen Kleider der unleidlichen Baſe. Es ging 
nun an einen Austaufh von Erinnerungen an glüd- 
liche Zeiten, mit Klagen über die Gegenwart unter: 
mifcht, über die falſchen, undankbaren Menſchen, und 
fie waren jo einig, daß Annele und Erneſtine von 
einander ſchieden, als mwären fie von Ewigkeit ber die 
beften Freundinnen gemejen und hätten wie Echweitern 
mit einander gelebt. 

Annele gab Erneftinen noch ein Stüd Weges das 
Geleite und beauftragte fie, ihr Mann folle ein ſchick— 
liches Wirthshaus juchen, befonder8 wo eine gute Aus: 
Ipanne ift, das fich Faufen und in die Höhe bringen 
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ließe, und dann mollten fie ihr Haus bier auf der 
Morgenhalde verkaufen. 

Erneftine verfprah, Alles zu beforgen, und bat 
Annele wiederholt, ja nicht zu einem Andern zu Schiden, 
wenn fie Kaufmannswaaren braude. 

ALS Annele wieder heimfehrte, gingen ihr mancher: 
lei Gedanken dur den Kopf: Unfer Haus bat fo viele 
Menſchen verforgt und ing Glück gefegt, und mir jollen 
nichts mehr fein? Sogar die einfältige Ernejtine ift 
bei ung gemwißigt worden, daß fie jegt einem Kaufladen 
vorſtehen kann, und bat ihren Mann, den verfommenen 
Echneider, zu etwas gebradt. Sie hat früher meine 
abgelegten Kleider getragen, und mie fommt fie jebt 
daher! Wie eine Amtmännin, und raffelt mit dem Geld 
in der Taſche! Und ich ſoll's zu nichts mehr bringen, 
fol da oben verdorren und foll gar von der Erneftine 
Wohlthaten annehmen? Denn fie hat e8 doch nur nicht 
gewagt, mir den Kaffee und Zuder zu fchenfen, und 
bat ihn als Probe dagelaffen. Nein, Uhrmacherle! Ich 
ziehe dich ander8 auf, und ich ſetze eine Mufif, die 
anders Flingt. 

Sie war nur froh, daß fie den Auftrag gegeben, 
ein Wirthshaus ausfindig zu machen. Wenn einmal 
was Beftimmtes da ift, da kann man ganz anders vor: 
fahren. 

Einftweilen hielt fie fih ftil und ruhig. Erft fpät 
in der Nacht fehrte Lenz aus der Stadt zurüd mit ab- 
ſchlägigem Beſcheid. Es fand fich Fein verbrieftes Recht 
auf den Waldihug. Und als Lenz Morgens erwachte 
und die Arthiebe am Berge hinter feinem Haufe hörte, 
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war's als ginge ihm jeder Arthieb ins Mark. Sch 
möht am liebiten fterben, fagte er zu fich felbft und 
ging an feine Arbeit. Er war den ganzen Tag wort: 
108, und nur, als er am Abend das Licht in der Kam— 
mer auslöjchte, ſagte er laut: „Sch wollte, ich Fünnte 
auch mein Leben jo auslöjchen!” 

Annele that al3 ob fie ihn nicht hörte. 

Annele hatte bisher über den jo traurigen Fall Feine 
Thräne vergofien, weder über das 2003 der Eltern noch 
über ihr eigenes. Sie bielt fih, mit Ausnahme der 
Klage um die Kinder, gefaßt. Als aber am andern 
Morgen kein neubadene® Weißbrod mehr vom Dorfe 
herauf Fam, al3 fie den gewöhnlichen Brodlaib zum 
Kaffee auf den Tiſch Iegte, Fugelten ihr ſchwere Thrä- 
nen die Wangen herab und fielen auf das Brod; fie 
jchnitt fih, ehe es Lenz ſah, das thränenfeuchte Stüd 
ab und aß es, aß e3 mit ihren Thränen. 
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Siebenundzwanzigftes Kapitel. 
| Alles darnieder. 


Die Gant zerrte Alles ans Tagesliht, und da kam 
zum Borjchein, mas der Löwe im Verborgenen beber- 
bergt hatte. 

Der Löwenwirth erihien als ein mahrer Gräuel. 

Er hatte, um Leute zu befriedigen, die ihm fremd 
und ftreng gegenüber ftanden, gerade diejenigen betrogen, 
die ihm zugethan und von ihm abhängig waren. Selbit 
die eigenen Poſtillone waren um ihr Bißchen Erjpartes 
gefommen. Arme Uhrmacher gingen verzweifelnd im 
Dorfe bin und ber und klagten: der Löwenwirth hat 
ihnen Monate und Sabre ihres Lebens geftohlen, und 
Seder hätte doch darauf geſchworen, daß er der recht: 
Ihaffenite Mann landauf und landab fei. Die Löwen: 
wirthin Fam dabei nicht befjer weg, obgleich fie jo 
unſchuldig that. Sie hatte immer einen ſolchen Glanz 
um ihr Haus verbreitet, und immer großthuerijch ge— 
prahlt und Seven mit ihrer Huld begnadigt. Der 
Löwenwirth hatte doch nur mit Schweigen gelogen und 
ſich's gefallen lafjen, daß man ihn Ehrenmann rechts 
und Ehrenmann links nannte, und den. Accuraten noch 
obendrein. 

Viele Gläubiger famen zu Lenz auf die Morgen: 
balde; fie ließen fi den weiten Weg nicht verbrießen, 
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fie maren einmal im Dorf und hatten ein Recht darauf, 
das ganze Elend zu ſehen. Es mar ein Gemiſch von 
Mitleid und Aufrihten an noch größerem Elend, da 
fie Alle Lenz beflagten, daß er jo bös drein gefallen 
jei. Manche tröfteten ihn indeß, daß er vielleicht feinen 
Ohm beerbe, und fie betheuerten, daß fie nicht3 von 
ihm fordern wollten, wenn er reich fei, fie hätten ja 
fein Recht dazu. Und wo fich Lenz fehen ließ, wurde 
er bedauert und beflagt wegen der Schlechtigfeit des 
Schwiegervaters, der den eigenen Sohn amsgeraubt. 
Es gab nur einen einzigen Menjchen, der dem Löwen: 
wirth nod das Wort redete, und das war Pilgrim, 
und daß er das aus voller Seele that und im Haufe 
des Lenz immer behauptete, der Löwenwirth habe ſich 
nur verrechnet, er habe auf den unglüdlichen braſilia— 
niſchen Proces Alles geſtellt und fei nicht jchlecht, das 
gewann ihm das Herz ded Annele, denn den Vater 
batte fie immer geliebt. Man jagte im Dorf, die Löwen— 
wirthin ſuche noch alles, was ſich bei Seite jchaffen 
ließe, zum Lenz hinauf zu bringen. Ein armer Uhr: 
macher kam geradesivegs zu Lenz ind Haus und jagte: er 
wolle nichts verrathen, man folle ihm nur fo viel geben, 
was er zu fordern habe. Lenz rief feine Frau berbei 
und erflärte, er werde es ihr nie vergeben, wenn fie 
für einen Heller Werths ungetreues Gut ins Haus. auf: 
nehme. Annele ſchwor auf das Haupt ihres Kindes, 
daß das nie gewejen fei und nie fein werde. Lenz 
that ihre Hand vom Haupte des Kindes weg, denn er 
wollte fein Schwören. Annele hatte Recht, das Haus 
auf der Morgenhalde beherbergte fein unrechtes Gut. 
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Die Echwiegermutter war oft da. Lenz ſprach wenig 
mit ihr, und jeßt war's geihidt, daß Franzl nicht mehr 
da war, denn die neue Magd — fie war eine nahe 
Bermandte des Löwen-Annele — ging in der Nacht 
mehrmals mit ſchweren Körben bin und ber zwiſchen 
dem Löwen und dem benachbarten Dorfe, und die 
Krämer:Erneftine mußte aus Allem Geld zu machen. 
Der einzige von den Vaſallen des Löwenwirths, der 
nichts an ihm verlor, war der Mann der Krämer: 
Erneftine. Die Uhrmacher, die fein baar Geld befamen, 
durften dafür allerlei Waaren beim Krämer entnehmen 
und der Löwenwirth bürgte dafür. Jetzt hatten die 
Armen feine Uhren aber Schulden, und der Krämer 
betheuerte ihnen aufrichtig, daß fie zahlungsfähiger feien 
als ihr ehemaliger Bürge. 

Die Leute hatten Lenz bedauert, weil der Fall des 
Schwähers auch ihn mit niederreißen werde. Er hatte 
zuberfichtlich darauf geantwortet, daß er feit ftehe; nun 
aber, das war ein ewige Kommen und Warten! Wo 
Zenz nur einen Kreuzer jchuldig war, wurde es ihm 
abgefordert, man traute ihm eben nicht mehr. Lenz 
wußte fih nicht zu helfen, und die Hauptſache durfte 
er Annele "gar. nicht befennen, fie hatte ihn ja davor 
gewarnt. Denn mitten in der Wirrniß kündigte der 
Gläubiger des Faller diefem die Hauptſchuld; die Bürg- 
fchaft des Lenz war jest Feine Stübe mehr. Faller 
war außer fih vor Wehmuth, da er Lenz dag mit: 
theilen mußte und ihm Elagte, daß er mit jeinem 
Doppelgeipann fein Unterfommen wiffe. 

Lenz verſprach ihm zuverfichtlich Hülfe, fein alter 

Auerbach, Schriften. XXII. 18 
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guter Name und der ſeiner Eltern wird doch noch vor: 
halten. So ſchlecht kann doch die Welt nicht fein, daß 
altbemährte Ehrlichkeit nicht? mehr gelten fol. — 

Annele wußte nur von den Fleinen Schulden, und 
fie fagte: „Geh doch zum Ohm, er muß dir helfen.“ 

Ya, zum Ohm! Petrowitich ging regelmäßig aus 
dem Dorfe, wenn ein Leichenbegängniß darin tar. 
Nicht aus Mitleid, denn er hatte den Anblid nicht 
gern. Und am andern Tag nad) dem Falle des Löwen— 
wirths war Petrowitſch abgereist. Das Gerede von dem 
gefallenen Mann war ihm auch zumider und er über- 
ließ diegmal jogar dem Wegfnecht die Einerntung der 
unreifen Kirfchen von den Bäumen an der Straße. 
Erſt als es bereit3 winterte und ein neuer Wirth im 
Löwen war und die beiden Alten nach der Stadt in 
ein Nebenhaus des Schwiegerfohn: Holzhändlers gezogen 
waren, war er wieder ſichtbar im Dorfe. 

Der Löwenwirth hatte jein Echidjal mit fat be: 
wundernswerthem Gleichmuth getragen. Nur einmal, 
als der Techniker mit der Galefhe und den beiden 
Fuchſen draußen vor dem Dorfe an ihm vorüber fuhr, 
da verlor der Löwenmwirth fein Gleichgewicht, aber es 
fah Niemand, wie er ftolperte und in den Graben fiel 
und dort lange lag, bis er fich endlich wieder auf: 
richtete. 

Petrowitſch hatte jebt einen andern Spaziergang. 
Er ging nit mehr am Haufe des Lenz vorbei und 
nicht mehr in den Wald, der bereits faft ganz nieder: 
geichlagen mar. 

Lenz jaß bis in die Nacht hinein und rechnete; es 
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läßt fich noch helfen, und bald bot fich ihm eine Summe, 
aber fie war heiß, als käme fie friſch aus des Teufels 
Münzitätte. 

Der Mann der Krämer-Erneftine fam mit einem 
Fremden auf die Morgenhalde und fagte: „Lenz, der 
Mann will dein Haus Faufen.” 

„Bas? Mein Haus?“ 

„sa, du haſt's ſelbſt gejagt; es ift jet viel weniger 
werth, als früher, ſeitdem der Wald gefchlagen ift, es 
fteht gefährlih, aber es werden ſich ſchon Vorfehrun: 
gen treffen laſſen.“ 

„Ber bat denn gejagt, daß ich mein Haus ver- 
faufen will?” | 

„Deine Frau.” 

„So? Meine Frau? Annele! Komm berein. Haft 
du gejagt, daß ich mein Haus verfaufen will?“ 

„So nit; ich hab’ der Erneftine nur gejagt, wenn 
ihr Mann ein gutes Wirthshaus in einer quten Gegend 
weiß, wollen wir eins faufen und verlaufen dann unfer 
Haus.” | 
„Und da ift es doch gejcheiter,” fügte der Krämer 
bei, „ihr verfaufet zuerft euer Haus; mit baar Geld in 
der Hand krieget ihr leicht ein ſchickliches Wirthehaus.” 

Lenz war blaß geworden und fagte endlih: „Ich 
verfaufe mein Haus gar nicht.“ 

Der Krämer ging mit dem Fremden, fchimpfend 
und fpottend über die verwahrlosten Menfchen, bei 
denen fein Wort mehr gelte, und die Einem unnötbige 
Mühe machen. 

Lenz wollte auffahren, aber er hatte noch Kraft 
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genug, fich zu bezwingen. Ms er mit Annele allein 
war — fie ſchwieg, obgleich er fie mehrmals anſah — 
jagte er endlih: „Warum baft du mir das gethan ?” 

„Dir? Sch babe dir nicht? gethan, aber die Eache 
muß ſein. Es gibt feine Ruhe, bis wir von bier fort 
find. ch will nicht mehr bier fein, und ein Wirths— 
baus will ich haben, und du wirft ſehen, ich verdiene 
im Jahre dreimal fo viel, ald du mit deiner Stiftles- 
fucherei.” 

„Und du meinft, du kannſt mich dazu zwingen?” 

„Du wirft mir danken, wenn. ich‘ dich dazu ge 
zwungen babe; du kommſt ſchwer aus dem alten Trab 
heraus.” 
„Ich bin heraus, ich fomme heraus,” ſagte Lenz 
dumpf, zog mit Haft feinen Rod an und verließ das 
Haus. 

Annele lief ihm eine Strede nad). 

„Wohin gebit du, Lenz?“ 

Er gab feine Antwort und ging immer weiter den 
Berg binan. 

Dben auf dem Kamm des Berges fchaute er noch 

einmal um; da lag ſein elterliches Haus, es war jetzt 

nicht mehr verdeckt von den Bäumen, es war nackt, 
und ihm ſelber war's, als wäre er nackt, ſein ganzes 
Leben iſt in die Welt hinaus geſtellt. Er wandte ſich 
ab und rannte weiter. In die Fremde, in die Fremde 
ziehſt du, und wenn du wiederkehrſt, biſt du anders 
und die Welt anders... 

Er rannte weiter, immer weiter, und doch zog's 
ihn mit unbändiger Gewalt zurüd, Endlich jeßte er 
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fih auf einen Baumftumpf und bevedte fi das Ge: 
ficht mit beiden Händen. Es mar ein ftiller, milder 
Spätherbitmittag, die Sonne meinte es noch gut mit 
der Erde und befonder8 mit der Morgenhalde; fie be: 
Ihien noch mit warmem Blide die gefällten Bäume, 
die.fie fo lange erquidt hatte. Die Elftern fchnatterten 
redfelig drunten auf dem SKaftanienbaume, und ver 
Nußhäher redete manchmal ein Wort drein. In Lenz 
war Alles Naht und Tod. Da rief ein Kind: „Mann, 
belfet mir auf.” 

Lenz erhob fi und half dem älteften Töchterchen 
Faller3, das bier Späne gefammelt hatte, die Traglaft 
auf den Rüden nehmen. Das Kind erihrad, da es 
Lenz erkannte, er ſah jo wild aus, wie ein Mörder, 
wie ein Geſpenſt. Das Kind ging eilig den Berg hinab. 
Lenz ſah ihm lange nad. | 

Es war fhon Nacht, als er heimfehrte. Er ſprach 
fein Wort und jaß wohl eine Stunde lang jtarr vor 
fich niederfchauend auf dem Stuhle Dann betrachtete 
er das Handwerkszeug, das an der Wand hing und 
die Gefchirrhbangen an der Dede wie mit ftaunenden, 
prüfenden Bliden, al3 müßte er fich befinnen, was 
denn das alles ſei, wozu denn das alles dienen folle. 

Das Kind in der Kammer fchrie, Annele ging bin: 
ein, fie konnte es nicht anders beſchwichtigen, fie mußte 
fingen. 

Die Mutter fingt um des Kindes Willen, wenn 
ihr das Wehe auch das Herz bricht. Da richtete ſich 
Lenz auf. Er. ging hinein in die Kammer und jagte: 
„Annele, ich bin in der Fremde gewefen, ich habe auf 
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und davon gehen wollen. Ja, lach’ nur, ich hab's ge: 
wußt, daß du laden wirft.” 

„Ich lache nicht, ich habe auch ſchon daran gedacht, 
vielleicht wär” es gut, wenn du das noch nachholteft 
und auf ein Jahr in die Fremde gingft. Du kämſt 
vielleicht gemwißigter wieder, und Alles wäre ruhiger.” 

Lenz jchnitt e8 in die Seele, daß ihn Annele fonnte 
ziehen lafjen, und er fagte nur: „Ich babe nicht fort: 
gekonnt, jo lang’ mir’8 gut gegangen ift, jetzt mit dem 
Elend im Herzen kann ich’3 noch weniger. Jh bin 
nichts, ich bin zu gar nichts nug, wenn ich nicht ein 
glücdliches Gedenken in der Seele habe.“ 

„Jetzt muß ich Lachen,” fagte Annele, „im Glüd 
baft du nicht in die Fremde gekonnt und im Unglüd 
auch nicht?” 

„Ich verjteh’ dich nicht, ich hab’ dich nie verjtanden 
und du mich auch nicht.“ 

„Das ift das Nergfte, daß in dem Elend draußen 
nod ein Elend in uns iſt.“ 

„So thu's ab und fei gut.” 

„Sprich nicht jo laut, du weckſt das Kind no 
einmal,” entgegnete Annele. 

Sobald fie an den Punkt der Einlenfung zur Güte 
fam, war nicht mehr mit ihr zu reden. j 

Lenz ging wieder in die Stube, und als auch Annele 
berein fam und die Kammerthür leife anlehnte, fagte 
er: „Jetzt in dem Elend, jetzt jollten wir einander 
recht lieb haben und herzen; das wär’ das Einzige, 
was mir noch haben, und du willſt nidt. Warum 
willſt du nicht?“ 
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„Das läßt ſich nicht zwingen.” 

„So gebe ich noch einmal fort.“ 

„Und ich bleibe daheim,” ſagte Annele tonlos, „ich 
bleibe bei meinen Kindern.” 

„Es find meine fo gut wie deine.” 

„Freilich,“ jagte Annele wieder mit harter Etimme. 

„Und jest fängt die Uhr an zu fpielen!” fchrie Lenz 
jammernd. „O Gott, und den Iuftigen Walzer! Ich 
mag gar feinen Ton mehr hören, gar nichts. Wenn 
mir nur einer das Hirn einjchlüge, das wäre das 
Beſte; ich kriege feinen Gedanken und nicht? mehr 
beraus! Kannſt du denn nicht ein gutes Wort jagen, 
Annele?” 

„Ich weiß keins.“ 

„So will Ich eins ſagen: Wir wollen Frieden haben, 
und Alles iſt gut.“ 

„Iſt mir auch recht.“ 

„Kannſt du mich jetzt nicht um den Hals nehmen 
und dich freuen, daß ich wieder da bin?“ 

„Nein, aber morgen vielleicht.“ 

„Und wenn ich heute Nacht ſterbe?“ 

„So bin ich eine Wittfrau.“ 

„Und heiratheſt dann einen Andern?“ 

„Wenn mich einer mag.” 

„Du willſt mich verrüdt machen!“ 

„Iſt nicht mehr viel nöthig dazu.” 

„Annele!!!“ 

„Ja, jo heiß' ich.“ 

„Was ſoll denn aus alle dem werden?“ 

„Das weiß Gott.“ 
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„Annele! Iſt denn Alles nicht geweien, daß mir 
einmal jo herzensfroh mit einander waren?” 

„Ja, es muß einmal gewejen fein.” 

„Und kann's nicht wieder fein?” 

„Ich weiß nicht.” 

„Barum gibft du mir folde Antworten?” 

„Weil du mich jo fragſt.“ 

Lenz bevedte fi) das Geſicht mit beiden Händen, 
und jo ſaß er faſt die ganze Nacht. 

Er wollte ausdenfen, was denn war, und warum 
denn neben dem andern Unglüd aud nod das und 
jo entjeglich ! 

Er fand es nicht, er dachte fih Alles durch vom 
erften Tag bis heute, er fand es nit. Sch find’ es 
nit! Ih find es nicht! — — rief er. Wenn nur 
eine Stimme vom Himmel fäme und mir’s jagte! 

Es kam feine Stimme vom Himmel, es blieb ftill 
und lautlos. Nur die Uhren gingen im Takte fort. 
Lenz ſah lange zum Feniter hinaus. 

Es war eine ftille Nacht, nichts regte ſich, Schnee- 
wolfen jagten am Himmel eilig dahin. Dort auf dem 
fernen Berge beim Kettenjchmied brannte ein Licht, es 
brannte die ganze Naht, der Kettenſchmied ift heute 
geftorben. Warum bat der fterben können und nicht 
du? Und du mwärft jo gern.... 

Leben und Tod jagten im wirren Durcheinander 
durch die Seele des Lenz, die Lebenden lebten nicht, 
die Todten waren nicht todt, das ganze Leben ift nichts 
als eine einzige Unbarmberzigfeit, nie hat ein Vogel 
gejungen, nie ein Menſch ein Lieb angeftimmt. Die 
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ganze Welt iſt wieder öde und wüſt wie vor der Schö— 
pfung, Alles ſchwimmt durcheinander ... 

Die Stirn des Lenz fiel auf den Fenſterſims, er 
ſchrack aus entſetzlichen, wachen Träumen auf. Er ſuchte 
Ruhe und Vergeſſen im Schlafe. 

Annele ſchlief ſchon lange; er betrachtete ſie: Wenn 
er nur in ihre Träume ſehen könnte! Wenn er nur 
helfen könnte, ihr und ſich! 
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Adhtundzwanzigftes Kapitel. 
Bettelhut und Sparpfennig. 


Wir find in einer Gegend, wo e3 viele Monate 
lang nicht aufthaut, wenn’3 einmal gefroren hat. Die 
Morgenhalde macht die einzige Ausnahme, dorthin wirkt 
die Sonne fo Fräftig, daß es vom Dache tropft, wenn 
anderswo ſchwere Eiszapfen unbemweglich niederhangen. 
In diefem Winter ſchien auh die Eonne am Himmel 
die Morgenbalde nicht mehr jo zu Fennen, wie vor 
Beiten. Es thaute nicht auf draußen am Haufe, und 
erjt drinnen — — 

Es war nit nur fälter als ehedem — das fam 
wohl daher, weil der Wald am Berge geichlagen war; 
die Stämme lagen rings umber und warteten nur auf 
die Frühjahrsſchwallung, mit der fie zu Thal geflößt 
werden folten — aud bei den Menſchen auf der 
Morgenhalde war's mie gefroren. Annele jchien gar 
nicht mehr zum Leben erwachen zu fünnen; e3 war an 
ihr etwas erjtarrt, was fein warmer Hauch mehr löſen 
fonnte, und auch der warme Hauch blieb aus. 

Annele, die bei den Eltern im Drte verblieben 
war, fühlte fich jet, da fie nicht mehr da waren, von 
ihnen am ſchwerſten verlaffen. Sie fagte es Niemand, 
aber ftill in ihr nagte es wie ein Wurm, daß fie die 
einzige Arme von den Geſchwiſtern fein ſollte. Sie 
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fonnte den Eltern nichts thun, ihnen nicht beifteben. 
Ja, wer weiß, vielleiht muß fie felber noch einmal 
bei den Schweitern betteln gehen und fie bitten, die 
abgelegten Kleider ihrer Kinder ihren eigenen Kindern 
zu fchenten. 

Annele ging immer ftil umher, und fie, die Red— 
jelige, redete faum ein Wort. Sie antwortete pünktlich 
auf alles, was man fie fragte, aber fein Wort darüber 
hinaus. Das Haus verließ fie faft nie, und ihre vor: 
malige Unruhe ſchien jegt in Lenz gefahren zu jein. Er 
verzweifelte, daß er mit ftiller, ruhiger Arbeit wieder zu 
etwas komme, und das machte eben, als ob der Stuhl, 
auf dem er jaß, ala ob das Handwerkszeug, das er in 
der Hand bielt, brenne. 

Dazu hatte er immer Kleine Gläubiger zu beſchwich— 
tigen und den Menſchen gute Worte zu geben. Er, 
der ſonſt immer einfach gefagt hatte: jo und fo iſt's, 
und man glaubte ihm, Er mußte jebt immer hoch und 
beilig betheuern, dab er Den und Den bezahlen werde. 
Um fo größer war jeine Sorge, daß er das verpfändete 
Wort einlöfen fünne, und er verzweifelte an der Rettung 
jeiner Ehre, mehr als nöthig war. ymmer dachte er 
hinaus an diejenigen, die da und dort auf ihr Gut- 
baben warten, jeine Unruhe nahm immer mehr zu. 
Lenz hatte ehedem für zuverläflig gegolten, jest ver: 
nachläfligte. er da und dort wo man auf ihn hoffte, ja 
wo er ſogar bejtimmte Verfprehungen gemacht hatte. 
Er vertraute, daß die Menſchen Alles zurechtlegen, da 
fie doch daS. eine willen, daß er im Elend ift, vom 
andern gar nicht zu reden. Er lernte bald fennen, daß 
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bie Menſchen immer in Allem baar Geld ſehen wollen, 
beute muß es Elingen, ein Ruf von ehedem hält nur 
bei Wenigen vor. Man hat zu oft gefehen, wie die Zu: 
verläfligfien in Verwahrloſung geriethen. — Annele ſah 
wohl, daß er fich übermäßig abquälte, fie hatte e3 oft 
auf den Lippen, die Zudringlichen abzutrumpfen und 
Lenz zu jagen, daß er nicht jo demüthig thun folle; 
denn je mehr man fich büdt, um fo mehr trampelt die 
Welt auf Einem herum. Aber fie behielt das für. fich, 
jeine Angft follte ihr zur Ausführung ihres Planes 
belfen — den gab fie nit auf — ein Wirthshaus 
muß gefauft werden, dann ift die Welt wieder anders. 
Sn Sorge und Verzweiflung fühlte Lenz, wie jein gan: 
zes Herz verwüftet wurde, und manchmal ſah er Annele 
von der Eeite an, und er jagte es nicht, aber er dachte 
e3: Du haft Recht, du haft mic) den Garnichts gejchol: 
ten, es wird wahr werden, ich bin der Garnichts; die 
Eorge nagt mir am Herzen, und die Zwietracht reißt 
mir das Herz aus einander. Ich bin wie eine Kerze, 
bie an beiden Enden angezündet if. Wenn's nur bald 
aus wäre! 

Man brachte ihm Reparaturen, er follte die Fleinen 
Ausftände dadurch abverdienen. Jetzt arbeiten, um .Ber: 
gangenes zu löſchen, und man braucht's für heute! — 
Und fein Ausblid für die Zukunft! 

Manche blieben bei ihm ſitzen, bis er ine die ge: 
wünjchte Arbeit vollendete, fie hielten ihn in feinem 
eigenen Haufe gefangen, und er konnte fie nicht bin: 
auswerfen. Andere holten mit Schimpfen und Schelten 
ihr unvollendetes Eigenthum wieder. 
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Das geht nicht mehr, es muß. gründlich geholfen 
werden. Das ift nicht gelebt und nicht geitorben. 
„Sp zwiihen Thür und Angel bangen, das darf nicht 
mehr fein. Sch muß wieder feften Boden unter ben 
Füßen haben,” fagte er zu Annele. Sie nidte faum 
merflih, aber ſchon der feite Wille in ihm gab ihm 
neue Kraft. 

Am frühen Morgen machte ſich Lenz auf zu den 
Verwandten feiner Mutter im jenfeitigen Thale. Die 
mußten ihm belfen, fie waren immer fo ftolz auf ihn 
geweſen, fie fonnten ihn. nicht finfen laſſen. 

Als er auf dem Bergesfamm war, tagte es, die 
Sterne am Himmel erblihen, und Lenz ſchaute hinein 
in die weite fchneebededte Welt: Nirgends ein Lebens: 
zeihen, und warum mußt Du leben? 

Ein Wort aus feinen jchlaflofen Nächten wachte in 
ihm auf: "Der mweiße Schlaf! Da ift er. 

Das fieberiihe Traummort machte ihm die Wange 
erglüben, und über die Höhe ſauſ'te jetzt ein eiſiger 
Wind. 

Lenz wurde aufgewedt, denn der Wind riß ihm den 
Hut vom Kopf und rollte ihn einen jähen Abgrund 
hinab. Lenz wollte dem Hute nach, aber er ſah fchnell, 
daß er in den Tod ſtürze. Es wäre gut, wenn bu 
durch ein Unglüd aus der Welt kämeſt — flog ihm ſchnell 
durch den Sinn, aber er jchlug fih an die Stirn über 
diefen feigen Gedanken. 

Das Schneewehen ließ nicht ab und blendete fait, 
jelbft ver Rabe in der Luft konnte feinen Flug Taum 
regieren, er wurde faft gefchleudert bald in die Höbe, 
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bald in die Tiefe, und der fonft fo ficher und ruhig fi) 
ſchwingende Vogel flatterte ängftlich. 

Lenz arbeitete fih dur Schnee und Wind, und er 
athmete endlich frei auf. Dort find Häufer! Der Rauch 
trennt fih nur fchwer von den Dächern, er ſchwimmt 
wie eine leije bewegte Wolfe um das Haus, denn bie 
Erfindung der Echorniteine iſt bier noch nicht daheim. 

Am erften Bauernhofe trat Lenz ein, und: „Ei, 
grüß' Gott, Lenz, das freut mid, daß du auch noch 
an mic denkſt,“ rief ihm eine ftattlihe Frau ent: 
gegen, die am Herde ftand und eben einen mächtigen 
Aft aus einander gebrochen hatte. „Warum haft du 
ben Hut ab?” 

„Jetzt erkenne ich dich erft; Du biſt's, Kathrine? 
Du bit ſtark geworden. Ich Tomme als Bettelmann 
zu dir.” 

„O Lenz, jo arg wird's doch nicht fein.“ 

„Doch, doch,” jagte Lenz, bitter lächelnd, — er 
fühlte, e8 fteht ihm nicht mehr an, mit joldh einer 
Sache zu fpaßen — „doch, du ſollſt mir einen alten 
Hut leihen oder jchenfen; der Wind hat mir den mei- 
nigen genommen.“ 

„Komm nur in die Stube. Meinem Mann mwird’s 
leid jein, daß er nicht daheim ift, er ift beim Holz: 
Schleifen im Wald,” 

Des Vogtsbauern Kathrine öffnete die Stube und 
bieß Lenz ganz manierlich voraus eintreten. 

Es war warm und behaglich in der Stube. Ka: 
thrine nahm es gut auf, daß ihr Lenz offen geitand, 
er babe nicht daran gedacht und nicht? davon gewußt, 
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daß fie bier wohne; es freue ihn aber, daß der Zufall 
ihn bergeführt. 

„Du bift dein Lebtag ein grundguter, ehrlicher 
Menſch geweſen, und es freut mich, daß du fo bleibft,” 
fagte Kathrine. Eie bradte einen alten grauen Hut 
und eine Soldatenmütze ihres Mannes und bat Lenz, 
doch die Eoldatenmüße zu nehmen, der Hut fei gar zu 
abgetragen, das ſchicke fich nicht für ihn; aber Lenz 
wählte den Hut, obgleich er ſehr zerdrüdt war und 
auch die Hutichnur daran fehlte. Da Lenz fo entichieden 
war, holte Kathrine ſchnell ihre Schwarze Sonntagshaube 
mit den breiten Bändern, trennte eines davon ab und 
wand e8 um den Hut. Sie ſprach während deſſen von 
daheim und hatte Alles in getreuem Andenten. 

„Weißt du no, wie du vom Conftanzer Liederfeſt 
beimfommen bift, und du haft den Hut in die Luft 
geworfen und er ift die Matte hinunter gefugelt und 
ih hab’ dir ihn heraufgeholt?“ 

„Ja wohl. Jetzt werfe ic den Hut nicht mehr in 
die Höhe, der Wind reißt mir ihn ab.“ 

„Es wird allemal nah dem Winter auch wieder 
Sommer,” tröftete Kathrine. | 

Lenz ſah ftaunend auf die ftattliche Frau, die jo 
bebend zur Hülfe bereit war und fo gut und gradaus 
ſprechen konnte. Sie that es nicht anders, Lenz mußte 
nochmals Kaffee trinken, und fie hatte ihn jchnell fertig. 
Während Lenz trank, fagte Kathrine, wohl aus man: 
cherlei Erinnerungen heraus: „Die Franzl ift auch ſchon 
oftmals bei mir gemwejen, wir find noch immer gute 
Freunde.” 


288 


— — —— — — 


„Man ſieht dir's an, es geht dir gut,“ ſagte Lenz. 

„Ich habe Gottlob nichts zu klagen, ich bin geſund 
und habe für mich genug und für Andere auch noch 
was. Mein Mann iſt brav und fleißig. Freilich, ſo 
luſtig wie daheim iſt's hier nicht; ſie können hier gar 
nicht ſingen. Es wäre Alles gut, wenn ich nur ein 
Kind hätte; ich habe aber mit meinem Manne ausge: 
macht, wenn wir an unjerm fünften Hochzeitötag noch 
feines haben, nehmen wir eins an. Der Faller muß 
und eins geben, da mußt du uns dazu helfen.” 

„Das will ich gern.” 

„Du haft graufam gealtert, Lenz; bu ſiehſt jo ein- 
gefallen aus. Iſt's denn wahr, daß das Annele jo eine 
böfe Frau geworden ift?” 

Lenz wurde flammrothb im Gefichte, und Kathrine 
rief: „D Tieber Gott, wie dumm bin ih! Nimm mir’s 
nicht übel, ich bitt! dich taufend Mal, ich habe dich ge: 
wiß nicht beleidigen wollen, und es ift gewiß auch nicht 
wahr; die Leute jagen viel, wenn der Tag lang ilt, 
und wenn er kurz ift, nehmen fie die Nacht dazu. Ich 
bitt dich taufend Mal, laß dich dünken, daß ich's nicht 
gefagt habe. Schau, ich habe mich jo gefreut, daß du 
einmal ſiehſt, wo ich bin, und jett ift alle Freude weg, 
und ich habe Wochen lang feine Ruhe mehr. Du haft 
Recht gehabt, die Löwenwirthin hat’3 der Franzl gejagt: 
ih bin zu dumm. Ich bitt' dich, gib mir das einfältige 
Wort zurüd.” 

Sie ftredte ihm die Hand dar, als könnte er ihr 
dag Wort wieder drein legen. 

Lenz faßte ihre Hand und betheuerte, daß er ihr 
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nicht bös, im Gegentheil von Herzen dankbar und gut 
jei. Die Hände der Beiden zitterten. Lenz wollte bald 
jeines Weges meiter ziehen, aber Kathrine hielt ihn 
noch auf, fie wollte noch recht viel reden, damit das 
einfältige Wort zugededt wäre, und als Lenz enblich 
weg ging, rief fie ihm noch nah: „Grüß mir dein 
Annele, und kommet einmal mit einander auf Befuch 
zu mir.” 

Lenz ging mit dem fremden Hute fürbaf. Du 
trägft den Bettelhut, ſagte er wehmüthig Lächelnd vor 
ji hin. 

Die Reden der Kathrine gingen ihm nad. Wie 
bier, jo bedauerte man ihn gewiß in vielen Häufern. 
Das wollte ihm das Herz weich machen, aber er wehrte 
fih dagegen; er jagte ſich, daß er felber ſchuld fei, daß 
er nicht feiter daftehe. 

Der Etod fiel ihm hundert Mal aus der Hand, 
und er meinte jedes Mal, er müſſe zufammenbrechen, 
wenn er fich bückte. 

En geht’3, wenn man in traurigen Gedanken ver: 
loren dahin geht. Wenn dir die Hand nicht angewach- 
jen wäre, würdeſt du fie auch verlieren. Nimm dich 
zujammen! 

Lenz richtete ſich ftraff auf und jchritt friſch feines 
Meges dahin. Die Sonne jhien hell und warın, die 
Eiszapfen an den Felfenwänden gligerten und tropften. 
Wandern! Wandern! frohe Wanderliever, die er fo oft 
beim Liederkranz gefungen, gingen ihm durch den Sinn, 
er wehrte fie ab; das muß ein anderer Menjch geweſen 
fein, der einmal das aus dem Herzen gefungen bat. 

Auerbach, Schriften. XXI. 19 
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Die Verwandten, bei denen er einſprach, waren 
beim Willlomm ehr erfreut, und er erzählte mehrmals 
fein Hutabenteuer, um dieſe Berwahrlojung zu erklären. 
Als er aber merlte, daß man fein Daherfommen mit 
einem abgetragenen Hut gar nicht bemerkte, erzählte er 
nichts mehr davon, und gerade da, wo er fchmieg, 
dachte man innerlih: der ift ſchon mweit herunter ge: 
kommen mit jo einem Gut. 

Man war bald böflih, bald grob: „Wie Fannit 
du nur daran denken! Du haft ja eine jo große Fa: 
milie, jo reihe Schwäger und einen jteinreihen Ohm, 
die fünnen dir eher helfen.” 

Wo man gutmütbhiger thun mollte, da hieß eg: 
„Ja, wir brauden jelber Geld, wir müfjen bauen, 
haben einen neuen Ader gekauft.” Und wieder hieß es: 
„Wärſt du nur acht Tage früher gekommen, da haben 
wir Geld gehabt, jebt haben wir's auf Hypothek 
gegeben.” 

ESchwer in Eorgen zog Lenz weiter, und wenn er 
heim dachte, ſprach es in ihm: D, wenn: ich doch nimmer 
binauf müßte die Morgenhalde! Da in dem Graben 
liegen, da in dem Wald, es find jo viele Plätze, da 
binliegen und jterben, das wäre das Belte. Ä 

Eine unmiderftehlihe Macht trieb ihn aber immer 
feinen Weg vorwärts, 

Da iſt Knuslingen, da wohnt die Sranzl bei ihrem 
Bruder, es gibt doch noch einen Menjchen, den dein 
Beſuch glüdlih mad. 

3a, glüdlicer konnte fein Menſch fein, als Franzl, 

ba Lenz bei ihr eintrat. Sie ſaß am Fenfter und ſpann 
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grobes Werg, und als fie Lenz ſah, tanzte die Kunkel 
in die Höhe. Zweimal mwifchte Franzl den Stuhl ab, 
auf den fich Lenz jegen mußte, und Flagte nur immer, 
daß es jo unordentlich ausſähe; fie bemerkte jegt erft, 
wie dumpf und räucerig die Etube war. Lenz follte 
erzählen, und doch Tieß ihn Franzl nicht zu Worte 
fommen, und fie ſagte oft: „Anfangs habe ic) es bier 
vor Kälte nicht aushalten fünnen; ich war an unfere 
gute Eonne auf der Morgenhalde gewöhnt. : Da gibt 
die Eonne ja feinen Strahl ber, von. dem nıan nicht 
auch was Friegt. D Lenz! Mag dir's gehen mie es will, 
jei glüdlich und dankbar, du haft fo viel gute Sonn, 
die kann dir Niemand nehmen. 

Aber bier! Sieben Wochen und fünf Tage fällt 
fein Eonnenftrahl ins Thal herein. Am zweiten Tage 
nad dem heiligen Dreifünigstag, da fällt der erfte 
Eonnenftrahl Mittags um elf dort auf den Birnbaum 
da an der Ed vom Berg und von da an geht’3 gut 
in die Höhe mit der Sonn und im Sommer haben 
wir rechtihaffen warm. Jetzt hab’ ich mich ſchon wieder 
drein gefunden. Aber, Lenz, wie fiehjt du denn aus? 
Es ift was Fremdes in deinem: Gefiht, das ich nicht 


fenne, und das gehört nicht hinein. So, jo, wenn du 


fo ſchmunzelſt, da haft du wieder: dein altes Geficht, 
dein gutes. Du mußt es fpüren, jeden Abend und 
jeden Morgen bete ich für dich und dein ganzes Haus. 
Dem Annele bin ich auch nicht mehr bös, gar nicht. 
Sie hat Recht gehabt, ich gehöre. unter das alte Eiſen. 
Wie fehen denn deine Kinder aus? Wie beißen fie? 
Wenn ich den Frühling noch am Leben bin, und wenn 
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ih auf den Händen Friehen muß, komme ich zu bir, 
ih muß fie ſehen.“ Und dann berichtete Franzl, daß 
fie drei eigene Hühner und zwei eigene Gänje habe und 
ein eigenes. Kartoffelland.. „Wir find arm,” fagte fie, 
die Hände auf der Bruft über einander legend, „aber 
wir haben, Gottlob! nod nie zufehen müſſen, mie 
Andere eſſen; wir haben noch immer felber etwas ge: 
babt. Und wenn es Gottes Wille ift, jchaffe ich mir 
nächſtes Frühjahr eine Ziege an.” Sie lobte ihre Gänje, 
beſonders aber ihre Hühner. Die Hühner, die in dem 
Gitter beim Dfen ihr Winterquartier hatten, gluditen, 
höflich danfend, und fchauten, den Kamm bald rechts, 
bald links mwerfend, zu dem Manne heraus, dem ihre 
guten Eigenſchaften verfündigt wurden. Sa, die gold: 
gelbe Henne, Goldammer genannt, ftredte die Flügel 
aus vor Behagen und jchüttelte fih dann glüdjelig. 
Lenz fam nicht zu Worte, und Franzl glaubte, ihm 
einen Troſt zu geben, wenn fie tapfer auf die Löwen— 
wirthin loszog, und zwijchen hinein erzählte fie von des 
Bogtsbauern Kathrine, wie viel Gutes die an ihr thue 
und an allen Armen in der Gegend. „Sie gibt mir 
Futter für meine Hühner, und meine Hühner geben mir 
wieder Futter.“ 

Franzl lachte jelber über diefen Spaß. Endlich Eonnte 
Lenz wenigftens jagen, daß er wieder fort müffe. Annele 
bat Recht, er läßt fich überall zu lang aufhalten, auch 
wenn ihm der Boden unter den Füßen brennt; er 
kann nicht abbreden, wenn ihm einer noch mas zu 
Hagen und zu fagen bat. Er fühlte die Vorwürfe 
Annele's, jetzt, bier; fie ftand in Gedanken hinter ihm 
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und drängte mweiter. Er ſchaute rückwärts, als ob fie 
wirflih da wäre. Er nahm raſch Hut und Stod. Da 
bat ihn Franzl, mit auf ihre Dachkammer zu kommen, 
fie habe ihm was zu jagen. Lenz bebte innerlich. 
Wird auch die Franzl über die Zwietracht im Haufe 
ſprechen? Sie fagte aber fein Wort davon, holte aus 
dem Strobfad im Bett einen ſchweren, vollgeftopften 
und vielfach verfnüpften Schub hervor und fjagte: „Du 
mußt mir die Liebe thun, ich ſchlafe nicht ruhig, ich 
bitt’ di, beb du mir’3 auf und mad’ mit, was du 
willſt; es find hundert Gulden und drei Kronenthaler. 
Gelt, du thuſt's und gibft mir meinen Schlaf wieder?“ 

Lenz nahm da3 Geld nicht. Franzl meinte, als er 
Abſchied nehmen wollte; fie hielt ihn noch feit und 
fagte: „Wenn du deiner Mutter mas beſonders zu 
fagen haft, thu' mir’3 zu willen. Ich komme, will's 
Gott, bald zu ihr. Ich will dir Alles getreulich aus— 
rihten. Und wenn deine Mutter zu ſcheu ift und 
unferm Herrgott nicht Alles jagen will, da gehe Ich. 
Kannit dich drauf verlaffen.“ 

Immer noch ließ Franzl die Hand des Lenz nicht 
los und ſagte oftmals: „Sch babe: dir noch was jagen 
wollen, es liegt mir auf der Zunge, aber ich weiß nicht 
mehr, was, und ich weiß gewiß, wenn bu fort bijt, 
fällt mir ein. Ich muß di noch an was: erinnern; 
weißt du nicht, mas ich meine?“ 

Lenz wußte es nicht umd ging endlich faft unwillig 
feines Weges. 

In einem Wirthshaufe am Wege fehrte Lenz ein, 
und: „Heila luſtig! Das iſt prächtig, daß du auch da 
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bift!” wurde Lenz entgegengerufen. Es war der Pröbler, 
der ihn jo grüßte; er ſaß mit noch zwei Kameraden 
binter dem Tiſche vor einer großen Maßflaſche Wein. 
Der eine der Zechgenofjen war der blinde Epielmann 
von Fuchsberg, dem Lenz alljährlich fein Orgelwerk 
neu berrichtete. Der blinde Spielmann verzerrte etwas 
das Gefiht in Berlegenbeit, da er die Stimme des 
Lenz hörte, er half fi aber damit, daß er das Glas 
hoch bob und rief: „Komm ber, mir mußt du Beicheid 
tbun, aus meinem. Glas mußt trinken.“ Lenz dankte, 
Der Pröbler führte bier das große Wort, er wollte 
aufleben und Lenz entgegengehen; aber feine Füße 
hielten es für befjer, daß er fiten blieb, und er rief 
nun laut: „Seß’ dich ber, Lenz; laß die Welt draußen 
verſchneit und banferott werden, fie ift nicht mehr 
werth. Hier figen wir bis zum jüngjten Gericht. Ich 
will nichts mehr, gar nichts mehr, und wenn ich nicht3 
mehr hab’, verfaufe ich meinen Rod und vertrinfe ihn, 
und lege mich hinaus in den Schnee und erjpare euch 
die Begräbnißkoften. Seht ber, Kameraden! Da habt 
ihr das befte Beifpiel, was das heute für eine Lumpen— 
welt if. Wer was Befleres ift, den richten fie zu 
Grunde Trin® einmal, Lenz. So. Seht, das war 
euch der bejte und der bravfte Menjch von der Welt, 
und wie bat ihm die Welt mitgefpielt! Wie er ledig 
gemejen ift und beſonders damals nad dem Tod feiner 
Mutter, mo es geheißen hat: jegt muß der Lenz von 
der Morgenbalde heirathen — die Spaten, wenn ein 
Sad Korn aufgeht, können euch Bi toller. jein, als 
damals die Mädchen waren.“ 
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„Laßt das jetzt,“ unterbrach Lenz. 

„Nein, braucht dich nicht zu ſchämen, es ift lauter 
Wahrheit,“ beruhigte Pröbler, „des Doktors Töchter, 
des Papiermüller einzige Tochter, die jo ſchön und 
jo reich. ift und die der Baron Dingsda gebeirathet 
bat, jede hätte ihn mit Freude genommen. Den Tag 
nach jeiner Verlobung fagt mir der Papiermüller: dem 
Lenz von der Morgenhalde hätte ich meine Tochter gern 
gegeben. Und jegt! Eei ruhig, Lenz, fei ruhig, ich 
fag’ weiter nicht3, aber das ift doch Gott befannt oder 
ven Teufel, wer die Borhand haben will — Seht ven 
Mann da! Eein eigener Schwäher hat ihn ausgeraubt, 
und. er bat ihm die Haare vom Kopfe verkauft, und 
jept muß fein Haus mitten im Winter gefcehoren herum: 
laufen. D, Lenz, ich bin auch einmal brav geweſen, 
aber ich thu’ nicht mehr mit, ich bab’3 genug. Und 
du haſt's jetzt auch erfahren. Geh’ nur. in der Welt 
herum, wenn bu mas braucht; geb’ zu den gut— 
berzigen Menſchen. Da jchnupf! Ihre Dofe öffnen fie 
und bieten dir eine Prife, nicht3 als eine Prije. Da 
Ichnupf!” Der Bröbler drängte ihm jeine Doje bin 
und lachte unbändig. 

Lenz erzitterte ing Herz hinein, da er als glänzendites 
Beifpiel der Verkommenheit aufgeftelt wurde; ſolchen 
Ruhm hatte er nie zu erwerben gedadt. Er ſuchte nun 
dem Pröbler vorzuhalten, daß das nichts ift, fich felber 
zu Grunde. rihten und dann ausrufen: Da ſchau, 
Welt, was du gethban haft! Neut es dich nit? — 
Und ‚indem er dem Pröbler vorbielt, daß man nicht 
von der Welt erwarten dürfe, was man felber zu leiften 
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babe, man müfje ſich aufrecht erhalten, wurde der Ge: 
danfe immer lebendiger in ihm, aber ber Gedanke 
verfing beim Bröbler nicht; er nahm fein Mefjer aus 
der Taſche, er nahm das Meſſer auf dem Tiſche und 
drängte beide Lenz in die Hand und fchrie: „So, da 
haft du die Meſſer, ih kann dir nichts thun, ich thu' 
dir nichts; ſag's geradaus, ob ih ein Lump bin oder 
ob ich der erfte Menich von der Welt wäre, wenn mir 
die Welt geholfen hätte; dein Schwäher, den muß der 
Teufel lothweiſe ausmwägen, der hat mit meinem Mark 
jeine fnadjenden Stiefel geſchmiert, das gibt gute Wichfe. 
Eag’ ehrlich: bin ich ein Lump, oder was bin ich?“ 

Lenz mußte natürlich befennen, daß der Pröbler 
einer der erſten Meifter wäre, wenn er auf dem ge- 
raden Wege bliebe. Der Pröbler ſchlug auf den Tiſch 
und jauchzte hoch auf; Lenz hatte ſich nur zu wehren, 
daß er ihn nicht umarmte und Füßte. 

„Ich will feine andere Leichenpredigt, der Lenz hat 
fie ‚gehalten, und jest iſt's genug, jetzt trink' aus, 
aus, ganz aus!“ 

Lenz mußte austrinfen, und der Pröbler fchenkte 
ſchnell wieder friich ein und rief jauchzend: „Der Doktor 
will mid in die Eur nehmen, in jeine Fabril. Es 
it zu fpät. Es iſt ausgedoktert und ausgefabritelt. 
Seht, das ift der Lenz von der Morgenhalde, Alles 
bat Reſpekt vor ihm, heut noch, morgen noch, wie 
lang’ noh? Bin auch einmal jo gewefen, und jeßt, 
wenn ich durchs Dorf gehe, deuten fie mit Fingern 
auf mi, zuden die Achſeln: pah, das ift ja der Nie 
mand, das ift ja der Pröbler. Folge mir, Lenz, werd’ 
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nit jo alt, mac früher den Kehraus. Schau, Lenz! 
Bruder! Ich jag’ dir was Gutes. Weißt noch, wie 
wir die Normalubren zufammengerichtet haben? Weißt, 
was mir damals gemwejen find? Ein ganzes‘ Paar 
Normal:Narren. Haft eine Einung machen wollen aus 
den Uhrmächerlein? Möcht’ auch eine maden, um fie 
in Einem Klubbert dem Teufel in die Hand zu geben. 
Horh, Bruder! Neiß dich nicht los, bleib’, bleib’; ich 
hab’ dir was Gutes zu jagen. Dir vermady ich Alles. 
Schau, man kann noch auf der Welt Fröhlichkeit Faufen 
und Bergefjen und Jauchzen. Ich weiß, dein Herz 
ijt dir fchwer. Sch weiß, wo die Kab im Stroh liegt; 
ih weiß Alles, der Pröbler weiß mehr, al3 andere 
Menſchen. Schütte Wein drauf, Wein oder Brannt- - 
wein, wenn es dir im Herzen nagt; was da Löfcht, 
it gut; da gibt's feine Uhren und feine Stunden und 
feinen Tag und feine Nacht und feine Zeit mehr, da 
drin ift die ganze Ewigfeit.“ 

Der Pröbler raf'te wild durch einander, bald bligten 
belle Gedanken auf, bald verfiel er in Unfinn. Man 
fonnte nicht Elug daraus werden, war’3 Wahrheit, oder 
redete er ſich's nur ein, daß er feinen Sparpfennig für 
Tage der Noth beim Löwenwirth verloren habe, oder 
war es der Berfauf jeines geheimnißvollen Werkes, was 
ihn jo zur Berzweiflung bradte; und immer wieder 
rief der Pröbler Lenz zu: „Sauf dir in den jungen 
Jahren den Hals ab, eh’ du fo lang dran würgen mußt 
wie ich.” 

Lenz wurde e3 ſchwül in dem wüften Gelärm, und 
die Haare fträubten ſich ihm empor, da ihm lebendig 
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vor. Augen ftand, wohin ein Menſch Fommen Tann, 
der fich felbft verliert und dem nicht mehr bleibt, 
als fich jelbft vergefjen. 

„Deine Mutter bat ein gutes Wort gehabt,” ſagte 
der Pröbler wieder. „Habe ich's euch denn jchon ge: 
jagt, daß. das der Lenz von der Morgenhalde ift? Sa, 
deine Mutter! Es ift beſſer barfuß geben als in zer- 
tiffenen Stiefeln, hat fie immer gejagt. Verſteht ihr, 
was das heißt? Ich babe aber auch ein Wort: Wenn 
man den Gaul zum Schinder bringt, reißt man ihm 
vorher die Eifen ab. Wirthshaus! Da ift noch ein 
Hufeifen. Wein ber!” So ſchrie der Pröbler und warf 
einen Thaler auf den Tiſch. — 

Die Erinnerung an feine Mutter und daß fie auch 
bier, wenn auch noch jo verkehrt, erwähnt wurde, ge 
mahnte. Lenz, wie wenn plößlich ihr Auge ftreng auf 
ihn gerichtet wäre. 

Er erhob fih, fo ſehr fih auch der Pröbler an 
ihn hängte. Er mollte den Pröbler mit heim nehmen, 
aber der war nicht vom Fled zu bringen, und Lenz 
empfahl nur noch dem Wirth, den alten Mann heute 
nicht mehr aus dem Haufe zu laffen und ihm nichts 
mehr zu trinken. zu geben. | 

Als Lenz die Thür hinter fih ſchloß, warf der 
Pröbler feine birfenrindene Dofe nach und ka „Jetzt 
habe ich ausgeſchnupft.“ 

Hoch aufathmend, wie wenn er aus einer heißen, 
dumpfen Hölle entronnen wäre, wanderte Lenz wieder 
hinaus ins Freie. Es begann zu dämmern, der Eis— 
vogel ſang drunten am zugefrornen Bach, die Raben 
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flogen waldeinwärt3, jet Fam ein Nehbod . aus dem 
Wald, ſtand am Rande defjelben lange ftil, ſchaute 
Lenz unverrüdt an, bis er ganz nahe war, dann ſprang 
er raſch wieder ins Didiht, man konnte feine Spur 
lange verfolgen an dem Schnee, der von den Zweigen 
der jungen Tannen fiel. 

Lenz ftand mehrmals ſtill, denn er glaubte hinter 
ſich ſeinen Namen rufen zu hören; vielleicht kommt 
ihm der Pröbler doch noch nach; er antwortete mit 
lauter Stimme, das Echo hallte wieder, er kehrte eine 
gute Strecke zurück, aber er ſah und hörte nichts; nun 
ſchritt er fürbaß, die Bäume, die Berge kamen ihm 
entgegen und tanzten, und dort kommt eine Frauen— 
geſtalt, ſie ſieht aus wie ſeine Mutter. Wenn die ihn 
jetzt ſo ſähe! Die alte Frau, die ihm begegnet, grüßt 
freundlich, er dankt, und ſie ſagt, er ſolle ſich dazu 
halten, daß er vor Nacht aus dem Thal komme, es 
zeigten ſich ſchwarze Rinnen im Schnee, es gingen 
überall Lawinen ab, und man ſei verweht, man wiſſe 
nicht, wie. 

Die Stimme der Frau klang wunderbar, es war 
doch, als wenn es die ſeiner Mutter wäre. Und die 
gutherzige Warnung! 

Tief im Herzen that Lenz ein heiliges Gelübde. — — 

Er wollte aber auch nicht mit leeren Händen heim— 
kommen. Er ging nach der Stadt zum Schwager Holz— 
händler und war ſo glücklich, ihn daheim zu treffen. 

Es ward Lenz ſchwer, ſein Anliegen vorzubringen, 
denn der „Herr Schwager“ that bös oder war bös. Er 
machte Lenz Vorwürfe, daß er den Schwäher nicht 
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beberricht, ihm nicht das Geſchäft aus der Hand ge- 
nommen. Lenz war an dem Unglüd jhuld. War der 
Schwager bös, oder that er nur fo, jedenfalls ift das 
die befte Manier, Hülfe zu verſagen; Lenz bat mit auf: 
gehobenen Händen, ihn zu retten, er fei verloren. Der 
Schwager zudte die Achjeln und fagte, Lenz folle fi 
an feinen reihen Ohm Petrowitſch menden. 
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Neunundzwanzigſtes Kapitel. 
Eine andere Welt. 


„Guten Abend, Herr Lenz!” wurde der dumpf dahin 
Wandernde auf dem Wege angerufen. Lenz erjchraf 
ins Herz hinein. Wer nennt ihn „Herr“ Lenz? 

Ein Schwanenſchlitten hielt ftill, der Techniker fchlug 
den Pelz vom Geficht zurüd und fagte: „Es ift noch 
Platz, wollen Sie nicht mit mir fahren?“ 

Er jtieg ab, 309 den Pelz aus und jagte: „Ziehen 
Sie den über, Sie haben fih warm gegangen; id) 
nehme die Pferdedede, die iſt für mich vollfommen 
genügend.” 

Es half feine Widerrede. Lenz ſaß, in den Pelz 
gehült, neben dem Techniker, die Pferde griffen tapfer 
aus; es war ein behagliches, luſtig Elingendes Fahren, 
faft wie ein Fliegen dur die feltfam milde Nacht, 
und jet in feiner Armuth und Berlaffenheit dachte 
Lenz: Annele hat doch wohl Necht gehabt. Man follte 
e3 dahin bringen, daß man Kutſchen fährt. — Der 
Gedanfe machte ihm heiß; e8 war, als ob heute ein 
tückiſcher Geift alle Veranftaltungen getroffen hätte, um 
Lenz vor die Augen zu führen, daß fein Leben ein 
verfehltes ſei, und böfe Gelüfte in ihm zu wecken. 

Der Techniker war geſprächſam, und befonders gern 
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erzählte er, wie jehr es ihn freue, daß Pilgrim fich mit 
ihn befreunde. Pilgrim habe einen feinen Farbenfinn, 
aber es fehle ihm an ftrenger Zeichnung; er jelber habe 
ein Jahr die Afademie befucht, aber zeitig genug ein— 
gefehen, daß er zu wenig Talent habe und ein prafti- 
fher Beruf für ihn paſſender fei. Jetzt nehme er in 
Freiltunden das Malen wieder auf; Pilgrim helfe ihm 
in der Farbengebung und er dagegen Jenem in der 
Zeichnung; fie hofften mit einander weiter zu fommen, 
befonder3 aber machten fie. neue Muſter für Tifchler, 
Drechsler und Holzbildhauer, und auch für Uhrenſchilder 
hätten fie ſchon allerlei Entwürfe; da3 werde hoffentlich 
der Uhrmacherei jehr zu Statten fommen. Bilgrim babe 
jehr viel Erfindungsgabe und fei ganz glücklich, daß 
jein alter Lieblingsplan nun bo noch zur Ausführung 
komme. 

Lenz hörte das alles wie im Traum. Was iſt denn 
das? Gibt es denn noch Menſchen, die ſich mit ſolchen 
Sachen abgeben und ſich damit freuen, einander weiter 
zu bringen? Lenz ſprach ſehr wenig, aber das Fahren 
that ihm gar wohl. So fortgezogen werden, iſt doch 
befjer al3 mühjam über Berg und Thal wandern. 

Zum eriten Mal in feinem Leben empfand Lenz 
etwas wie Neid. | | 

Am Haufe des Doktor mußte er abfteigen, und 
die freundlihen Menfchen * nicht ab, er mußte 
eintreten. 

O wie wohl! Gibt's — noch ſo ſchöne ruhige 
Häuſer auf der Welt, wo es ſo gut warm iſt und 
blühende Hyazinthen aus dem Doppelfenſter duften? 
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Und die Menſchen find fo freundlih und ftill, und 
man merkt e8 an Allem, bier gibt es fein lautes, 
gehäffiges Wort, und wie fie fo beifammen ſitzen, Tauter 
getreue, warme Herzen, das macht wärmer al3 der 
beite Ofen. 

Lenz mußte Thee trinfen. Amanda reichte ihm die 
Zaffe und jagte: „Das freut mi), daß Eie aud ein: 
mal bei uns find. Wie geht’3 dem Annele? Wenn ich 
wüßte, daß es Ihrer Frau recht wäre, möchte ich fie 
einmal bejuchen.” 

„Ich bin feit heute früh um Viere — ich meine, 
e3 wäre ſchon acht Tage — nicht daheim geweſen; id) 
glaube, e3 gebt ihr gut; ich werde es Ihnen fagen 
laſſen, wenn Eie uns einmal beſuchen follen.” So 
jagte Lenz laut und ſchaute dabei um und um, als 
jude er etwas. Und mer weiß, welcerlei Gedanken 
ihm durch die Eeele zogen! 

Mie ganz anderd wäre es, wenn er um das Mäd— 
hen bier geworben hätte! Pilgrim hatte ja fejt gejagt, 
fie hätte ihn nicht abgewiefen. Da ſäße er jegt bier 
al3 Hausfohn und hätte einen Anhalt in der Welt, 
und was für einen! und feine Frau würde ihn ehren 
und hochhalten, und alle die guten Menſchen bier wären 
jeine Angehörigen. 

Lenz erjtidte faft an dem erften Schlud Thee, den 
er nahm. 

Die alte Ehultheigin — die Mutter des Doktors — 
die am Theetifch ihre gebrannte Mehlſuppe aß, hatte 
ihre bejondere Freude an Lenz. Er mußte fi zu ihr 
jegen und, da fie harthörig war, laut fpreden. Sie 
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war die Geſpiele ſeiner Mutter geweſen und erzählte 
viel von ihr, wie luſtig ſie in der Jugend mit einander 
geweſen ſeien, beſonders auf den Schlittenfahrten zu 
Faſtnacht, die jetzt auch abgekommen ſind; da habe die 
Marie die ſchönſten Späße angegeben. Die alte Schult— 
heißin fragte auch nach Franzl, und Lenz erzählte, wie 
er ſie getroffen — von der Geldanerbietung ſchwieg er 
natürlich — und auch von den Wohlthaten, die des 
Vogtsbauern Kathrine übe, und wie fie ein Kind an— 
nehmen wolle; Alles das erzählte er gut. 

Die ganze Geſellſchaft hörte ihm ftil und aufmerf- 
fam zu, und Lenz ſah ganz erftaunt drein, daß er fo 
ohne Widerrede, ohne „Ad, was gehen mich die Sachen 
an!” erzählen durfte. 

Die alte Schultheißin bat ihn, er folle doch öfter 
fommen und jeine Frau mitbringen. „Und deine Frau 
ſoll ja jo gejcheit und gut fein; grüß’ mir fie und aud) 
deine Kinder.” Lenz war es gar fonderbar zu Mutbe, 
als er das Alles fo-an fich hinreden laſſen und dankbar 
annehmen mußte. Die Alte fprach fo herzlich, fie fpot: 
tete feiner gewiß nit. In diefem Haufe wird gewiß 
nur Gutes von den Menjchen geredet, und daher kommt's, 
daß die Alte nur das Gute hört. 

„Gerade, wie du gefommen bift,“ fagte die alte 
Schultheißin, „haben wir von deinem Vater gefprochen 
und auch von meinem Mann felig. Es war ein Uhren: 
händler da aus dem Preußifchen, und ber fagt, die 
Uhren werden nicht mehr fo ordentlich gemacht wie 
damals, wo dein Vater und mein Mann noch gelebt 
baben; fie gehen nicht mehr fo genau. Im Gegentheil, 
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fage. ih, die Verftorbenen in allen Ehren, die Uhren 
find jegt gewiß noch jo genau: wie in alten Zeiten, 
aber die Menfchen waren damals noch nicht fo genau 
wie jet. Das iſt's. Habe ich Recht oder nicht, Lenz? 
Du bit ein ehrlider Menſch, habe ich Recht oder 
nicht ?“ 

Lenz gab ihr vollkommen Recht, und wie beſonders 
gut es von ihr ſei, daß ſie nicht die alte Zeit auf 
Koſten der neuen heraus ſtreichen laſſe. 

Der Techniker erklärte die ſtrengere Genauigkeit der 
neueren Zeit aus Eiſenbahnen und Telegraphen. 

Da nun das Geſpräch allgemeiner wurde, nahm 
der Doktor den Lenz bei Seite und ſagte: „Lenz, du wirſt 
mir's nicht übel nehmen, wenn ich dir was ſage.“ Lenz 
erichraf ins Herz hinein. So will alfo der Doktor über 
den Berfall in feinem. Haufe: reden. 

„Bas meint Ihr?“ Tonnte er kaum berborbringen. 

„Ich wollte dir's nur fagen, wenn dir' vielleicht 
nicht unangenehm wäre, und ich meine, du ſollteſt es 
thun — — ach, was brauch' ich ſo lange Einleitungen! 
Ich meine, du ſollteſt als Werkführer in die Stockuhren⸗ 
Fabrik meines Sohnes und meines Schwiegerſohnes 
eintreten. Sie wollen jetzt weiter. gehen zur Stockuhren— 
Fabrifation und können dich brauchen und werden dir 
and) mit der Zeit einen gewiſſen Antheil außer deinem 
Lohne geben.“ 

Das war wie eine Hand von Himmel, bie herunter 
reichte und ihn faßte. Lenz ermwiderte, und e8 wurde 
ihm fieberheiß dabei: „Ja wohl, ja wohl, das kann 
ih. Aber, Herr Doktor, Sie wiffen, ich habe daran 

Auerbach, Schriften. XXII. 20 
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zu arbeiten verſucht, um alle Uhrmacher unferer Gegend 
zu.einer Einung zu. bringen. Die Eade ijt mir. bei 
Anderem, was mich bebrängt hat, aus der Hand ge 
fallen. Nun möchte ih nur jo in die Fabrik eintreten, 
wenn Ihre beiden Söhne mit mir einverfianden find, 
daß auch die Fabrik zur Einung gehöre, vielleicht ſpäter 
ganz Eigentbum der Einung werde.“ 

„Das iſt ganz unjer Vorhaben und es freut mich 
rehtichaffen von dir, daß du in Mlem noch immer auch 
an die Anderen denkſt.“ 

„Gut denn; und nun bitte ich noch um Eins: Redet 
nichts davon, big ih” — — — Lenz jtodte, 

„Nun, bis wann?” 

„Bis ich mit meiner Frau darüber geſprochen habe, 
ſie hat ihre Eigenheiten.“ 

„Kenne ſie wohl; ſie iſt auch gut, wenn es ihr 
Stolz zugibt. Den Stolz muß man vor Allem bei ihr 
in Ehren halten.“ 

Lenz ſchaute nieder; der Doltor gab ihm eine Lehre, 
und er gab ſie ihm in guter Meinung und in guter 
Manier. So iſt's recht, ſo kann man Alles annehmen. 

Seine Gedanken gingen aber ſchnell wieder auf die 
Fabrik, und er ſagte: „Herr Doktor, ich möchte mir 
noch eine Frage erlauben.“ 

„Immer zu, ſei nur nicht ſo zaghaft. a 

„Wer tritt vorerft fonft noch ein von biefigen 
Meiftern ?” 

„Bir haben noch mit Niemand gerebet. Doc, ja, 
der Pröbler fol auch eintreten, natürlich in unterge- 
ordneter Stellung, nicht fo wie bu; aber er ift doch 
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ein erfinderifcher Kopf und hat Manches ausfindig ge: 
macht, was fich praftiich ausführen läßt. Es ift dem 
armen Teufel zu gönnen, daß er noch auf feine alten 
Tage zu etwas kommt, er ift ohnedies faft ganz närrifch, 
ſeitdem da bei der Berfteigerung fein Geheimniß — 
worden iſt.“ 

Lenz ſchwieg geraume Zeit, dann erzählte er, wie 
er den Pröbler gefunden, und ſchloß: „Ich habe aber 
noch eine Bitte, Herr Doktor. Ich kann mit meinem 
Ohm nicht reden. Ihr ſeid der Erſte in der Gegend, 
und wer Euch was abſchlagen kann, der hat kein Herz 
im Leib. Herr Doktor, redet mit meinem Ohm, daß 
er mir hilft. — Ich glaube nicht — je mehr ich mir's 
überlege —, daß meine Frau das mit der Fabrik zu— 
gibt, und Ihr habt ja ſelbſt geſagt: man muß ihren 
Stolz in Ehren halten.“ 

„Gut, ich gehe ſogleich; willſt du noch hier bleiben 
oder mich bis ins Dorf begleiten?“ 

„Nein, ich gehe mit.“ 

Man wünſchte ihm von allen Seiten herzlich gute 
Nacht. Jedes gab ihm die Hand, und die alte Schult— 
heißin legte noch die Linke wie ſegnend auf ſeine Hand, 
als ſie ihm die Rechte reichte. 

Lenz ging mit dem Doktor; ſie kamen am Hauſe 
des Pilgrim vorüber, man hörte ihn pfeifen und auf 
ſeiner Guitarre klimpern. Der treue Kamerad trug 
doch das Schickſal des Lenz theilnehmend in der Seele, 
aber theilnehmen iſt doch noch anders, als ſelber und 
ganz darin ſein; das eigene Leben macht ſeine Rechte 
geltend. 
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Da, wo der Weg bergan geht, trennte ſich Lenz 
vom Doktor, der nur noch jagte: „Warte daheim, ich 
fomme noch zu dir. Es ift heut Abend wunderbar warm! 
Wir befommen ſtarkes Thaumetter.” — — 

Ich babe die Hülfe draußen geſucht und foll fie doch 
nur daheim finden. Es gibt noch gute Menfchen auf 
der Welt, und fie find meit befjer als du — fo fagte 
fih Lenz, al3 er bergauf heimmärts ging. 


Dreißigftes Kapitel. 
Es thaut auf, auch bei Petrowitſch, und es gefriert wieder. 


„Ih weiß, was Sie mollen,” jagte Petrowitſch zu 
dem. eintretenden Doktor, „aber fegen Sie ſich.“ Er 
rücte ihm einen Stuhl an den Ofen, wo ein offenes 
Kaminfeuer hell loderte, dahinter aber ein wohlgeheizter 
Ofen war. 

„Run, was wünſche ih, Herr Brophet?” fragte der 
Doktor und nahm all feinen Humor zujammen. 

„Geld, Geld wollen Sie, für meinen Neffen.” 

„Sie find nur ein halber Prophet, ich wünſche 
auch ein gutes Herz.” 

„Geld, Geld ift doch die Hauptſache; ich will aber 
nur furz und rund jagen: ich gehöre nicht zu denen, 
die einen Betrunfenen am Wege mitleidig aufheben, 
und wenn er fich auch ein Bein gebrochen hat, er hat's 
jelbjt verfchuldet. Das fage ih Ihnen, weil Eie einer 
der Wenigen find, die ich reſpectire.“ 

„Dante für die Ehre; aber ein rechtſchaffener Arzt 
muß verjchuldete und unverfchuldete Wunden heilen.“ 

„Sie find ein Doktor und find doch auch Frank, 
wie unfere ganze Gegend, wie unfer ganzes Gejchlecht 
jetzt.“ 
Der Doktor äußerte ſeine Verwunderung, ihn ganz 
neu kennen zu lernen; er habe bis jetzt geglaubt, ſeine 
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Menfchenveradhtung jei bloß Bequemlichkeit, nun jehe 
er, daß fie auf Grundſätze geſtellt fei. 

„Wollen Sie eine Stunde bei mir bleiben? Es ift 
heute mein fiebzigfter. Geburtätag.” 

„Sratulire!” | 

„Dante.“ 

Petrowitſch ſchickte die Magd zu Ibrahim, ſie ſolle 
ſagen, daß er erſt in einer Stunde zum Spiel käme, 
dann ſetzte er ſich wieder zum Doktor und ſagte: „Ich 
bin heute gelaunt, einmal auszupacken. Ich mache mir 
nichts daraus, was die Welt von mir denkt; das 
Scheit Holz, das ich da ins Feuer lege, kann ſich nicht 
weniger darum kümmern, wer es verbrennt.“ 

„Mich würde es aber ſehr intereſſiren, wenn Sie 
mir erzählten, wie Sie zu ſo hartem Holze gewachſen 
ſind.“ | 

Petrowitſch lachte, und der Doktor, obgleih er 
wußte, wie peinlich Lenz auf ihn warte, hoffte doch 
noch durch. tieferes Erkennen des knorrigen Alten ihn 
zu biegen. Sein Plan. war, daß Petrowitſch eine 
nambafte Summe vorfchieße, . damit Lenz jofort als 
Theilhaber in. die Fabrik eintrete. 

„Sie waren acht Jahre alt, al3 ich in die Fremde 
309,” ‚begann Petrowitſch, „und wiſſen alfo nichts von 
mir.‘ 4 

„Doth, doch, man erzählte viele loſe Streihe 
vom — 

„Vom Geishirtle, nicht wahr? Gut, da liegt eine 
Hauptſache darin. Ich bin zweiundvierzig Jahr' in 
der Fremde geweſen, zu Waſſer und zu Land, in allen 
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Hitz- und Kältegraden, die der. Menſch und der Hund 
aushalten Tann, und das Wort ift mir auch nachge— 
gangen mie ein Hund, und id war dumm genug, ihm 
nicht einen Tritt zu geben für immer. 

Wir waren unfer drei Brüder, fonft feine Ge: 
ſchwiſter. Unfer Vater war ſtolz, wenn wir fo daher 
gekommen find, aber damals hat man den Kindern noch 
nicht fo viel gute Worte gegeben wie heutigen Tages, 
und das war befier; das bat Kraft gegeben, und ein 
einzig Wort, ein gutes oder böfes, hat mehr gegolten 
als jegt hundert. Mein Bruder Lorenz, man bat ihn 
auch nur Lenz geheißen bei unjerm Familiennamen, 
der Bater von dem jebigen Lenz, war ber ältefte, ich 
der jlingfte, der zwischen ung — unfer Mathes — das 
war: ein wunderjchöner Menſch; er ift von dem großen 
Menjchenmekger Napoleon mit fortgenommen worden 
und bat in Spanien den Tod gefunden. Sch bin auf 
dem Schlachtfeld geweſen, wo er gefallen if. Es ift 
ein großer Berg, da unter dem Berg jollen lauter 
Soldaten drunter liegen, da findet man feinen. Bruder 
beraus. Doch mozu erzähl’ ich das? Nicht lang nach— 
dem unfer Mathe zu den Eoldaten gekommen, ift 
mein Bruder Lorenz in die Fremde, in die Schweiz, 
nur auf ein Vierteljahr, und hat mich. mitgenommen. 
Wer mar glüdliher als ih? Mein Bruder war ein 
rubiger, bedachtſamer Mann, das kann man nicht an- 
ders jagen. Er ift immer gewejen mie eine gut gehende 
Uhr, orventlih und ftreng, graufam ftreng. Ich bin 
ein wilder Bub geweſen, unbändig, zu gar nichts nuß, 
und binter dem Werktiſch figen, dazu hab’ ich eben 
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gar Fein. Geſchick. Was thut nun mein Bruder? Er 
bringt mich. kurz nach Lichtmeß auf den Bubenmarft 
bei Et. Gallen. Da war: damals noch alle Jahre 
Bubenmarkt; da fommen die großen Schweizer-Bauern 
und holen fi Hirtenbuben aus dem Schwabenland. 

Wie ich nun da bei meinem Bruder auf dem Markt 
ftehe, fommt ein vierfchrötiger Appenzeller. daher, ftellt 
fih mit gefpreizten Beinen vor uns bin und fragt 
meinen Bruder: Was koſtet der Bua? 

Sch gebe Ted zur Antwort: Eine Klafter Echweizer- 
verftand, ſechs Schuh breit und jehs Schub hoch. 

Der dide Appenzeller lacht. und fagt zu meinem 
Bruder: Der Bua ift nicht dumm; das gefällt mir. — 
Sch gebe auf Alles Antwort, fo güt ich's eben vermag. 

Mein Bruder und der Appenzeller werben handels— 
eins, und die ganze Lehre, die mir mein Bruder beim 
Abſchied gegeben bat, war: Wenn du vor dem Winter 
beim kommſt, friegft du Schläge. 

Ich bin num einen ganzen Sommer lang Geishirt 
geweſen. Es war eigentlich ein: luftiges Leben, und ic 
babe. viel gefungen, aber manchmal. hat mir’3 doch wie 
vom Himmel herunter gerufen: Was koſtet der Bua? 
Und ich bin mir verkauft vorgefommen wie Joſeph in 
Aegypten; mich hat aud mein Bruder verfauft, aber 
ich werde nicht König. 

Zum Winter bin ich wieder — ich hab's nicht 
gut gehabt daheim, ich hab' aber auch nicht gut ge— 
than. Im Frühling ſage ich zu meinem Vater: Gebt 
mir für hundert Gulden Uhren, ich will mit auf die 
Handelſchaft gehen. Hundert Ohrfeigen kannſt du 
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friegen,, fagt mein Bruder Lorenz darauf;.er hat damals 
ſchon das ganze Geichäft in der Hand gehabt und das 
ganze Hauswefen; der Vater war Frank, und die Mutter 
bat es nicht gewagt, ein Wort drein zu. reden. Da— 
mals haben die Weiber noch nicht jo viel gegolten wie 
heutigen Tages, und ich meine, fie haben's befjer dabei 
gehabt und ihre Männer aud. Ich mad’ nun, daß 
mich ein Händler mitnimmt; ich trag’ ihm die Uhren. 
Sch hab’ mich faft krumm fchleppen müfjen und hab’ 
Hunger dabei gelitten zum Erbarmen, und kann meis 
nen Reiniger. nicht davon. Ich bin ärger angelpamut 
als ein Pferd in Niemen, und das läßt man doch 
nicht von Kräften kommen, weil’3 mas werth ift. Ich 
babe oftmals fehlen und davon laufen wollen, aber 
dann babe ich mir's wieder als Buße für meine böfen 
Gedanken aufgelegt, bei meinem Peiniger zu bleiben. 
Es hat Alles nichts gefchadet, ich bin gefund und ebr- 
lich. geblieben. Eines muß ich gleich bier. erzählen, 
weil es fpäter wieder fommt; es hat mir viel zu jchaffen 
gemacht. Ich bin mit dem Anton Striegler in. Spanien; 
wir find in einem großen Dorf, ſechs Stunden von 
Valeneia, es war ein ſchöner Sommermittag, wir figen 
por der Bofada — fo heißt man in Spanien das Wirth3- 
haus — und plaudern mit einander. Da gebt ein 
ſchöner Burſch vorüber mit großen jchwarzen Augen, 
bleibt plöglich ftehen und horcht uns zu und fuchtelt 
mit den Händen, wie wenn er bejefjen wäre. Ich ſtoße 
den Striegler an, er fieht es auch, und der Burſch 
ipringt auf ung zu und padt den Striegler: Was: habt. 
Shr da geredet? fragt er den Striegler auf Spaniſch. 
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Das’ geht Niemand was an, ſagt der Striegler auch 
auf Spaniſch. Welche Sprache ift das? fragt der 
Spanier wieder. Deutſch, jagt der. Etriegler. Der 
Burſch faßt das Heiligenbild , das er um ven Hals 
bangen bat, und küßt es, wie wenn er's freſſen 
wollte, und endlich jagt er uns, in folder Sprache 
rede jein Vater daheim, umd er bittet ung, doch mit 
ihm zu kommen. Unterwegs erzählt er uns, fein Vater 
jei vor mehr als vierzig Jahren ins Dorf gefommen, 
er jei auch aus Deutſchland, fei Huffehmied und habe 
ſich hier verheirathet. Jetzt läge er ſchon feit Wochen 
auf den Tod krank und könne nicht ſterben, und ſeit 
mehreren Tagen rede er in einer Sprache, von der ſie 
kein Wort verſtehen, und er verſtehe die Mutter nicht 
und die Kinder nicht und die Enkel nicht. Das ſei zum 
Verzweifeln. — Wir gehen nun ins Haus und treffen 
einen alten Mann mit ſchneeweißen Haaren und ſchnee— 
weißem langem Bart im Bett aufrecht ſitzend, und er 
ruft: Gebt mir ein Sträußlein Rosmarin! und dann 
ſingt er: Und pflanzt es auf mein Grab! — Mir iſt 
es durch Mark und Bein gefahren, wie ich das ſehe 
und höre; der Striegler iſt aber keck und geht auf ihn 
zu und ſagt: Grüß' Gott, Landsmann! Die Augen, 
die da der Alte gemacht hat, wie er das hört, wenn 
ich hundert Jahre alt werde, ich ſehe die Augen immer 
offen, und er hat die Arme ausgeſtreckt und die Hände 
auf der Bruſt über einander gelegt, wie wenn er die 
Worte an die Bruſt drücke. Der Striegler ſpricht weiter, 
und der Alte gibt auf Alles ordentlich Antwort, manch— 
mal ein bisle verwirrt, aber im Ganzen doch deutlich. 
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Er it aus dem Heſſiſchen gebürtig, hat Reuter geheißen 
und bat ſich Caballero umgetauft; jeit fünfzig Jahren 
bat er nichts als Spaniſch gefproden, und jegt, da es 
ans Sterben geht, bringt er Fein ſpaniſch Wort mehr 
heraus, es ift wie mweggeblafen, und ich glaube, ich 
weiß es aber nicht gewiß, er verfteht Fein Spaniſch 
mehr. Die ganze Familie ift nun glüdlih, mie wir 
ihr Alles dolmetſchen, was der Alte will. Der Strieg- 
ler bat das benugt, daß er jo viel gilt im Dorf, und 
bat. gute Gejchäfte gemacht und ich hab' derweil beim 
Alten gejejlen, und fo lang ich beim Striegler war, 
ift das meine befte Zeit gewejen. Ich habe zu efjen 
und zu trinken .befommen genug. . Die Leute haben mich 
gefüttert, wie wenn's dem Alten zu Gute käme. Er 
ift nicht gejtorben und wir find nad drei Tagen fort; 
aber faum find. wir ein paar Stunden davon, kommt 
uns der Sohn nachgeritten, der Vater jammert nad 
und, wir müfjen zurüd. . Wir fommen noch und hören 
ihn reden, Deutſch, aber es war nicht zu veritehen, 
was er will, und mit dem Rufe: Jetzt will. ich fort, 
jetzt will ich heim! ift er gejtorben.” 

Petrowitſch machte eine Pauſe, dann fuhr er wieder 
fort: „Die ganze. Sache ift mir ins Herz gegangen, ich 
bab’3 damals nicht jo gewußt, erft jpäter ift e3 wieder 
gefommen. Der Striegler ift nad) der Hand wieder nach 
Spanien, und bat, wie. ich höre, eine Tochter von dem 
Caballero geheirathet. Wie wir in Frankreich find, treffe 
ih in Marfeille Ihren Vater, Herr Doktor, und. der 
bat gejehen, daß ich doch nicht jo bin, wie man meint, 
zu gar nichts nuß. Der hat mir Credit gegeben, und: 
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nun bin ih auf eigene :Hand weiter. Eparen und 
Hungern babe: ich gelernt für Andere, jest hab’ ich's 
erft: für mich recht angewendet. : Ich habe Ihrem Vater 
fein. Gelb ordentlich gefhidt, und. er mir immer mehr 
Waaren. Sch bin in der halben Welt herum gefommen. 
Ich kann fünf Sprachen ſprechen; wenn ich aber wo 
ein deutiches Wort gehört habe, und nun gar Schwarg 
wäldiſch, da hab’ ich gemeint, das Herz im Leib müßte 
mir fpringen.. Ich habe einen großen Fehler, ich habe 
das Heimmeh nie ‚überwinden können. Es ſchleicht mir 
nah, binter mir drein, wie wenn's ein Geift wäre, 
und bei manchem fröhliben Trunk war mir’, wie 
wenn. mir Jemand das Ealz auf. dem Tiſch in dem 
Mein gejchüttet hätte.” 

Petrowitſch hielt abermals inne und ſtocherte im 
Feuer, daß es hell aufpraſſelte, dann ſich mit der 
Hand übers Geſicht fahrend und die Falten auf und 
abjchiebend begann er wieder: „ch überfpringe zehn 
Jahre. Sch bin in Odefja und bin ein gemachter Mann. 
Das ift eine: prächtige Stadt, dort find alle Nationen 
daheim, und ich habe: einen Freund, den werde ich nie 
vergellen. Es find. auch Dörfer in der Nähe, Luftborf 
und Kleinliebenthal und noch viele andere, wo lauter 
Deutiche find, aber nicht. aus unſerer Gegend, fie find. 
aus dem Württembergifchen.. Von allen Seiten von da: 
beim befomme. ich Anträge. Ich bleibe aber bei Ihrem 
Bater bis zu feinem Tod. Ich habe ein hübjches Ber: 
mögen, ich fünnte jet fahren, aber ich wandere zu Fuß 
durch ganz Rußland. Von Strapazen habe ich. gar 
nichts gewußt. Da jehen Sie meinen Arm, da:ift jeder 


‘317 


Muskel wie von Stahl, und gar erft vor dreißig Jahren! 
Da war's nod) ganz anders. 

Ich ſetze mich wieder in Moskau und bleibe da vier 
Sahre. Ich Fann eigentlich nicht fagen: gefeßt, denn ich 
babe mich nie niedergefegt bloß zur Ruhe, ich habe mir’z 
nie, aud nur eine Stunde, jo was man jagt, daheim 
gemacht, und das hat mir geholfen Sparen und erwerben. 
Ich habe mich mein Lebenlang nie aus dem Schlaf weden 
laſſen, habe mich aber auch, jo lang ich lebe, nie noch- 
mals auf die andere Seite gelegt, wenn ih am Morgen 
aufgewacht bin. — Es kommen Landsleute genug; ich 
hab’ ihnen geholfen. Es ift mehr als Einer draußen 
in der Welt, der dur mid fein Glüd gemacht bat. 
Sc frage, mwie’3 daheim geht. Mein Vater ift geftorben, 
meine Mutter ift geftorben, und mein Bruder hat ge— 
beirathet. Ich frage, ob er fi gar nie nad) mir er- 
fundigt, die Leute haben mir aber feinen guten Bericht 
gegeben: mein Bruder fage, ich käme doch noch als 
Bettler heim. Und wiffen Sie, was mir am meheiten 
gethan hat? Daß mich alle Landsleute den Geishirtle 
beißen. Daran ift mein Bruder Schuld, daß ich den Schimpf⸗ 
namen mein Leben lang tragen muß. Sch bin immer 
drauf und dran gewefen, ich will ihm ein paar Taujend 
Gulden ſchicken und ihm dabei fehreiben: Das fehidt 
bir der Geishirtle für die hundert Ohrfeigen, die du ihm 
noch ſchuldig bift, und für alles Gute, was du ihm 
getban haft, und daß du fo treulic für ihn geforgt. 
ch nehme mir immer vor, ich will das thun, aber weiß 
der Teufel, ich fomme nicht dazu. Es ift meines Blei: 
bens in Moskau auch nicht, ich will heim. Aber ftatt 
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‚beim, gebe ich nach Tiflis und bleibe da eilf Jahre. Und 
wie ich anfange, älter zu werden, den!’ ich: nein, bu 
machſt's ganz anders, du kommſt heim und bringft einen 
ganzen Sad voll Gold mit: Und alle Menſchen jollen’3 
ſehen und dein Bruder nicht, mit ihm redeſt du fein 
Mort und — mie das fo ift, mir iſt's immer. fefter, 
immer deutlicher geivorden, daß er mich eigentlich unter- 
drüct hat, daß er mid am liebften aus dem Leben 
gefchafft hätt. Gut, du ſollſt es büßen. Sch habe ihn 
gehaßt und ihn oft ausgeſchimpft in Gedanfen und hab's 
doch nicht los werden fünnen, an ihn zu denfen. Und 
daneben habe ich doch immer ein Heimmeh gehabt, ich 
kann's gar nicht jagen; Fein Wafjer auf der Welt ſchmeckt 
jo gut, wie dag beim Brunnen an der Kirche, und an 
Sommerabenden, was ijt das für eine Luft daheim, wie 
lauter Baljam! Ich gäbe hundert Gulden, wenn mir 
Einer eine Stube voll Luft bringen könnte von daheim; 
das ift mir taufend und taufend Mal durch den Kopf 
gegangen. Und dann hab’ ich mich gefreut, wie alle 
Leute vom obern und vom untern Dorf zufammenlaufen 
werben, und da wird's heißen: da ift der Peter oder der 
Petrowitſch, wie fie mich jegt einmal geheißen haben, 
und drei Tage follen fie Alle eſſen und trinken bis 
genug. Und auf der großen Wiefe, da vor unferm 
Haus Tafje ich lange Tafeln auffchlagen, und da follen 
fie Alle fommen, wer da will; Alle follen fie fonımen, 
nur mein Bruder nicht. Und zwiſchen hinein hab’ ich's 
doc gefpürt, daß er eigentlich der einzige Menſch auf 
der Welt ift, den ich lieb haben möchte. Aber ich hab’ 
mir's nicht eingeftehen wollen. Und jedes Jahr hab’ ich 
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mir gejagt: beim nächſten Abſchluß gehft du; aber ic 
hab’ immer. nicht fort gefonnt; denn wenn man fo ein 
Gefhäft hat, wo Alles, was man anrührt, zu Gold 
wird, man fann nicht davon weg. Ich bin: grau ge: 
worden und alt und habe gar nicht gewußt, wie. Da 
bin ich krank geworden, zum eriten Mal in meinem 
Reben, recht Frank. Ich habe Wochen lang nichts von 
mir gewußt, und wie ich wieder bei Belinnung bin, 
jagen fie mir, ich. hätte im Fieber in einer Sprade 
geiprochen, die fein Menſch verftanden hätte, nur der 
Doktor habe ein paar Worte verftanden, er.habe ge 
jagt, e3 jei Deutſch, aber er verjtehe es doch nicht recht; 
ich. hätte oft Kain! gerufen und „Was koſtet ver Bua?“ 
Da ift mir. der Caballero eingefallen, der da in dem 
Dorf bei Balencia. Wenn du auch fo da Liegft und du 
verſchmachteſt und willſt Wafler, und es verſteht dich 
fein Menſch — —. Sept ift’3 fertig, heim, beim, beim! 
Sch bin fchnell gefund geworden, ich hab’ eine. gute 
Natur; da hab’ ich mir's feſt vorgefegt und einen Strich 
über Alles gemacht, heim gehſt du, Und wenn er zu 
Kreuz. frieht, wenn er jagt: ich habe ſchlecht an dir 
gethan — dann bleib’ ich bei ihm bis zu meinem Tod, 
Wie lang haben wir denn. no?! Was hat man denn 
auf der Welt, wenn man den Menjchen nicht hat, der 
Einem angehört! Auf der Reife — ich habe mich doc 
endlich dazu gebracht — da bin ich geweſen wie ein 
Kind, das flennend heimfpringt, wenn es in den Wald 
entlaufen ift. Ich habe mich oft befinnen müffen, wie alt 
ih bin; und der Haß auf meinen Bruder hat mich doc) 
wieder geplagt, und wenn man. jo etwas nicht verwinden 
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kann, da ift es, wie wenn man einem eine Ader gejchla= 
gen bat; jobald man dran rührt, ja, wenn man nur 
dran denkt, fo blutet’3 wieder, böfes, Schwarzes Blut. 
Ich bin’ beim gefommen. 

Wie ich ind Thal fomme, da ift mir’, wie wenn 
die Berge aufftänden und mir entgegen laufen. 

Sch fahre an Dörfern vorbei, da wohnt Der und 
Der, aber ich weiß nicht mehr, wie die Dörfer beißen, 
erſt als ich vorüber bin, fällt mir’3 ein. Die Straße 
ift jegt breiter und gemächlicher. Man fährt nicht mehr 
über den Woltendinger Berg, man fährt dem Thal 
nad. Ich bin in der Fremde und doch daheim. Berge, 
die vordem dicht beitanden waren, jehen jegt aus wie 
glattrafirte Türfenköpfe. Sie haben graufam mit dem 
Mald gewirthſchaftet. Ich komme in unfer Dorf, es 
war ein ſchöner Sommerabend, man hat eben geheuet, 
die Glode läutet, das war, wie wenn ich auf einmal 
Stimmen hörte, wie es Feine auf der Welt mehr gibt. 
Ich babe viel Gloden gehört in den zweiundvierzig 
Jahren in der Fremde, aber jo hat feine einen Klang. 
Sch ziehe den Hut ab, ich weiß nicht, warum; aber e3 
bat mir fo wohl, fo felig wohl gethan, wie mir die 
Zuft der Heimath um den Kopf weht; da grüßt was 
drin — ih kann's nicht jagen. ch meine, dag graue 
Haar auf meinem Kopf muß wieder jung werden. Die 
Menſchen, die am Weg gehen, ich habe Wenige mehr 
erkannt, Sie, Herr Doktor, habe ich erfannt, Sie jehen 
Ihrem Vater ähnlich. Mich hat Niemand gekannt. ch 
balte beim Löwen an, ich frage: Iſt der Lorenz Lenz 
auf der Morgenhalde daheim? Was daheim? der ift ſchon 
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vor fieben Jahren geftorben. Das war, wie wenn mich 
ein Blig in den Boden jchlüge; ich faſſe mich aber, es 
bat mir nie Jemand angemerkt, was in mir vorgeht. 

Ich gehe auf mein Zimmer und fpät in der Nacht 
durchs Dorf, da haben mich hunderterlei Dinge ange: 
beimelt. Ich gehe nad) meinem Elternhaus, es iſt Alles 
ftil. Die Tannen im Wald hinter meinem Elternhaus, 
die damals faum zweimal fo groß waren als ich, find 
jeßt mächtig und fehlagbar. Ich nehme mir vor, ebe 
e3 tagt, wieder abzureiſen. Was fol ich bier? Und 
e3 hat mi Niemand. erkannt. 

Ich Tomme aber nicht 

Sept find fie | von überall her und Haben 
die Hand aufg t, ich ſoll fchenfen. Wber, Herr 
Doktor, ich habe al aus Langermeile die Sperlinge 
auf meinem Fenfterfims gefüttert, und da find die zu— 
dringlichen Bettler wie bejejlen jeden Morgen da und 
machen mir den Kopf toll, ih kann fie nicht mehr ver: 
ſcheuchen. a, das ift leicht hergemöhnt, aber ſchwer fort: 
gebracht. Ich frage nach feinem Menjchen mehr, denn 
wo ich gefragt habe, höresinh nichts als geitorben und ver: 
dorben und befomme fiebzehn Val im Tag einen Schred 
in den Leib. Wer mir begegnet,"tft recht; mer mir nicht 
begegnet, ift nicht da. AK find fie gefommen, nur meine 
Schmägerin und ihr Prinz nit. Meine Schwägerin hat 
gejagt: Mein Schwager weiß, mo feiner Eltern Haus ift, 
wir laufen ihm nit nad. Wie ich den jungen Lenz 
zum erften Mal gejehben habe, war er mir zumider; er 
fieht nicht in unfere Familie, er artet feiner Mutter nad). 
Und jest, wie ih mir das Dorf anfehe, und die ganze 
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Gegend , hätte ih mir meine alten Haare ausreißen 
mögen, daß ich beim bin. Da ift ja Alles verhockt und 
verborben und verbuttet, und mo ift die alte Ruftigfeit, 
der alte Uebermuth? Nichts ift mehr da. Und die 
Jugend, die ift gar nichts nut. Muß ich nicht die 
Kirſchen von der Allee unreif herunter thun, damit fie 
mir die jungen Bäume nicht zerftören? Mein Singneffe, 
das ijt ein Stubenhoder, und ich bin in der Welt draußen 
geweſen; mich ficht nicht3 an, dem thut aber jeder raube 
Wind und jedes rauhe Wort weh und macht ihn krank. 
Noch ein einziges Mal habe ich etwas auf ihn gejeßt 
und habe gedacht: der macht mir noch das Leben ſchön. 
Wenn er Ihre Tochter Amanda gebeirathet hätte, da 
wäre ich zu den jungen Leuten gezogen oder fie zu mir. 
Mein Vermögen wäre in Ihre Familie gefommen, und 
das wäre mir recht gemejen; ich verdanke Ihrem Vater 
den Grund meines Glüdes, wenn es ein Glüd ift. Der 
verdammte Bilgrim hat meine Gedanken errathen und 
bat mic zum Vermittler machen wollen, aber ich thue 
nichts, nie! Ich rede nie Jemand zu etwas zu, und 
lafje mir auch zu nichts zureden. Jeder muß aus ihm 
jelber leben. Und das iſt die Hauptſache, was ich jagen 
will, ich gebe feinen rothen Heller; lieber hab’ ih... 
lieber werfe ich mein Geld in den Abgrund. Jet habe 
ich aber genug erzählt, ich bin ganz heiß.” 

„Wie bat Ihnen denn das Waller am Kirhbrunnen 
geſchmeckt, nad dem Sie fich fo fehr ſehnten?“ fragte 
der Doktor. 

„Schlecht, ganz Ichlecht, es ift zu Falt und zu hart, 
ich vertrag’ es nicht.” 


323 


* 


An dieſes Wort knüpfte der Doktor an und ſuchte 
Petrowitſch zu bekehren und ihm zu zeigen, daß die Welt 
nicht anders, nicht ſchlechter geworden ſei, ſo wenig als 
bis vor Kurzem der Brunnen; nur ſein Magen ſei kein 
junger mehr, und ſo auch ſeine Augen, ſeine Gedanken. 
Er erklärte Petrowitſch, daß er allerdings und mit Recht 
draußen in der Welt wetterhart und eroberungsfähig 
geworden, daß es aber auch zur Bethätigung des häus— 
lichen Fleißes und zur Genügſamkeit nöthig ſei, daß 
Viele daheim ſtill und emſig arbeiten und an die Werk— 
bank angeſchraubt ſeien wie ihre Schraubſtöcke; er legte 
einen beſondern Nachdruck darauf, daß, wer Muſik— 
werte made, eine Feinheit haben müſſe, die fich zur 
Empfindlichkeit fteigere, und dazwiſchen zeigte er ihm, wie 
er doch auch weichherzig jei, ähnlich wie fein Neffe. Mit 
eindringliben Worten legte er ihm ans Herz, daß er 
belfen müfje, aber Betromitih mar wieder der Alte, 
Starre, und jchloß mit den Worten: „Ich bleibe dabei. 
Ich rede Niemand zu und laſſe mir nicht zureden. Ich 
thue nichts. Noch ein Wort, Herr Doktor, und ich weiß 
nicht, was ich thue.” 

Dabei blieb’3. Als jegt ein Bote von Ibrahim Fam, 
verließ ‘Petrowitih mit dem Doktor das Haus. Der 
Doktor ging nah der Morgenhalde. Er mußte feinen 
Mantel fejt an fich ziehen, es ging ein heftiger, aber 
jeltfjam lauer Wind. 
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Einunddreißigftes Kapitel, 
Es thaut auf, auch bei Annele, und e8 gefriert wieber. 


Während Lenz im tiefften innern Jammer draußen 
in der Welt umberzog, wurde Annele zu Haufe von 
der Welt heimgeſucht. Sie war allein, ganz allein, 
denn Lenz hatte ihr fein Lebewohl daheim gelaffen. Er 
war ftumm, mit gejchlofjener Lippe davon gegangen. 
Pah! Mit zwei Worten ift der wieder umgemendet — 
dachte Annele vor jih bin, und doch Fam heute eine 
ungewohnte Bangigfeit über fie, und ihre Wangen 
glühten. Sie war's nicht gewohnt, für fich allein zu 
denken; fie hatte ihr Leben lang in Geräufch und Ser: 
ftreuung gelebt und fich nie eigentlich ftil auf ſich be- 
fonnen. Jetzt konnte fie dem nicht entrinnen, fie mochte 
zur Hand nehmen, was fie wollte, auf und ab im 
Haufe gehen, es folgte ihr etwas nad), das fie immer 
wie am Kleide zupfte und leiſe flüfterte: Hör’ mich an. 

Sie hatte das Fleine Mädchen eingejchläfert, der 
kleine Wilhelm jaß bei der Magd und hafpelte das Garn, 
das dieje gejponnen, und als das Mädchen fchlief, da 
war’3, als ob Jemand fie nieverdrüdte auf dem Stuhl, 
auf dem fie ſaß, fie konnte nicht aufftehen, und jegt 
ſprach's: Annele, was it aus dir geworden? Das 
ſchöne, Tuftige, überall beliebte und belobte Annele ſitzt 
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jegt da in einer dunkeln Kammer, in einem einödigen 
Haus, muß fparen und forgen. ch mollte ja Alles 
gern thun, wenn id nur im Haufe geehrt wäre, Aber 
Alles, was ich thue und was ich rede, ift ihm zumider. 
Und was thue ich denn Böfes? Bin ich nicht ſparſam 
und fleißig und möchte gern noch mehr arbeiten? Aber 
bier oben ift man ja wie im Grab... 

Bei diefen Gedanken riß es Annele empor, fie ftand 
zitternd aufredt. Ein Traum der vergangenen Nacht 
wachte auf: fie hatte diesmal nicht von Iuftigen Fahr: 
ten, von vergnüglichen Wirthshausbefuchen geträumt; 
fie war vor ihrem offenen Grabe geftanden. — Ganz 
deutlich hatte ſie's geſehen, wie von der ausgegrabenen 
Erde Feine Schollen binabrollen. Wehe! fehrie fie jebt 
laut auf und ftand lange wie gelähmt. 

Endlich raffte fie fich wieder zufammen, und in ihr 
ſprach's: Ich will noch nicht fterben, ich habe ja noch 
nicht gelebt, daheim nicht und bier nicht. 

Sie weinte im tiefen Mitleid mit fich felber, und 
Jahre zurück wanderten ihre Gedanken. Sie hatte ſich's 
jo ſchön gedacht, mit einem geliebten Manne einjfam, 
von der ganzen Welt nichts wifjend, leben zu wollen, 
fie war ja das Wirthshausleben überdrüſſig geweſen, 
und die Angit, die fie, ohne Alles Elar zu wiſſen, doch 
fühlte, daß das ganze großthuerifche Leben auf ſchwan— 
fen Füßen fteht. Die Schuld ihres Mannes ift eg, 
daß fie fih wieder hinausfehnte zu größerem Erwerb, 
zum Ausnügen ihrer brach liegenden Kraft. Er ift wie 
jeine Mufitwerfe, die fpielen ihre Stüde, hören aber 
feine fremden. 
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Sie mußte mitten in ihrem Sammer über diejen 
Bergleih laden. 

Und weiter gingen ihre Gedanken: fie wollte ja jo 
gern unterthan fein einem Manne, der der Welt den 
Meifter zeigt, aber nicht einem Stiftlesfucher. 

Du daft doch gewußt, was er ift und mie er ift 
— zupfte e8 fie. — Sa, aber nit fo — war ihre 
Antwort — fo nidt. 

Aber hat er nicht ein gutes Herz? 

Sa, gegen alle Menjchen, gegen mich nidt. Es 
bat noch Keine mit ihm gelebt, e8 weiß fein Menjch, 
wie launiſch er ift und mie teufelmäßig wild er werden 
kann. Es geht nicht mehr, auf dem Stiftlesmeg kom— 
men wir nicht mehr auf, e8 muß ein anderes Leben 
verjucht werden. 

Das war der tiefite Punkt in Annele, und dahin 
fiel Alles immer wieder; fie wollte ihre Kraft anwen— 
den al3 Wirthin, als bejuchtefte Wirthin landaus und 
landein, und wenn fie auch zu thun bat, für fi 
was gewerben, ſich auch mit anderen Leuten ausgeben 
kann, dann werden wieder ruhige Stunden, gute Zeiten 
kommen. 

Sie ging in die Stube und betrachtete fih im 
Spiegel und zog fich jäuberlih an; fie Tonnte nie ver: 
wahrlojt umbergehen, Bantoffeln gab’3 für fie nicht, 
während Lenz oft von einem Sonntag zum andern 
feine Stiefel anzog. Wie fie fich jet fäuberlich her— 
richtete und feit langer Zeit wieder zum erften Mal 
ihre Krone von dreifachen ſchweren Flechten aufjete, 
jagten ihre trogigen Mienen: Ich bin das Löwen: 
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Annele, ich will nichts von Vergrämen; ich fehirre friſch 
ein, und er muß mit, er muß. Sch habe unfere zwei 
ſtärkſten Roffe kutſchirt. — Sie fchnalzte mit der Zunge 
und bob die Rechte, al3 ob fie über die Köpfe ver 
Pferde weg knallen mülfe. 

„Iſt die Frau zu Haufe?” fragte es draußen. 

„Ja.“ 

Es klopfte an, Annele machte große Augen, der 
Pfarrer trat ein. 

„Willkomm, Herr Pfarrer,“ ſagte Annele mit einem 
Knix, „Sie haben zu mir gewollt und nicht zu meinem 
Mann?” 

„Zu dir. Ich weiß, daß dein Mann verreift iſt: 
ich habe dich noch nicht im Dorf gejehen feit dem Miß— 
gejchie deiner Eltern, und ich dachte mir, ich Fünnte 
dir da bielleicht beiftehen in deinen Gedanken.” 

Annele athmete freier, fie batte gefürchtet, der 
Pfarrer jei von Lenz geſchickt oder von jelbjt gekommen, 
um wegen jeiner mit ihr zu reden. 

Annele beflagte nun das Schidjal der Eltern und 
daß fie fürchte, die Mutter überlebe den Schlag nicht 
lang. 

Der Pfarrer redete ihr in herzlicher Weije zu, nicht 
mit Gott zu badern über das, was gejchehen jei, ver: 
jchuldet oder unverjchuldet, und fih nit von der 
Melt zurüdzuziehen in Aerger und Noth. Er erinnerte 
fie daran, daß er damals bei der Trauung gejagt, 
welches die gemeinfame Ehre fei; begütigend jegte er 
binzu, daß der Löwenwirth fi nur verrechnet habe, 
freilich fehwer, aber doch unſchuldig. | 
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„Ich habe es nicht vergeffen,” nahm der Pfarrer 
eine Wendung, „heute iſt dein fünfter Hochzeitstag, 
und da wollte ih dir guten Morgen jagen.” 

Annele dankte verbindlich lächelnd — aber durch 
ihre Seele zudte e8: Und Lenz ift fortgegangen, ohne 
guten Morgen zu jagen! In gewandter Geſprächſamkeit 
jagte fie, wie wohl es ihr thue, daß der Pfarrer fie 
fo ehre; fie ſprach viel von feiner Güte und wie das 
ganze Dorf täglich beten follte, daß ihn Gott noch lang 
erhalte, 

Annele wollte offenbar den Pfarrer durch leichte 
Geſprächſamkeit in der Ferne halten, daß er nit in 
ihre Angelegenheiten eingehen könne; fie will fich nicht, 
auch in der mildeften Form nicht, vor den Pfarrer ent: 
bieten lafjen zum Austrag ihres Zwiſtes. Sie jchärfte 
die Lippen mit jener Zuverficht, wie der Poſtillon 
Gregor, wenn er das Horn anjegen wollte, um eines 
feiner gut eingelernten Stüdlein aufzujpielen. 

Der Pfarrer merkte das wohl. Er begann, Annele 
zu loben, das Lob, das fie in der That verdiente: 
wie fie allzeit fo aufgeräumt und ordentlich und bei 
aller Nedjucht doc ſtets ftreng tugendhaft gelebt habe 
und auf Alles bedacht geweſen jei im elterlichen Haufe. 

„Sb bin Lob nit mehr gewohnt,“ erwiderte 
Annele, „ic weiß nichts mehr davon, daß ich je in 
der Welt etwas gegolten habe und noch etwas bin.” 

Der Pfarrer nidte, nicte faum merklich, der Hafen 
ſaß feit; und wie ein Arzt das Vertrauen des Kranken 
gewinnt, indem er ihm jagt: da und da thut’s Ihnen 
weh, da ſticht's, da drückt's, da fchneidet’3 — der Kranke 
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ſchaut froh auf: ja wohl, der weiß Alles, der wird 
belfen — fo mußte der Pfarrer das Geelenleid des 
Annele zu jehildern, als ob er's jelbft mit erlebt, und 
er ſchloß: „Du haft wohl ſchon manchmal geronnen 
Blut gejehen, an dir oder Anderen, wie es durch einen 
Schlag, einen Drud, eine Quetſchung entiteht. Das 
Schwarze geronnene Blut nimmt nah und nad alle 
fieben Farben an, und jo geht's auch in der Seele: 
eine Beleidigung, eine Kränfung it da wie geronnen 
Blut, das nimmt auch alle Farben an, Haß, Ver: 
achtung, Zorn, Mitleid mit fich felber und Reue über 
die Anreizung, das Verlangen, den Andern zu ver: 
derben und dann wieder Alles verfallen und verfaulen 
zu lafjen.” 

Sept war's, als ob Annele ihr Herz in die Hand 
nehme und leibhaftig zeige, mwie das zerjtoßen, wie das 
zerichunden, wie das zerſchlagen ift; der Stiftlesfucher, 
der Garnichts befam feine volle Ladung. Und: „Herr 
Pfarrer, belfet!” jchloß fie. 

„Das kann ich, aber es muß mir noch jemand 
belfen, und das bift du. Du brauchſt dich nicht zu 
ändern. E3 wäre traurig, wenn du es müßteft. Sch 
bin alt genug und weiß, wie leicht das gejagt und 
wie jchwer das gethan if. Du braudft dich nur zu 
bejjern, nur ein Fremdes abzufchütteln, denn du bift 
von Haus aus gut, du haft es nur vergeffen und ver: 
geſſen wollen und darüber gejpottet und dir auf dein 
Icharfes Mundwerk mas eingebilvet. Laß die Einbildung 
und die Herrſchſucht. Wo feine Herzeinigfeit, ift ein 
wahres einander Verzehren.“ 
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Das Keine Männchen wurde auf einmal größer, 
jeine Stimme wurde mädtiger, als e8 nun Annele ihre 
Herzenshärtigkeit gegen Franzl und ihren faljchen Stolz 
vor die Seele rief; Annele jchaute blikenden Auges 
drein, und wie auf eine Beute ſchoß fie los, als der 
Pfarrer ihre Verfündigung an Franzl erwähnte. 

Jetzt iſt's alſo heraus, die diebiſche Alte, die fchein- 
heilige, die hat Alles gegen fie aufgebracht, die hat den 
Pfarrer und die ganze Welt aufgehegt. Mit größerer 
Luft zerbeißt eine Kate niht eine Maus, als Annele 
nun die Franzl zerrte und zerbiß. „Wenn ich fie 
nur unter meine Hände kriegen könnte!“ knirſchte fie 
immer. 

Der Pfarrer Tieß fie austoben und fagte endlid: 
„Du baft di da bös gezeigt, aber ich bleibe dabei, 
du bift nicht jo bös, du bift überhaupt nicht bös.“ 

Sept meinte Annele, daß fie fich jo entjelich ver: 
ändert habe, fie jei jo grimmzornig, das fei gar nicht 
ihre Art; es käme Alles nur davon ber, weil fie nichts 
gemerben, nichts verdienen könne, fie fei nicht dazu 
gefhaffen, um einem Kleinen Uhrmacherle jein Haus: 
wejen in Stand zu balten, fie fei eine Wirthin, und 
wenn der Pfarrer ihr verbelfe, daß fie Wirthin werde, 
jo verjpredhe fie ihm heilig, daß nie mehr ein Zorn 
oder irgend etwas Böſes an ihr gejehen werben jolle. 

Der Pfarrer gab ihr Recht, daß fie eigentlich zur 
Wirthin geboren fei — fie füßte ihm die Hände in 
Dankbarkeit — er verſprach, das Eeinige zu thun und 
ihr dazu zu belfen, beſchwor fie aber, nicht von etwas 
Aeußerem ihre Ummandlung zu erwarten. „Du bift 
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dur Elend und Sammer noch nicht zerbrochen genug. 
Dein Hochmuth ift deine Sünde und dein Unglüd und 
das Unglüd der Deinen. Gott gebe, daß du nicht erſt 
dur ein wirkliches Unglüd an Mann und Kind be: 
fehrt werden mußt.“ 

Annele faß, ohne daß fie es mußte, dem Spiegel 
gegenüber, fie ſah jegt ihr Gefiht, es war ihr, als 
lege ſich Spinnweb auf ihr Geſicht, ſie mwijchte mehr: 
mals mit der Hand darüber. 

Der Pfarrer mollte gehen, Annele bat ihn, doc 
noch zu bleiben, jie könne bejjer denken, wenn er ba 
jei, er jolle nur noch ein wenig ftill ſitzen. 

Die Beiden ſaßen lange ftil, man hörte nichts als 
das Ticken der Uhren, die Lippen Annele's bemegten 
fih, aber ohne einen Laut von fich zu geben. 

Als der Pfarrer endlih ging, Füßte fie ihm in: 
brünftig die Hände, und er fagte: „Wenn du dich im 
Herzen deſſen werth fühlft, wenn du ganz ehrlich dich 
befehrt haft, aber ganz ehrlih, dann komm morgen 
zum Abendmahl. Behüt' dich Gott.” 

Annele wollte dem Pfarrer höflich das Geleite geben, 
aber er fagte: „Seine Höflichkeit jet, vor Allem jei 
gut, jei demüthig in dir. Nichtet euch jelber, jo werdet 
ihr nicht gerichtet werden, jpricht der Apoftel Paulus. 
Nichte dich ſelbſt, falle dich in dir. Gewöhne dich daran, 
rubig zu figen und in dich hinein zu denken.“ 

Der Pfarrer ging, und Annele jaß feitgebannt; es 
ward ihr ſchwer, denn ruhig jigen, müßig figen und 
denken gehörte nicht zu ihrer Gewohnheit, aber fie be- 
zwang fih, und ein Wort des Pfarrers ging ihr immer 
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noch nah, denn er hatte gefagt: „Du haft auch oft 
ganz brave, gute Gedanken, Reuegedanken, aber fie 
fommen bei dir nur wie die Gäfte, trinken ihren Schop— 
pen und dann fort auf Nimmerwiederjehen. Du ftelit 
den Etuhl wieder zurecht, wiſcheſt den Tiſch ab und 
— es ijt Niemand da geweſen.“ 

Das überdadte nun Annele und — fie fand es 
wahr. | 

Sie war nit nur hart gegen Andere, fie fonnte 
es auch gegen fich felber fein: Warum haft du das 
Leben jo zugerichtet? fragte fie fi. 

Das Kind erwahte und ſchrie. Schnell ſchoß es 
ihr durch die Gedanken: Der Pfarrer hat feine Kinder, 
er bat gut befehlen, daß ich figen bleibe, aber ich kann 
nicht, ih muß mein Kind beruhigen. 

Sie nahm das Kind aus dem Bett und berjte es, 
mehr als je: das Kind half ihr auch die einfamen Ge: 
danken verjcheuchen. 

Das Kind wollte wieder jchlafen und plöglihd kam 
Annele die Weifung auf die Lippen, die Lenz damals 
beim eriten Beſuch gefegt, und fie fang: „Liebe ift die 
zarte Blüthe.” Das Kind fehlief wieder, fie hielt e3 
gerubig in den Armen und fang die Weijung fort, und 
in ihr ſprach's dazu: Wen haft denn du geliebt auf der 
Welt?! Wen liebft du?... Du haft den Wirthsfohn, 
haſt den Techniker heirathen wollen; es hätte dir ge 
fallen, eine ftolze Frau zu. werden, aber geliebt, aus 
Herzenögrund geliebt, haft du feinen. Und dein Mann? 
Du baft ihn geheirathet, weil ihn aud eine von des 
Doktord Töchtern genommen hätte, weil du aus dem 
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Haufe fort gewollt haft und meil er ein gutherziger 
beliebter Menſch war... 

Das Kind auf ihrem Arme zudte im Schlaf. Es 
durchſchütterte Annele. Das Kind jchlief ruhig meiter, 
aber Annele wurde e3 unheimlich, jo mit ihren Ge- 
danken allein. Das ift ja wie wenn am bellen Tag 
in allen Eden Gefpenfter wären. Wenn nur Jemand 
da wäre, der mich erheiterte. Ja, fomm’ Lenz! Komm’ 
heim. Und wenn du gut bift, ift Alles gut. Es 
braudt uns fein Pfarrer und Niemand zu helfen, wir 
belfen uns allein, e3 ift geholfen, ich hab’ dich lieb... 

Es war Mittag geworden, die Sonne jhien warm. 
Annele hüllte das ermunterte Kind gut ein und ging 
mit ihm vor das Haus; vielleiht kommt Lenz jetzt 
ſchon beim, und fie will ihn getreulich begrüßen, ihm 
den guten Morgen zurufen, den er vergeflen hat, und 
ihm jagen, daß Alles gut if. est ift die Stunde, 
da fie vor fünf Jahren getraut wurden, und jest gibt' s 
wieder Hochzeit. 

Es fommt ein Mann den Berg herauf, er ift noch 
nicht zu erkennen, fie fagt dem Kinde: „Ruf Vater!” 

Das Kind ruft: „Vater! Vater!” 

Der Mann fommt näher, es ift nicht Lenz, es ift 
Faller, er hat einen Hut auf und trägt einen andern 
in der Sand, er eilt auf Annele zu und ruft: „Sit 
der Lenz wieder daheim?“ 

„Nein.“ 

„Am Gottes willen, da ift fein Hut. Mein Schwager 
bat ihn in ver Sgelswang beim Holzichleifen gefunden. 
Wenn fich der Lenz ein Leid angethan hätte!” 
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Annele zitterten die Kniee, fie preßte das Kind an 
fih, daß es laut ſchrie. „Du bift verrüdt und milljt 
mich verrüdt machen!” rief fie. „Was millit du?“ 

„Iſt das nicht fein Hut?” 

„Herr Gott! ja!” ſchrie Annele, fie ſank um mit 
dem Finde. 

Faller richtete Beide auf. | 

„Hat man ihn gefunden? Todt?“ fragte Annele. 

„Rein, das Gottlob nicht; komm' ind Haus, geh’ 
allein, ich trag’ dag Kind. Sei ruhig, er hat nur den 
Hut verloren.” | 

Annele wankte nad) Haufe; es legte fich wie ein 
Nebel vor ihre Augen, fie fuhr mit beiden Händen 
bin und ber, als müßte fie mit den Händen den Nebel 
abmwehren. Wär’ möglih? Lenz jet tobt? Seht, wo 
ihr Herz ihm entgegen ſchlug? Es kann nit jein, 
e3 iſt nit. In der Stube jekte fie fich nieder und 
fragte gefaßt: „Warum fol fih mein Lenz umbringen ? 
Warum meint Ihr das?” 

Faller gab feine Antwort. 

„Kannft du nur reden, wenn man’s nicht von dir 
verlangt ?” fragte Annele heftig. „Set’ dich, jet’ dich,“ 
herrſchte fie ihn an, „und erzähl’, was gibt’3?“ 

Als ob er Annele damit ftrafen fünne, daß er ihr 
nicht folge, blieb Faller ftehen, obgleich ihm die Kniee 
wankten. Er jah jie an mit einem Blicke fo voll Trauer, 
jo voll bittern Vorwurfs, daß Annele die Augen nieber- 
Ihlug. „Wie fol man fih bei dir fegen?” fagte er 
endlih, „du baft jedem Stuhl die Ruhe genommen.” 

„Ich brauche deine Ermahnungen nicht. Das weißt 
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du ſchon lang. Wenn du mas von meinem Mann 
weißt, jo erzähl. Hat man meinen Mann todt ge— 
funden? Wo? Eo red’ doch, du ...“ 

„Rein, Gottlob nicht. Gott bewahre. Der Schin- 
delmacher von Anuslingen, der Bruder von der Franzl, 
bat unten im Dorf erzählt, daß der Lenz bei der Franzi 
geweſen ift, und das ift falt zwei Stunden weit weg 
von dem Platz, wo man den Hut gefunden hat.” 

Annele athmete tief auf. Bald aber fragte fie wie- 
der: „Warum baft du mich jo erjchredt?” 

„Sp? Kann man di auch noch erjchreden?” 

Nun berichtete Faller, daß Lenz überall um eine 
Anleihe bitte, und er ſuche auch Geld wegen der Bürg- 
ſchaft, die er bei Faller Hauskauf geleiftet. Das fei 
aber nicht mehr nöthig, der Don Baftian habe heute 
Alles für ihn baar bezahlt. 

Als Annele das hörte, richtete fie fich ftraff auf, 
der alte herbe zornmüthige Geift ftand wieder da, nur 
noch mächtiger, noch geißelfüchtiger, und ihre Mienen 
ſprachen: So hat er dich betrogen, belogen. Er lebt, 
er muß leben, denn er muß büßen; er hat dir gejagt, 
daß er die Bürgfchaft zurüdgenommen. Komm’ nur 
heim, du Lügner, du Heuchler! 

Annele ging in die Kammer und ließ Faller allein, 
bis er weg ging. Verſchwunden war alle Neue, alle 
Zerfnirihung, alle Liebe. Lenz bat fie belogen und 
betrogen, das fol er büßen; fo find fie, die Wafler: 
jüppler, die Gutmüthigen, weil fie nicht den Muth 
baben, jcharf zuzugreifen, wo fich’3 gehört, wo ſich's 
um ihre eigene Sache handelt, da wollen fie immer, 
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man folle fie anfaffen wie ein fchallofes Ei: thu' mir 
nichts, ih thu' ja auch Niemand was, verjag’ mir 
nichts, ich verfag’ ja auch Niemand was, und wenn 
ih drüber zum Bettelmann werde. Komm nur beim, 
du Waflerfüppler! 

Annele ftellte für Lenz Tein Eſſen an das. Feuer, 
daß er es bei der Heimkehr finde; es kochte ſchon etwas 
ganz Anderes. 
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Zweinnddreifigftes Kapitel, 
Eine Sturmnadt. 


ALS Lenz vom Doktor weg bergauf ging, war er 
voll froher Zuverficht; es find wieder zwei Wege offen: 
der Ohm oder die Fabrif. 

ALS er Licht in feinem Haufe blinken ſah, fagte er 
fih: Gottlob, da martet doch noch Alles, daß Alles 
wieder gut werde. O Annele, du haft es viel ſchwerer 
als ih; du bijt von Jugend auf nur daran gewöhnt 
worden, an die Echlechtigkeit der Menjchen zu glauben, 
und ih, jo wie id nur hinauskomme, zeigt ſich mir 
die Welt als brav. Ich will dir helfen, daß es dir 
leichter wird. 

Plöglih, wie ein feuriger Pfeil fuhr es ihm durch 
die Seele: du bift heute jchlecht geweſen, grundſchlecht, 
doppelt und breifah. Bei des Vogtsbauern Kathrine 
und im Haufe des Doktors ift dir der fündhafte Ge: 
danke aufgemacht, daß es anders fein könnte. Du haft 
dir mas auf deine Braoheit eingebilvet, fie iſt nichts 
werth. Du bift Vater von zwei Kindern und fünf 
Sabre verheirathet. Herr Gott! heute ift unfer Fünfter 
Hochzeitstag. 

Er ftand ſtill, und innerlich ſprach's weiter: Annele! 
Gutes Annele! Ich habe an Einem Tag alle Schledtig- 
feiten durchgemacht. Meine Eltern im Himmel jollen 
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mir's nicht verzeihen, wenn ich das je wieder auf- 
fommen laſſe. Gottlob, von heute an haben wir neu 
Hochzeit gehalten! 

Sm Gefühl des Zornes über fi, und in der Freude, 
daß nun Alles wieder gut werde, trat er in fein Haus. 
„Wo ift meine Frau?“ fragte er, da die Kinder bei 
der Magd in der Stube faßen. 

„Sie bat fich eben niedergelegt.“ 

„Was? Sit fie Frank?” - 

„Sie bat über nicht3 geklagt.“ 

Lenz ging zu feiner Frau: „Grüß Gott, Annele! 
Ich fag’ dir guten Abend und guten Morgen; ich hab’ 
das heute früh vergeffen. Und ich wünſche dir aud) 
Glück, dir und mir; es fol, wil’3 Gott, von heute 
an Alles befjer werden.” 

„Band ſchön!“ 

„Fehlt dir mas? Bit du krank?“ 

„Nein, ich bin nur müde geweſen, arg müde; ic 
ftehe aber gleich auf.“ 

„Nein, bleib’ Tiegen, wenn's dir gut thut. Ich hab’ 
dir Gutes zu Jagen.” 

„Ich will aber nicht Tiegen bleiben. Geh’ hinaus, 
ih Tomme gleich.“ 

„So hör’ mich doch vorher an.” 

„Das bat nachher Zeit; es wird jetzt auf die paar 
Minuten nit ankommen.“ 

Der ganze friſche Muth des Lenz wollte ſchwinden; 
er faßte fih, er ging hinaus und herzte die Kinder. 
Endlih Fam Annele. Wilft du was efjen?” fragte fie. 

„Nein. Woher ift denn mein Hut wieder da?” 
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„Der Faller bat ihn gebracht. Du haft ihn dem 
Faller wohl gegeben, daß er mir ihn bringen joll?“ 

„Warum jollte ich da3? Der Wind bat mir ihn 
vom Kopf geweht.“ 

Er erzählte kurz das Begegniß mit des Vogtsbauern 
Kathrine. Annele ſchwieg, fie hielt den Pfeil mit der 
Lüge von der aufgefagten Bürgſchaft ftill verborgen, es 
wird ſchon die Zeit fommen, mo fie ihn Losfchießen 
fann. Sie Tann warten. 

Lenz ſchickte die Magd in die Küche, und den Kna— 
ben auf dem Schooß haltend, erzählte er ihr Alles ganz 
ehrlich bi8 auf das Eine — bis auf den Gedanken der 
Untreue, der ihm durch die Seele gezogen. Und Annele 
jagte: „Weißt du, was das Einzige ift, was wirklich 
it von Allem?” 

„Bas 2” 

„Die hundert Gulden und drei Kronenthaler, die 
dir die Franzl angeboten hat. Alles Andere ift nichts.” 

„Barum nichts?” 

„Beil dir dein Ohm nicht hilft. Siehft du jebt, 
daß du ihn damals, heute vor fünf Jahren, nicht hätteft 
frei geben follen ?” 

„Und das mit der Fabrik?” 

„Ber tritt denn font noch ein?“ 

„Ich weiß vor der Hand von Niemand als vom 
Pröbler, und es ift wahr, er hat doch manches Braud)- 
bare erfunden.” 

„Ha ba! Das ift gut, der Pröbler und du, das 
ift gut, das ift das richtige Geſpann. Hab’ ich dir's 
nicht hundert Mal gefagt, du kommſt noch dahin, mo 
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der ift? Und er ift noch mehr wie du, er hat nicht 
mit feinem Pröbeln Frau und Kinder ins Elend geſetzt. 
Geh’ zum Teufel, du Fabrikler, du Waflerfüppler. Laß 
dih mit dem Pröbler zufammen fpannen!” jchrie An- 
nele und riß ihm den Knaben vom Schooße und 
ſprach an den Knaben hin: „Dein Vater ijt der Gar- 
nichts, dem muß man den Zulp ins Maul fteden. 
Schade, daß feine Mutter nicht mehr lebt, fie follte 
ihm den Kindsbrei geben. D, mie bin ich verloren! 
Das fage ich aber, fo lang’ ich Ieb’, gebft du nicht in 
die Fabrik; da erfäuf ich mich Lieber und meine Kinder. 
Dann geh’, und vielleicht heirathet dich dann noch Die 
Kräutles:Mamjell, die hochbeinige Doktor: Tochter.” 

Lenz jaß ftarr, die Haare ftanden ihm zu Berge. 
Endlich jagte er: „Ruf meine Mutter nidt an. Laß 
fie in Ruh’ in der Ewigkeit.“ 

„Ich laſſe fie, ich will nichts von ihr und habe 
nichts von ihr.” 

„Was? Haft du denn da3 Pflänzchen Edelweiß 
nicht mehr von ihr? Sag’, haft du's nicht mehr?” 

„OD dummes Zeug! ich hab's noch.“ 

„Wo? Gib's her!” 

Annele öffnete einen Schrank und zeigte es. „Gott: 
lob, daß du das noch haft, das bringt noch Segen!” 
rief Lenz. 

„est wird er auch noch abergläubifh und verrüdt, 
er weiß fich nicht mehr zu helfen und hält ſich an einen 
Strohhalm. So find fie, fo find fie, die Verlumpten, 
da wird er herumlaufen verwahrlost und nichts.” 

Annele ſprach im höchſten Aerger, ftet3 gegen die 
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Wand gekehrt und als ſpräche fie zur ganzen Welt. 
Es mar ein blidlofer Blick, und daß fie dabei that, 
al3 ob Lenz gar nicht da wäre und ftet3 mit Er von 
ihm ſprach, das kränkte ihn ‘am tiefften. 

Er faßte fih und ſagte: „Annele, ſprich nicht fo, 
e3 iſt ja, wie wenn du nicht felbft redeteft, wie wenn 
ein Teufel aus dir ſpräche. Serfnittere das Pflänzchen 
nicht, das ift ein Heiligthum.“ 

„Ha ha!” Tachte Annele. „Das fehlt nur noch. Jetzt 
wird er noch abergläubiſch. Da, flieg’ in die Luft, Edel: 
weiß, mitfammt der heiligen Schrift.” 

Sie öffnete das Fenfter, draußen blies der Sturm: 
wind. „Da, Wind!” rief fie, „komm! Nimm Alles 
mit, den ganzen heiligen Bettel!” Schrift und Pflanze 
flogen davon. Der Wind pfiff und heulte und trug 
die Schrift hinauf auf den kahlen Berg. 

„Annele, was haft du gethan?“ ftöhnte Lenz. 

„Ich bin nicht jo abergläubifh wie du. Ich bin 
noch nicht fo weit herunter, daß ich auf einen Aber: 
glauben hoffe.” 

„Es ift ja fein Aberglaube. Meine Mutter bat ja 
nur damit gemeint: So lang meine Frau das achtet, 
was von meiner Mutter fommt, wird es uns Segen 
bringen. Dir ift aber nichts heilig!“ 

„Ja wohl, du biſt nicht heilig und deine Mutter 
auch nicht.” 

„Jetzt iſt's genug, genug!” jchrie Lenz mit heiſerer 
Stimme und Tnadte einen Stuhl zufammen. „Geh' mit 
dem Wilhelm aus der Stube. Genug. Genug, oder 
ich werde verrüdt. Etil! Es fommt Jemand.” — 
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Annele ging mit dem Knaben nad der Kammer. 

Der Doktor trat ein. 

„Wie ich's vermutbet, jo iſt's leider gefommen. 
Dein Ohm mill gar nichts thun, gar nichts. Er fagt, 
er babe bir abgerathen, zu heirathen, und ſtemmt fich 
darauf. Ich babe Alles aufgeboten, Alles vergebens. 
Er bat mir fait die Thür gewieſen.“ 

„O lieber Gott! Und um meinetwillen! Das ift 
das Entjeglichfte, daß, wer mir gut ift und mir Gutes 
thun will, auch Elend über fi nehmen muß. Ber: 
zeihen Sie mir, lieber Herr Doktor. Ich Tann nichts 
dafür.” 

„Das weiß ih, mie kannſt du nur jo reden? ch 
babe viele Menjchen kennen gelernt, aber einen wie 
deinen Obeim nod nie. Er bat mir fein Herz auf: 
gemacht, er bat das meiche Herz von eurer Farfilie. 
Ich habe gemeint, ich könnte ihn jet leiten und lenken 
wie ein Kind, aber wie er an den einen Punkt fommt, 
ans Geld — der Doktor ſchnalzte mit den Fingern — 
vorbei, da ift nicht mehr zu reden. Und ich glaube 
feit, er hat eigentlich nicht3, er hat nur eine Jahres: 
rente aus irgend einer Verficherungsbant. Doc, lafjen 
wir ihn bei Seite. Ich merde mit meinen Söhnen 
reden. Du jolft, wenn dir's nicht recht ift, in die 
Fabrik zu gehen, hier oben in deinem Haufe fünf oder 
ſechs Gejellen, fo viel du jegen kannſt, für Rechnung 
der Fabrik beſchäftigen.“ 

„Redet nicht ſo laut. Meine Frau hört Alles in 
der Kammer. Und wie Ihr bei meinem Ohm, ſo hab' 
ich's leider auch da vorher gewußt. So war ſie noch 
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nie, wie fie jetzt geweſen ift, da ich das Wort Fabrik 
gejagt habe. Sie leidet's nicht.” 

„So überleg dir's noch. Wilft du nicht ein Bischen 
mit mir kommen?“ 

„Rein, ich bitt! um Berzeihung, ih bin jo müde; 
mir brechen die Kniee, ich bin jegt feit heut früh um 
Biere nicht zur Ruhe gefommen, ich bin das Herum: 
laufen nicht gewöhnt, und ich meine fait, es fit eine 
Schwere Krankheit in mir.” 

„Dein Puls ift fieberifh. Das ift natürlih. Schlaf 
heut, und dann ift Alles vorbei. Aber nimm dic 
fernerhin in Acht. Du kannſt allerdings ſchwer Trank 
werden, wenn du dich nicht ruhig bältft, dich nicht 
ſchonſt und pflegft. Sag’ deiner Frau von mir,” jegte 
der Doktor laut hinzu, daß es in der Kanımer nicht 
zu überhören war, „jag’ ihr, fie fol den Vater — 
bier madte er eine Kunjtpaufe — fie ſoll den Bater 
ihrer Kinder jett bei dem Thaumetter bejonderd gut 
pflegen und daheim halten; fo ein figender Uhrmacher ift 
gar ein heifles Geſchöpf. Gut’ Nacht, Lenz, Schlaf wohl!“ 

Der Doktor ging. Auf feinem Wege rutichte er 
oft aus und ſank faft nieder in dem überall jich er: 
weichenden Schnee, auf deſſen Oberfläche ein trügerifches 
Gteingerölle lag. Er mußte befjer auf den Weg jehen 
und nicht ſchweren Gedanken nachgehen; denn er ſann 
darüber nah, mie ihm PBilgrim vor Kurzem gejagt 
batte: Lenz fönnte wohl gut leben, was man jo nennt, 
aber ein trocenes Nebeneinander genügt ihm nit; er 
wil Glück, Freude, berzinnige Liebe — und bag 
bleibt aus. 
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Lenz jaß indeß allein in feiner Stube. Er war jo 
müde und konnte doch Feine Ruhe finden. Er ging in 
der Stube hin und ber mie ein gefangenes Wild in 
einem Käfig. Er hätte dem Doftor viel zu Klagen ges 
habt, ſchweres Förperliches Leid, und auf einmal rief 
er: Wehe! Wehe! Krank fein, bei einer böfen Frau 
nicht fort können, da liegft du und mußt dir Alles ge- 
fallen, Alles an dich hinjagen lafjen, deine Kranken— 
launen find nichts als Bosheiten, und beine beften 
Freunde dürfen nicht zu dir. Krank fein und ange: 
wiefen auf die Gutheit einer böjen Frau, — lieber 
den Tod aus eigener Hand! 

Der Wind Löjchte das Feuer, das Haus war voll 
Rauch. Lenz öffnete das Fenfter und ſchaute lange 
hinaus. Beim Kettenjchmied ift Fein Licht mehr, er ift 
begraben. in dunkler Erde. Wer es nur aud fo gut 
hätte und erlöst wäre aus allem Elend! 

Die Luft war warn, unbegreiflih warm, e3 tropfte 
vom Dach, und von Berg zu Thal raste und tobte der 
Wind, es rafjelt in der Luft, als ob immer ein Wind- 
ftoß den andern fortitiege. Auf dem Berge hinter dem 
Haufe rollt und grollt es, der Sturm ift grimmig, daß 
man ihm feinen Wald genommen, in dem er nach Luft 
aufjpielen fonnte, er läßt feinen Zorn am Kaftanien- 
baum und an den Tannen. beim Haufe aus, fie beugen 
fih Hin und ber und ächzen und krächzen. Es ift nur 
gut, daß das Haus feft ift, noch eins von den alten, 
aus quer auf einander gelegten feſten Balken, fonft 
mußte man fürdten, daß der Wind das Haus fort: 
trage mit Allem, was darin. Das wäre luftig! Lenz 
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lachte bitter, aber oftmals jchaute er wieder wie er- 
ſchreckt um, es Inadte heute jo jeltfam im alten Gebälf, 
als ahnte das Haus, mas darin vorgeht. Solche Worte 
baben diefe Wände noch nie gehört, eine ſolche Nacht 
in folder Stimmung bat noch nie ein Bewohner des 
Hauſes durchlebt, dein Vater nicht und dein Ahn und 
Urahn nidt. 

Er ging, Schreibzeug zu holen, da ftand er, ohne 
daß er’3 wußte, mit dem Lichte vor dem Spiegel und 
jtarrte das Antlig eines Menjchen mit gequollenen Augen 
an. Endlich jeßte er ſich nieder und jchrieb; er bielt 
mehrmals inne, drüdte ji die Hand vor die Augen; 
dann jchrieb er wieder raſch meiter. Er rieb fich die 
Augen, Feine Thräne quoll daraus hervor. Du haft 
das Weinen verlernt; du haft zu viel für einen Mann, 
ſagte er dumpf vor fih hin. Er ſchrieb: 

„Mein Herzbruder! 

„Es ftößt mir das Herz ab, da ich dir fchreibe, 
aber ih muß noch einmal zu dir reden. Ich denke der 
Tage und der Sommernächte, die ich mit dir, mein 
berzgeliebter Bruder, einherwandelte. Ih Tann nicht 
glauben, daß ich’3 gewejen bin, es war ein anderer 
Menſch. Gott ift mein Zeuge und meine Mutter im 
Himmel auch: Ich hab’ mit Willen mein Leben lang 
Niemand beleidigt, und wenn ich dich beleidigt habe, 
mein lieber Herzbruder, verzeih’ mir’; ich bitte dich 
taujend Mal um Verzeihung, es ift nicht gern gefchehen. 
Ein Menſch, der fo ijt, wie ih, fol nicht leben. 

Und jebt, das iſt's: Ich weiß feinen Ausweg, als 
den Tod. Ich weiß, es ift ſchändlich, aber wenn ich 
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lebe, iſt's noch ſchändlicher. Ich bin jeden Tag ein 
Mörder. Das halt' ih nicht aus. Sch meine die 
Nähte durch, und ich verachte mi, daß ich's thue. 
Sch darf jagen, ich wäre ein gerader, ruhiger, ehrlicher 
Menſch geweſen, wenn ich den geraden Weg hätte 
geben fünnen. Zum Ausfämpfen bin ich nicht gemacht. 
Ich meine darüber, wenn ich denfe, mas aus mir ge 
worden ift, und ich bin doch anders geweſen. Wenn 
ich leben bleibe, wird mein Leben meinen Kindern zur 
Schande; jetzt mwird’3 nur mein Tod. Webers Jahr 
iſt's vergeſſen, iſt Gras über mein Grab gewachſen. 
Ich rufe did an, bei deinem guten Herzen und bei 
allem, was du Gutes an mir gethban dein Leben lang, 
nimm dich meiner verlaffenen Kinder an als ein Vater. 
Meine armen Kinder! — Ach darf nicht daran denken. 
Ich babe mir einmal eingebilvet, ich könnte ein Vater 
jein, wie es feinen befjern gibt auf der Welt. Sch 
fann’3 nicht; ih Fann gar nichts. Wer mich nicht von 
jelber gern hat, den Fann ich nicht dazu bringen, und 
das ift mein Elend, und darüber fomme ih nicht 
hinaus; es ift, al3 wenn ich an einer gläjernen Wand 
binauf follte. Meine Mutter jelig hat Recht gehabt. 
Wie oft bat fies gejagt: Man kann Alles ſäen und 
pflanzen und durch Fleiß zwingen, aber Eines muß von 
jelber wachſen, und das ift Gutmeinen. Es wächst bei 
mir nicht bei dem, wo es wachſen follte. 

Geh’ mit meinen Kindern aus dem Dorf, wenn 
ich begraben werde. Sie follen das nicht mit anjehen. 
Bitte den Pfarrer und den Schultheiß, daß ich neben 
meinen Eltern und meinen Geſchwiſtern liegen darf. 
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Meine Geſchwiſter haben’3 befjer gehabt ald ih. Warum 
babe ich allein leben bleiben müſſen, um jo zu enden? 

Du bift Pathe bei meinem Wilhelm, jet mußt du 
dich feiner annehmen. Du haft immer gejagt: er bat 
Geſchick zum Zeichnen, nimm dich feiner an. Und wenn 
e3 dir möglich ift, fühne dich mit dem Ohm Petrowitſch 
aus, vielleicht thut er doch noch etwas für meine Kin- 
der, wenn ich nicht mehr da bin. Und ich ſag' dir's 
noch einmal, ich will dich jegt gewiß nicht belügen, er 
bat dich eigentlich gern, und ihr könnt gute Freunde 
jein, und er hat ein gute Herz, mehr, als er das 
Wort haben will, meine Mutter felig hat's auch hun— 
dert Mal gejagt. Meine Frau... Ich will nichts 
über fie jagen. Wenn's meinen Kindern gut geht, fol 
man mir meinetwegen Alles nacjagen. 

Ich habe Dinge hören und jagen müffen, ich hätte e8 
nie geglaubt, daß das möglid. D Welt! Wo bift du? 

Ich bin in der Gefangenschaft, ich muß heraus. 
Ich habe Tage durchgelebt, Nächte durchgemacht, mie 
Sabre. Ich bin müde, ſterbensmüde, ih kann nicht 
weiter. Seit Monaten, wenn ich die Augen zuthue und 
will jchlafen, da ift Alles jo entjeglih, und am Tage 
noch geht mir's nad. Ich halte den ſchwarzen Schlaf 
nicht mehr aus, ich will den weißen Schlaf, und der 
weiße Schlaf ift der Tod! 

Für das Geld, was ih dir jchuldig bin, ift die 
Taſchenuhr, die ich bei mir trag’, dein Eigenthum; fie 
wird an deinem getreuen Herzen jchlagen, wenn mein 
Herz nit mehr ſchlägt. Und wenn mein Sad) ver: 
fauft wird, Fauf du die Feile von meinem Vater felig 
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und beb’ fie für meinen Wilhelm auf. Ich Tann ihm 
nichts hinterlaffen; ſag ihm aber doch aud manchmal, 
daß fein Vater nicht fehlecht geweſen iſt. Er hat auch 
meine unglüdlide Natur, treib fie ihm aus, mad’ ihn 
recht ftarf und berb. Und das Fleine Kind — — 

Es thut mir arg weh, arg web, daß ih aus dem 
Leben fcheiden muß, ih bin do noch fo jung, aber 
befier jet. Der Doktor joll dafür forgen, daß ich 
nicht nach Freiburg zu den Studenten gebradt werde. 
Grüß mir ihn und alle die Seinigen aus Herzens 
grund. Er bat oftmals gemerkt, wie mir's geht, aber 
da bat fein Doktor belfen können. Sag’ auch allen 
unfern Kameraden Lebewohl, bejonders dem Faller und 
dem XLiedermeifter. Mein berzgeliebter Bruder! Ich 
meine, ich habe noch jo viel zu fagen, aber mir ſchwin— 
delt’3 vor den Augen. Gut Nacht. Leb' wohl. Auf ewig 

bein getreuer 
Lenz.” 

Er faltete den Brief und jehrieb auf die Rückſeite: 
„Meinem Herzbruder Bilgrim zu Handen.“ 

Es tagte; er löſchte das Licht; den Brief in der 
Hand haltend, wie den legten Gruß an die weite Welt 
da draußen, ſchaute Lenz zum Fenfter hinaus. Drüben 
überm Berg ging die Sonne auf, zuerft ein blaßgelber 
Streifen, eine langgeftredte dunkle Wolfe zieht fih dar: 
über bin, zu Häupten der Wolfe das freie dunkle Blau 
des Himmels, die ganze Weite, ſchneebedeckt, zittert 
wie im fahlen Lichte, auf der Oberfläche der dunfeln 
Wolfe zeigt fich eine leife angeglühte Röthe, der Kern 
bleibt dunfel, da plöglid — die Wolfe zerreißt in 
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bellgelbe Segen, der ganze Himmel gelb, bis er fich all- 
mälich röthet, und jet Alles auf einmal ein einziger 
bellleuchtender Burpurglanz. Das ift die Welt, die Welt 
des Lichtes, des hellen Daſeins, fie will fih dir noch 
einmal zeigen, bevor du fie läfjeft auf immer. 

Lenz ftedte den Brief zu fih und ging hinaus rings 
um das Haus herum; er fiel bis an die Aniee in 
Schnee. Er fehrte wieder in die Stube zurüd. Annele 
ftand heute nicht auf, er zog felber die Kinder an und 
frübftücte mit ihnen. Er gab ihnen mit großer Zärt- 
lichfeit zu ejjen und zu trinken; dann, als e8 eben zu 
läuten begann, befahl: er der Magd, Wilhelm an ver 
Hand und das Mädchen auf den Arm zu nehmen und 
mit ihnen zu Bilgrim zu gehen. Er mwollte der Magd 
den Brief mitgeben, aber er nahm ihr denfelben wieder 
aus der Hand und ftedte ihn heimlich in die Tafche 
des Mädchens. Wenn man das Kind Abends aus: 
fleidet, wird man den Brief finden, und dann ift Alles 
vorbei. 

„Geh zum Bilgrim,” befahl er der Magd nochmals, 
„und warte bei ihm, bis ich fomme, und wenn ich 
nicht fomme, jo bleib’ bei ihm, bis es Nadt iſt.“ Er 
füßte die Kinder, dann wandte er ſich ab und legte 
den Kopf auf den Tiſch. So lag er lange Nichts 
regte fih im Haus. Es läutete drunten zur Kirche, 
er erhob ſich, er wartete, bis der lette Ton verflungen 
war. Er verriegelte das Haus und fehrte in die Stube 
zurüd. Dann rief er mit einem Jammerſchrei: Herr 
Gott, verzeih’ mir, aber eg muß fein! — — Er fanf 
in die Kniee, wollte beten, er fonnte nicht; fie betete 
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ja oft, fie — und faum war das letzte Wort des Ge- 
betes über die Lippen, ging Zank und Streit und 
Schimpf und Spott von Neuem wieder los. Eie hat 
ih an Allem verfündigt, was im Himmel und auf 
Erden... Gie muß mit... Nein, fie fol leben. 
Aber vor ihren Augen thu’ ich’3, fie foll jehen, was 
fie thut .... 

Er bedeckte ſich mit beiden Händen das Geſicht, 
dann ballten ſich ſeine Fäuſte, er ſtürzte nach der Kam— 
mer, er wollte ſich vor den Augen Annele's ermorden. 
Er zog den Vorhang am Bette zurück — Kuckuck! 
Kuckuck! rief da das kleine Mädchen, das bei der Mut— 
ter auf dem Bette ſaß, und Lenz ſank an dem Bette 


nieder wie leblos. Da — es rollt — — die Erde 
thut fih auf und verfchlingt Allee — — es rollt wie 
Donner unter der Erde — über der Erde — — Es 
ftürzt mit Macht über das Haus — — — Nadit, tief: 


dunkle Nacht iſt's plötzlich. 

„Um Gottes willen, was ift?” fchreit Annele. Lenz 
richtet fih auf: „Sch weiß nicht, ich weiß nicht, was tft 
geſchehen?“ Annele weint und jchreit: das Kind weint 
und jchreit, und Lenz ſchreit: „Herr Gott, was iſt?“ 
Sie find alle wie betäubt. Lenz will ein Fenfter öffnen, 
es geht nicht; er tappt nach der Stube, auch dort Alles 
dunkel. Er ftürzt über einen Stuhl und in die Kammer: 
„Annele, wir find begraben, mir find im Schnee be: 
graben!” ruft er. Die Beiden Eonnten fein Wort mehr 
ſprechen, nur das Kind ſchrie heftig, und die Hühner 
im Holzitall jammerten, wie wenn ein Marder unter 
fie gefommen wäre, dann war Alles ftill, todtenftil. 
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Dreinnddreißigftes Kapitel. 
Ein Freund in der Noth. 


Um diejelbe Stunde hatte Bilgrim zur Kirche geben 
wollen, aber auf dem Wege kehrte er wieder um und 
ging mehrmals an dem Haufe des Petrowitſch vorüber. 
Endlich blieb er vor dem Haufe ftehen und 309 an der 
Klingel. Petrowitſch hatte ihn ſchon lang an feinem 
Fenſter beobachtet, und als er jet Elingelte, ſagte Be: 
trowitſch oben vor fih hin: Sc? Du millft zu mir? 
Du ſollſt dran denken, wie ich dich heim fchide. 

Petrowitſch war jehr übel gelaunt, fo verdrießlich, 
als litte er an den Folgen eines nächtigen Raujches, 
und e3 war faft jo. Er hatte fich verleiten lafjen, 
in alten Erinnerungen zu jehwelgen und einen Andern 
davon trunfen zu machen. Es ärgerte ihn, daß er dem 
Kitzel nicht widerftanden hatte, vor einem Menjchen gut 
zu erjheinen. Er jchämte ſich, daß er dem Doktor noch— 
mals am Tageslicht unter die Augen treten ſolle. Sein 
Stolz, daß er ſich gar nicht darum kümmere, was die 
Welt von ihm denke, war dahin. Nun fam Bilgrim, der 
fol die volle Ladung des Aergers empfangen, der wird 
heute nicht mehr Guitarre jpielen und pfeifen und fingen. 

Pilgrim trat ein und jagte: „Guten Morgen, Herr 
Lenz!“ 
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„Eben fo viel, Herr Bilgrim.” 

„Herr Lenz, ich komme zu Ihnen, ftatt in die Kirche 
zu geben.” 

„Hätte nicht geglaubt, daß ich für fo heilig gelte.” 

„Herr Lenz, ich fomme zu Ihnen, nicht weil id) 
glaube, daß es was nüßt, ich will nur meine Schuldig- 
feit gethan haben.” 

„Schön, wenn Jeder feine Schuldigfeit thut!” 

„Ihr wißt, Euer Lenz...” | 

„Ich babe weiter keinen Lenz, als den da,” fagte 
Petrowitſch, fein mohlrafirtes Angeſicht im Spiegel be 
trachtend. 

„Ihr wiſſet, Euer Bruderfohn ftedt im Elend.“ 

„Rein, das Elend ftedt in ihm; das fommt davon, 
wenn man fi etwas auf fein gute Herz einbildet 
und Kameraden hat, die einen damit hätiheln, und 
was da nicht mit einftimmt, das find lauter Launen 
von griesgrämigen, vertrodneten Alten.” 

„Ihr mögt Recht haben, mit Gefcheitreden ijt aber 
nichts geholfen. Das Elend von Eurem Lenz iſt größer, 
als Shr glaubt.” 

„Ich hab's noch nie ausgemefjen.” 

„Mit einem Wort, ich fürchte, er bringt ſich ums 
Leben.“ 

„Das hat er ja ſchon lang gethan. Wer ſo dumm 
heirathet, bringt ſich ums Leben.“ 

„Ich weiß nichts mehr zu reden. Ich bin auf Alles 
gefaßt geweſen, aber auf das nicht, Ihr feid noch viel 
mehr... . und anders als ich geglaubt habe. 

„Danke fürs Gompliment. Nur jchabe, daß ich mir 
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das nicht als Orden anhängen kann, wie die Lieder: 
fränzler.” 

Der Iuftige, allzeit wohlgemuthe PBilgrim ftand vor 
dem Alten verdutzt, mie ein echter, dem bei jedem 
Ausfall die Klinge aus der Hand gewunden wird. 

Petrowitſch weidete fih an diefem Schaujpiele und 
ftedte ein großes Stück Zuder in den Mund. Dann 
ſagte er ſchmatzend: „Der Sohn meines verftorbenen 
Bruders hat nach feinem eigenen Willen gehandelt, e3 
wäre nicht recht von mir, ihn um den Ertrag feines 
Willens zu bringen. Er bat fein Leben verjchleudert 
und fein Geld, ic kann's ihm nicht wieder holen.” 

„O Gott, Herr Lenz, da3 fünnen Sie! Sein Leben 
und das feiner ganzen Familie ijt noch zu retten. Die 
Häffigkeit im Haufe wird aufhören, wenn e3. da mieder 
aus dem Vollen geht, Alles geordnet und ohne Sorge. 
Ueber der Ieeren Krippe zanken fih die Gäule, jagt 
man. Das Geld ift nicht der Friede, aber es kann 
Frieden bringen.” | 

„Schau einmal an, wie gejcheit die junge Welt mit 
fremdem Geld ift! Aber jelbft erwerben mill ſie's nicht. 
Kurz und gut, ih thue nichts für den Mann des 
Löwen-Annele, der fih ihre guten Worte um Geld 
faufen muß.” 

„Und wenn Euer Neffe ftirbt ?“ 

„Sp wird er wahrjcheinlich begraben.“ 

„Und was wird aus den Kindern ?” 

„E3 weiß Niemand, was aus Kindern wird.” 

„Hat Euch Euer Neffe je etwas zu Leid gethan ?“ 

„Wüßte nicht, warum er das follte.” 

Auerbach, Schriften. XXII. 23 
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„Bas könnt Ihr denn — thun mit Eurem 
Gelde, als jetzt — — 

„Wenn ich einmal e einen Vormund brauche, werde 
ich mir den Herrn Pilgrim ausbitten.“ 

„Herr Lenz, ich ſehe, ich bin für Euch nicht geſcheit 
genug.“ 

„Iſt mir eine große Ehre,“ ſagte Petrowitſch, einen 
Fuß über den andern legend und mit dem Klapp-Pan— 
toffel in der Luft fpielend. 

„Ich habe das Meinige gethan,” jagte Bilgrim wieder. 

„Und billig; mit ein paar guten Worten; was koſtet 
der Scheffel? Möchte mir auch kaufen.“ 

„Ich hab' Euch zum erſten und letzten Mal um 
etwas gebeten.“ 

„Und ich Euch zum erſten und letzten Mal etwas 
abgeſchlagen.“ 

„Guten Morgen, Herr Lenz!“ 

„Eben ſo viel, Herr Pilgrim!“ 

An der Thüre kehrte Pilgrim noch einmal um, ſein 
Angeſicht war roth, in ſeinen Augen flimmerte es, und 
er ſagte: „Herr Lenz, wißt Ihr, was Ihr thut?“ 

„Bis jetzt habe ich noch immer gewußt, was ich 
thue.“ 

„Eigentlich werft Ihr mich zur Thüre hinaus.“ 

„So?“ ſchmunzelte Petrowitſch. Er ſenkte aber doch 
den Blick, da er die Mienen Pilgrims ſah, es zuckte 
etwas darin, war's Raufluſt oder Weinen? Und Pil— 
grim fuhr fort: „Herr Lenz, ich laffe mir Alles von 
Euch gefallen. So meit es Menfchen gibt, die Heden 
und Bäume gejehen haben, woran Stöde wachfen, gibt 
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e3 feinen, feinen, der auftreten kann und fagen, man 
darf den PBilgrim ungeftraft beleidigen. Ihr dürft's, 
und wißt Ihr warum? Weil ich mich für meinen Freund 
beleidigen laſſe. Ich Fann leider Gottes nichts Anderes 
für ihn thun. Ich fage Euch fein böfes Wort, fein 
einziges. Ihr folt nicht jagen können: der Bilgrim 
bat mich grob. behandelt, drum thue ich nichts für 
feinen Herzbruder, den Lenz. Ich nehme um meines 
Freundes willen gern den Schimpf auf mid. Ihr 
fönnt es überall erzählen, daß Ihr mir die a. ges 
wiejen.” 

„Bird mir nicht viel Ehre einbringen.” 

Pilgrim athmete tief auf, jeine Lippen wurden blaß, 
und er verließ ſtumm die Etube. 

Petrowitſch ſchaute dem Davongehenden nach mit 
einer Siegesmiene, wie fie der Fuchs mahen muß, wenn 
er vollauf gejättigt einem Häschen zum Spaß ein bis- 
hen Blut ausfaugt und es dann wieder laufen läßt, 
fo gut es kann. 

Mit großem Behagen ging er in feiner Stube auf 
und ab und machte die Trottel an feinem Schlafrode 
etwa3 meiter. Das Behagen jchien ihn wahrhaft auf: 
zublähen, er ftrich fich mit beiden Händen am Leibe 
herunter, und das fagte: So, jetzt bift du wieder der 
Petrowitich; geitern Abend warft du ein einfältiger Narr 
und hattet fein Recht dazu, auf die Wafchlappenmelt 
bier herum zu jchimpfen. 

Unterdeß ging Bilgrim ftil heimmärts, aber auch 
vor feinem Haufe ging er vorüber und meit hinaus ins 
Feld, bis er endlich wieder umkehrte. Er fand zu Hauje 
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eine große Freude, den Sohn ſeines Freundes. So 
iſt's, wenn Freunde einander in der Seele haben. Der 
gute Lenz hat in demjelben Augenblid an dich gedacht, 
wie du an ihn. Vielleicht hat er jogar gewußt, geahnt, 
wie du zum Petromitich gingit. Er hat dir das Kind 
wie zur Beihülfe geſchickt, aber es hätte nicht3 genüßt; 
zu dem reden Menfchen und Engel vergebens. Pilgrim 
war unerfchöpflic in Spielen, die er für das Kind er: 
fand, und in Zeichnungen, die er ihm vormadte. Und 
dann konnte er aus einem weißen Sadtud und feinem 
Schwarzen Halstuch mit feinen Fingern Haſe und Hund 
maden, und wie die einander nachipringen. Der Kleine 
Wilhelm war vol Jauczen, und Bilgrim mußte ihm 
immer diejelbe Gejhhichte dreimal wiederholen. Gut er: 
zählen konnte Bilgrim, befonder3 von einem caftanien- 
braunen Türken Kulifali, mit der großen Nafe, ver 
den Rauch jchluden kann. Pilgrim verfleidete fich felber 
als Türke Kulikali, ſetzte fih mit gefreuzten Beinen auf 
eine Dede am Boden und machte allerlei Schnickſchnack. 
Pilgrim war gewiß heute eben fo viel Kind, mie fein 
junger Pathe, und fie aßen mit einander unten bei Don 
Baltian. Nachmittags mußte Bilgrim, trotzdem e3 halb 
regnete, halb jchneite, doch eine Stunde mit Wilhelm 
binab an den Bad. Das war doc gar zu ſchön! Da 
ſchwammen die großen Eisſchollen, und auf den Schollen 
ſaßen die Raben; fie wollten aud einmal zu Schiffe 
fahren, aber jobald eine Eisſcholle zerſchellte, flogen fie 
ſehr geſchickt auf und fegten fich auf eine andere. Es 
machte fajt jchwindelig, von der Anhöhe herab dem zu: 
zujehen. Es war, als ob der Boden fid) bewegte und 
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das Eis ftehen bliebe. Der Knabe hielt fih ängftlich 
an PBilgrim. Er kehrte mit ihm beim und ließ feinem 
Pathchen ein Bett herrichten auf feinem zerjeffenen Sopha, 
und die Beiden waren einig, daß der junge Lenz gar 
nicht mehr heim gehe. Und tief durch die Eeele ging's 
Pilgrim, als dag Kind fagte: Der Vater fehreit immer 
jo, und die Mutter au, und die Mutter hat gefagt, 
der Bater ift ein böfer Mann. 

D armer Lenz, du mußt bald dazu thun, daß bein 
Kind anders wird! dachte Pilgrim. 

Es regnete und jchneite, daß man nicht vors Haus 
fonnte, zumal da immer jegt große Lawinen von ben 
Dächern und den Wiejengeländen rollten. E83 ward 
unverſehens Abend, aber Lenz kam nit; und Pilgrim 
horchte hoch auf, ala ihm die Magb erzählte, Petro— 
witſch fei ihr auf dem Wege nah der Morgenbalde 
nicht weit vom Haufe begegnet. Er babe fie gefragt: 
Wem gehört das Kind? Und als fie gefagt: Das ift 
ja des Lenzen Wilhelm, da babe er den Sinaben ge: 
ftreihelt und ihm ein Stüdchen Zuder gegeben; aber 
fein ganzes, denn er babe die Hälfte abgebroden und 
fi jelber in den Mund geftedt. 

Iſt's denn möglih? Kann denn der Petromitjch 
wirklich ermeicht werden? Wer kennt die Gedanken der 
Menfchen ? 

Nachdem Petrowitſch das Behagen des Triumphes 
über den Doktor und über. Pilgrim fattfam genofjen 
batte, fühlte er fich ſehr ruhig. 

Er ſah die Menſchen truppmweife zur Kirche geben 
und zulegt eine einzelne Frau, einen einzelnen Mann 


358 


eilig und allein dahin rennen, um noch zur rechten Zeit 
zu fommen. 

Petrowitſch ging ſonſt auch faft regelmäßig zur Kirche, 
ja, man fagte jogar, er werde in feinem Teitamente 
eine große Summe zum Neubau ausfegen; heute blieb 
er daheim, er hatte genug mit fich jelber zu thun, und 
unwillkürlich dachte er: Der Burfch hat doch gute Freunde 
in der Noth. Pah! Wer meiß, ob ſie's wären, wenn 
fie Geld hätten... Das von dem Pilgrim Fann aber 
doch echt geweſen fein, e8 fcheint faft; das Weinen bat 
ibm nahe geftanden, er bat an fich gehalten und hat 
fich Alles gefallen laffen, um es für feinen Freund nicht 
zu ‚verderben... .. Wer weiß, ob das nicht doch falfches 
Spiel ift? Nein, e8 gibt doch noch wirklich Freunde... 

Bon fern ber dröhnte die Orgel, erjchallte der Ge— 
fang der Gemeinde, und jeßt war's ftill, jest predigt 
der Pfarrer, man hört eine einzelne Menjchenftinme 
nicht jo weit. Petrowitſch ſaß auf feinem Stuhl und 
bielt die Hände in einander, und e3 war faft, als 
predige ihm jemand, und plöglich erhob er fih und 
fagte faft. laut: Es ift gut, den Menſchen den Meifter 
zu zeigen; aber es jchmedt doch auch gut, verehrt zu 
werben, — Nein, das ift nicht viel werth — aber den 
Menſchen einmal die Augen aufreißen, daß fie jagen: 
Beim Blitz, das hätten wir nicht geglaubt! ja, ja, das 
Ihmedt doc. 

Seit vielen Jahren hatte fich Petromitfch nicht fo 
ſchnell angefleivet wie heute. Sonſt war das Ankleiden, 
wie überhaupt Alles, was er zu thun hatte, eine ge: 
mächliche Arbeit, bei der man ein: jhönes Stündchen 
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verbringt; heute war er fchnell fertig. Petromitfch hatte 
feinen Pelz angezogen, er hatte den feinften Pelz weit und 
breit; er war nicht umſonſt jo lang in Rußland gewefen. 
Die alte Haushälterin hatte ihn doch noch vor menig 
Minuten im Schlafrod gefehen, fie ſah ihn ftaunend an, 
fie. durfte aber nicht reden, wenn er fie nicht zuerft 
anſprach. Mit feinem goldfnaufigen Stode, an dem aber 
eine jehr jpißige Zwinge war, ging Petrowitſch durch das 
Dorf und richtig den Berg hinauf. Kein Menſch war 
auf dem Wege, feiner ſah aus dem Fenfter, es mun- 
derte fih Niemand, ihn zu ſolch ungewöhnlicher Zeit 
und bei jo ſchlechtem Wetter außer dem Haufe zu feben. 
Nur Büble bellte laut für die ganze Menfchheit: Mein 
Herr geht. einen Weg, einen Meg, e3 glaubt’3 fein 
Menih! Ich hätt's felber nicht geglaubt. — So bellte 
er bald einem Naben zu, der befhaulih auf einer 
Hede jaß und mit tiefem Sinnen betrachtete, wie der 
Schnee ſchmolz, bald bellte Büble es ganz für fi bin, 
und je tiefer der Echnee war, um fo höher, mie em= 
porgefchnellt, hüpfte Büble auf feinen überflüfligen Ab: 
jchweifungen bergauf und bergab. Und dann jchaute er 
feinen Herrn wieder an, wie wenn er jagen mollte: 
Uns zwei verfteht feine Menfchenjeele, nur du und ich, 
wir fennen uns. 

Ich gebe meine Ruhe mit bin, wenn ich’3 thue, 
fagte Petrowitſch vor fih hin, aber wenn ich's nicht 
thue , habe ich auch feine Ruhe, und es ift doch beſſer, 
ih habe Danf davon. Und ein einfältiger, guter ehr: 
licher Menſch ift er doch, gerade wie fein Vater ge: 
weſen iſt; ja, ja. 
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Petrowitſch kam bis vor das Haus des Lenz. Die 
Hausthür war verſchloſſen, Büble ftand ſchon auf der 
Schwelle, und in diefem Augenblid — Petrowitſch hatte 
faft Schon die Thürklinfe in der Hand — ſank er zu 
Boden. Er lag unterm Schnee. Das hat man davon, 
wenn man jih um einen andern Menfchen annimmt, 
war fein eriter Gedanke beim Niederftürgen. Bald aber 
batte er feine Gedanken mehr. 
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Bierunddreißigftes Kapitel. 
Verſchüttet und heimgefucht. 


„Zünd ein Licht an, Lenz, zünd ein Licht an. 
Wenn eine Gefahr ift, muß ich fie jehen. Du bleibft 
im Finftern und klagſt und weinſt. Was meinft bu 
jest auf-meine Hand? Was fol das? Laß mich Los, 
ih will aufſtehen und Licht machen.“ 

„Annele, fo bleib doch ruhig,” Tonnte Lenz kaum 
bervorbringen. Seine Zähne Flapperten. „Annele, id 
babe mich vor Deinen Augen umbringen wollen.” 

„Bring lieber mid um. Mir wäre der Tod recht.” 

„Annele, baft du mich denn nicht verjtanden? 
Wir jind begraben mit unferm Kind. Wir find ver: 
ſchüttet.“ 

„Ja wohl, wenn du das Unglück zu machen gehabt 
hätteſt, wär's nicht geſchehen; es hat von ſelber kommen 
müſſen.“ 

Noch immer, jetzt noch dieſer gellende, ſchneidende 
Ton, dieſe ätzenden, ſtachelnden Worte! Lenz konnte 
kaum Athem holen. 

„Ich ſtehe auf, ich ſtehe auf,“ fuhr Annele fort, 
„ich bin nicht ſo wie du und laſſe die Arme hängen: 
komm, Glück, komm, Unglück, mach mit mir, was du 
willſt! Ich muß ſehen, mas da zu machen iſt. Du 
möchteſt am liebſten warten, bis man dich ausgräbt 
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oder der Echnee von ſelbſt weggeht. Bei mir iſt's an- 
ders. Wehr dich, hat unfer alter Hund geheißen.” 

„Bleib ruhig. Ich will Licht anzünden,“ ermiderte 
Lenz und ging nad) der Stube, aber noch hatte er das 
Licht nicht angezündet, als Annele bei ihm ftand. Sie 
batte das Kind auf dem Arm. Er ging nad dem 
Speicher, kam aber fchnell wieder zurüd und berichtete 
mit Entjegen, daß das Dad eingedrückt fei. „Das ift 
nicht vom Echnee allein,” jagteer, „da find Baumftämme 
mit herunter. gerollt: Drum hat's fo gepoltert.” 
„Waos geht mich das an? Helfen, ein Rettungsweg 
iſt die Hauptſache.“ 

Annele rannte hin und her, drückte an allen Fen⸗ 
ſtern, an allen Thüren. Es darf nicht ſein, ſolch ein 
Unglück darf nicht geſchehen! Erſt als ſie merkte, daß 
nichts nachgab, Alles wie feſt eingemauert, ſchrie ſie 
laut jammernd auf und ſetzte das Kind auf den 
Tiſch. Lenz nahm das Kind auf den Arm und redete 
Annele zu, geduldig zu ſein, ſie gab keinen Laut von 
ſich. „Die kalte Hand des Todes liegt auf unſerm 
Hauſe,“ ſagte er, „da hilft kein Ankämpfen mehr. 
Haſt du den — auch noch daheim? Iſt er wo 
verſteckt ?” 

„Nein, er iſt fort, das Kind aber hab ich bei mir 
behalten. — 

„Gottlob, da ſind wir doch nicht * verloren, iſt 
doch eines von uns gerettet. O du armes Kind! Ich 
will dir ehrlich ſagen, ich habe den Knaben fortgeſchickt, er 
ſollte nicht dabei ſein, wie ich mich umbringe. Sept iſt's 
anders. Jetzt hat uns Gott mit einander abgefordert. 
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D du armes Kind, daß du um der Sünde deiner EI: 
tern willen fterben mußt!” 

„Ich babe nicht gefünbigt, ich habe mir nichts vor: 
zumerfen.” 

„Gut, bleib aud jebt noch dabei. Davon weißt 

du nichts, daß bu mich ermordet, mir das Kerz im 
Leib vergiftet, mich verunehrt haft vor mir felber, mich 
haft unter den Fuß treten mollen und mir alle Kraft 
genommen?” 

„Ein Mann, der ſich die Kraft nehmen läßt, ver: 
dient’3 nicht beſſer.“ 

„Annele, um Gottes willen‘, in einer Stunde ftehen 
twir vielleicht vor.einem andern Richter. Geh in dich!” 

„Ich brauche dein Predigen nicht, predige dir jelber.” 

Sie ging in die Küche und wollte Feuer anzünden, 
aber. fie that einen jammervollen Schrei. Als Lenz 
hinaus fam, ſah er ihren Blid ftarr auf den Herd ge: 
rihtet, da ſaßen Ratten und Mäufe auf dem Herde 
und ftarrten fie an, und ein Rabe flog in der Küche 
umber und ſchlug bald einen Teller, bald einen Topf 
zu Boden. 

„Schlag fie todt,“ ſchrie Innele und floh in die Stube: 

Lenz wurde der Ratten und Mäuſe bald Meifter, 
des Raben fonnte er nicht habhaft werden, wenn er 
nicht alles Geſchirr in der Küche zertrümmern wollte, 
beim Lampenlicht war er wie toll, und ohne Licht fand 
man ihn nicht. Lenz ging in die Stube und ſagte: 
„Ich babe hier meine geladene Piftole, ich könnte den 
Naben erſchießen, aber ich darf's nicht wagen; die Er: 
ſchütterung durch den Schuß kann das Zufammenftürzen 
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des Haufes bejchleunigen. So, ich will wenigſtens dieſe 
Stube fiher machen.“ 

Er rüdte in die Mitte der Stube unter den Durd) 
zugsbalken einen ſchweren Schrank, ftemmte einen kleinen 
darauf, ftopfte fie vol mit Linnenzeug und rammte fie 
jo feft gegen die Dede, daß fie jattfam Tragkraft haben 
mußten. 

„Seht wollen wir, was mir von Speijen haben, 
bier bereinbringen.” Auch das vollführte er jchnell und 
fiher. Annele jah ihn ftaunend an, fie konnte fich nicht 
vom Plage bewegen, fie war wie gelähmt. 

Lenz bolte jein Gebetbuh und das Annele's, er 
fchlug in beiden das Gleiche auf: Vorbereitung zum 
Tode. Er legte das eine vor Annele, in dem andern 
la8 er, aber bald jchaute er auf und fagte: „Du 
baft Recht, daß du nicht hinein fiehft, da fteht nichts 
für und. Noch nie waren zwei Menfchen auf der Welt, 
fie jollten abgeſchieden, till einander das Leben verdop⸗ 
peln, aber fie bielten’3 nicht aus, dahin, dorthin zieht 
e3, und jest find fie beide gefangen im Vorhof des 
Todes, konnten nicht mit einander leben, müflen mit 
einander fterben. Still!“ unterbrah er fich plötzlich. 
„Hörft du nicht Schreien? Mir war’, wie wenn ich was 
börte, tiefes Brummen.” 

„Sb böre nichts.“ 

„Bir Tönnen Fein Feuer machen,” fuhr Lenz fort, 
„der Rauchfang ift verfehüttet, wir erftiden. Gottlob, 
da ift die Spirituslampe, die meine Mutter felig noch 
angejchafft bat. Ja, Mutter,” fagte er, zu dem Bilde 
auffhauend, „vu Hilfft noh im Tode. So, jegt zünd 
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an, Annele, fpar’ aber den Spiritus. Wer weiß, mie 
lang wir da ausbarren müſſen!“ 

Annele ſah dem ganzen Gebahren des Lenz wie er: 
ftarrt zu, das Wort drängte fich ihr oft auf die Lippe: 
„Bit du denn der Lenz, der fich nicht zu helfen weiß?” 
Aber fie brachte das Wort nicht hervor, fie war mie 
ein Echeintodter, der reden will und nicht kann; das 
Wort fam nicht heraus. 

„Wenn aber die Mäufe auch hier herein kommen,“ 
ſagte Annele, als fie den erſten Schluck warmer Milch 
getrunken. 

„Dann Schlagen wir fie auch hier todt, und ich ftede 
fie in den Schnee hinaus, damit der Faulgeruh ung 
nicht ſchadet. Ich will gleich die draußen verforgen.” 

Annele ſah Lenz wieder erjtaunt nad. Sit denn das 
ein anderer Menſch? Sit das der alte, weiche, fchlaffe 
Menſch, der jebt im Angeficht des Todes jo keck zugreift? 

Ein gutes, ein anerfennendes Wort kam bis auf die 
Lippe, aber es fam nicht hervor. 

„Schau, der verdammte Rabe hat mich gebiſſen,“ 
fagte Lenz, mit blutiger Hand eintretend, „und ich kann 
ihn nicht faſſen. Der Kerl ift toll, weil ihn die Schnee: 
lamine auch mit fortgerollt hat. Durch den Schornftein 
iſt eine ganze Schneefäule herunter. Schau, jekt iſt's 
Ihon zehn Uhr. Jetzt gehen fie drunten im Dorf aus 
der Kirche. Mit dem legten Läuten find wir verjchüttet 
worden. Das war unjer Grabgeläute.” 

„Ich will aber noch nicht fterben, ich bin noch fo 
jung! Und mein Kind! Das habe ich nie gewußt, das 
babe ich nie geahnt, daß man fich jo in den Tod ftellt, 
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wenn man fih zu euch Uhrmadern auf der Einöde 
niederläßt.” 

„Das. hat auch nur dein Vater gethan,“ ermiberte 
Lenz, „meine Eltern find auch drei Mal verfjchneit ge 
wefen, draußen lag der Schnee, daß man zwei, drei 
Tage nicht aus dem Haufe konnte, aber verjchüittet waren 
wir nie. Da bat dein Bater ven Wald verthban, das 
ift fein Werk, er hat mir den Wald überm Kopf nieder: 
bauen laſſen.“ 

„Du bift jelbft ſchuld. Er hat dir den Wald geben 
wollen.” 

„Das iſt wahr.” 

„D lieber Gott, wenn id nur mit meinem Kind 
da heraus wäre!” Flagte Annele wieder. 

„And an mich denkjt du gar nicht?” 

Annele that, als ob fie das nicht hörte, und rief 
nur wieder: „OD lieber Gott, warum muß ich fo fterben! 
Mas hab’ ich denn gethan?” 

„Bas du gethan haft? Ueber eine Weile wird dir's 
Gott jelber jagen, mein Reden hilft nicht3 mehr.” 

Lenz ſchwieg, auch Annele ſchwieg, und doch war 
ihr, als müßte fie reden, ganz anders, fie fonnte nicht. 

„OD lieber Gott,” begann Lenz, „da find wir zwei jeßt 
in den Tod geftellt, und wie find wir zu einander! O 
Elend und Sammer! Und mwenn wir gerettet werden, 
da geht das Martern und Peinigen von Neuem an. 
Meine Eltern waren auch drei Mal verfchneit, meine 
Mutter hat jeden Winter Vorkehrungen dagegen ge: 
troffen und immer großen Vorrath von Salz und Del 
gehabt. Bon ven erften beiden Malen weiß ich nichts, 


367 


aber das Iette Mal, das ift mir noch ganz im Ge: 
dächtniß. Nie in meinem Leben habe ich gejehen, daß 
Bater und Mutter einander Füßten, und doch haben fie 
einander im Herzen getragen, getreu und gut; und mie 
nun der Vater jagt: Marie, jebt find, wir einmal wieder 
allein auf der Welt, außer der Welt — da habe ich zum 
ersten Mal gefehen, wie die Mutter den Bater Füßt, 
und die drei Tage lang war's, wie wenn man immer 
in der Ewigkeit wäre, im Paradies. Am Morgen, am 
Mittag und Abend haben Vater und Mutter mit ein- 
ander aus dem Geſangbuch gefungen, und jedes Wort, 
was fie mit einander redeten, war jo heilig und fo ftill, 
ih kann's gar nicht jagen. Meine Mutter jagt einmal: 
Wenn wir nur einftmal3 fo mit einander fterben könn— 
ten, jo aus der Ruhe heraus in die ewige Ruhe, und ic 
möchte mit dir in derjelben Minute fterben, daß Keines 
dem Andern nahjanmern muß. Da war's aud), wie der 
Bater vom Ohm geſprochen hat, und er jagt: Wenn 
ich jeßt fterben müßte, ich babe feinen Feind draußen 
in der Welt, ich bin Niemand was fchuldig, nur mein 
Bruder Peter ift mir feind und das thut mir meh.“ 

Plöglich hielt Lenz wieder inne im Erzählen. 

Es fragt etwas an der Hausthür, e3 wimmert, e3 
belt. „Was ift das? Sch muß jehen, was das ift,” 
fagte Lenz. 

„Nein, laß, um Gottes willen, laß!” jchrie Annele 
und legte ihre Hand auf feine Schulter, es durchzuckte 
ihn wie ein Blitz. „Laß, Lenz. Es ift ein Fuchs, der 
‚ belt, nein, es ift ein Wolf, jo bellen bie Wölfe Ich 
hab’ einmal einen gehört.“ 
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Bon den Stimmen im Haufe gewedt, ſchien das 
draußen lebendiger, es fragte und bellte mächtiger. 

„Nein, das ift fein Wolf, das ift ein Hund. Still, 
das ift der Büble. Heiliger Gott! der iſt's. Wo der 
Büble ift, ift aud) der Ohm. Der ift auch verſchüttet.“ 

„Laß ihn liegen, wenn er's ift, der Schelm ver: 
dient’3 nicht beſſer.“ 

„Weib! bift du toll? Jetzt noch kannſt du deinen 
Gift nicht laſſen?“ 

„Ich babe mich voll getrunfen, bis da berauf an 
Gift. Ich habe die langen Tage fonft nichts gehabt. Es 
war meine einzige Speije.” 

Lenz ging nad der Küche und kam mit dem Beile 
wieder. 

„Bas willft du?” ſagte Annele und bielt das Kind 
vor fi. 

„Geh weg! Geh weg!” jchrie Lenz, und mit aller 
Macht bieb er die Thür, die nah außen aufging, in 
Stüde. Es war in der That Büble, der heulend berein 
fprang, fchnell aber eilte er wieder zurüd und begann 
im Schnee zu wühlen und immer wieder zu bellen. 

Lenz machte fih dran, den Schnee wegzuſchaufeln. 
E3 dauerte nicht lange, es kam ein Pelzſtück zum Vor: 
ſchein, Lenz arbeitete behutſam weiter, legte Hade und 
Schaufel weg und grub mit den Händen. Er mußte 
den Schnee in das Haus herein nehmen, um Raum zu 
gewinnen. Er fand den Ohm. Er war leblos und jo 
ſchwer, daß er ihn faft nicht erfchleppen konnte. Lenz 
trug ihn in die Kammer, riß ihm die Kleider vom Leib 
und brachte ihn ins Bett. Dort rieb er ihn mit aller 
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Macht, bis er aufathmete. „Wo bin ich?“ ftöhnte er, 
„mo bin ich?” 

„Bei mir, Ohm!” 

„Wer bat mich hieher gebracht? Wer hat mir meine 
Kleider ausgezogen? Wo find die Kleider? Wo ift mein 
Pelz? Wo ift meine Weite? Da find meine Schlüffel 
drin. Ha! Habt ihr mich endlich?” 

„Ohm, haltet Euch ruhig, ih will Alles fuchen. 
Da, da ift Euer Pelz; da, da ift Eure Weſte.“ 

„Sib fie ber; find die Schlüffel drin? Da, da 
find fie. Ha! Büble, bift du auch da?” 

„Sa, Ohm, der hat Euch gerettet.” 

„Sa, jest befinn’ ih mich. Wir find verfchüttet. 
Wie lang ift das fhon? War's nicht geftern?” 

„Es iſt kaum eine Stunde,” jagte Lenz. 

„Hörſt du nicht Hülfe kommen?“ 

„Ich höre gar nichts; haltet Euch jegt ein bischen ruhig, 
ich gehe in die andere Stube und will Euch was holen.” 

„Laß mir das Licht da, bring mir etwas Warmes.“ 

Als er allein war, fagte Petrowitſch vor ſich bin: 
Geſchieht mir recht, gefchieht mir ganz redt. Warum 
bin ic von meinem Weg abgegangen? 

Lenz brachte indeß dem Ohm etwas Branntwein. 
Der ſchien ihn zu erfriſchen, und den Hund hätſchelnd, 
der ſich an ihn ſchmiegte, ſagte Petrowitſch: „Laß mich 
jetzt ſchlafen. Was iſt das? Schreit nicht ein Rabe?“ 

„Ja, es iſt einer vom Schnee durch den Schorn— 
ſtein in die Küche gewirbelt.“ 

„So? Laß mich ſchlafen.“ 


Auerbach, Schriften. XXII. 24 
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Fünfunddreißigſtes Kapitel. 
Ins Herz getroffen. 


Lenz jaß draußen bei Annele in der Stube, Beibe 
redeten fein Wort; nur das Kind lachte und mollte 
bald nah dem Xicht, bald nad) den Augen des Vaters 
greifen, die ftarr auf das Kind gerichtet waren. „Gott: 
lob, es ift doch unjer Sohn gerettet, wenn wir ba 
fterben müſſen,“ fagte Lenz. Annele ſchwieg; die Uhren 
gingen im Takte fort, und jeht begann die Spieluhr 
einen Choral zu fpielen. Zum erften Mal begegneten 
fi) wieder die Blide der Beiden. Annele faßte das 
Kind anders und faltete die Hände über deſſen jauch— 
zender Bruft. 

„Wenn du beten kannſt,“ fagte Lenz, nachdem der 
Choral vorüber war, „fo mein’ ich, follteft du auch in 
dich gehen und bereuen können.“ 

„Ich babe gegen dich nicht3 zu bereuen, und was 
ich zu bereuen babe, das fage ich nur Gott. Ich babe 
mit dir nichts gewollt, al3 was gut und rechtichaffen ift.“ 

„Und ich?” | 

„Du au, jo weit du eben Fannft; ich bin gerechter 
gegen dich, als du gegen mich; du mwilft mich nicht 
dazu kommen laſſen, daß ich was erwerbe.“ 

„Und deine entjegliben Worte?” 
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„Pah! Worte machen einem kein Loch in den Kopf.“ 

Lenz bat und beſchwor fie, doch jetzt wenigftens vor 
dem Ohm gut und frieblih zu fein. Wie aus dem 
Traum entgegnete Annele: „Der Ohm und der Rabe 
da draußen, die jagen mir, daß wir jegt fterben müffen.” 

„Du bift doch fonft nicht abergläubifh; das märe 
ſchrecklich, für dich am meiften. Du haft ja die Schrift 
und das Vermächtniß in den Sturm hinaus gefchleubert 
und ihn gerufen, daß er kommen fol.” 

Annele gab feine Antwort, und Lenz erhob ſich 
nah einer Weile und fagte, er wolle ſich durch die 
Höhlung, darin der Ohm gelegen, weiter durchgraben ; 
wenn er nur bis zum Berg käme, dann könne er 
hinauf und Hülfe bringen. Annele batte ſchon die 
Hand ausgeftredt, um ihn zurüd zu halten. Wenn 
der Schnee ſich ſenkt und Lenz verfchüttet wird, fie 
und Petrowitſch haben nicht Kraft, ihn wieder heraus 
zu foharren. Sie hatte ſchon die Hand ausgeftredt, 
um ihn zurüd zu halten, aber fie fuhr fih mit ber 
Hand über das Gefiht und Tieß ihn gehen. Er Fam 
nah kurzer Weile wieder und fagte, der Schnee fei 
fo loder, daß jede Höhlung gleich wieder einfinfe, und 
e3 fei zu fürchten, daß es draußen unaufhörlich fort: 
fchneie. Er ſchaufelte nun den Schnee, den er beim 
Ausſcharren des Ohms ind Haus gebracht, wieder 
hinaus und ſchob einen Schrank vor den Hauseingang, 
too durch die zertrümmerte Thür immer mehr Schnee 
eindrang. 

Er mußte ſich umkleiden und fein Sonntagsgewand 
anziehen, es war fein Hochzeitskleid, das er anzog. 
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Heute vor fünf Jahren, fagte er wie für fi, find 
viel Schlitten vor dem Löwen geftanden; wenn nur 
die Gäfte von damals alle da wären, um uns auszu— 
graben! Ä | 

Petrowiſch war nach kurzem Schlafe in der Kammer 
erwacht, aber er bielt fih ruhig. Er beſann fich mit 
Gelaffenheit auf alles, was geſchehen war. Eilen hilft 
bier nicht3 und Klagen auch nichts, Er hatte gejtern 
jein ganzes vergangenes Leben noch einmal auferweckt, 
er hatte in furzem Zeitraum Alles noch einmal gelebt, 
und jetzt iſt's am Ende. Das jagte er ſich mit Ruhe. 
Wie er fich aber zu denen da draußen in der Stube 
verhalten jolle, darüber konnte er lange nicht einig 
werden. Endlich rief er Lenz und verlangte feine Klei- 
der, er wolle aufitehen. Lenz fagte, e3 fei falt in 
der Stube, und man fünne nicht heizen, auch feien 
die Kleider naß. Petrowitſch aber verlangte dennoch 
aufzuftehen und fragte: „Halt du nicht einen guten 
Schlafrock?“ 

„Wohl, ich habe einen, ich habe noch den von 
meinem ſeligen Vater. Wollt Ihr ihn anziehen?“ 

„Wenn du keinen andern haſt, gib her,“ ſagte 
Petrowitſch zornig, innerlich aber war's ihm wehmüthig, 
ja, faſt bang, den Rock ſeines Bruders anzuziehen. 

„Ihr ſehet meinem Vater jetzt ganz gleich!“ rief 
Lenz, „ganz ähnlich, nur ein wenig kleiner.“ 

„Ich habe eine harte Jugend gehabt, ſonſt wäre ich 
auch größer,“ ſagte Petrowitſch und ſchaute, als er 
in die Stube kam, in den Spiegel. Der Rabe ſchrie 
in der Küche, Petrowitſch erſchrak und befahl Lenz 
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gebieterifch, den Raben todt zu fchlagen. Lenz erklärte, 
daß er das nicht Fünne, und jetzt war Friede zu ftiften 
zwijhen Büble und der Hauskatze. Büble jammerte 
noch lange, er ſchien hart getroffen, die Kate wurde 
in die Küche gejperrt, das war doppelt gut, denn der 
Rabe war fortan fill. Petrowitſch verlangte noch mehr 
von dem Kirſchbranntwein, und Lenz erzählte, daß 
Gottlob noch drei Flajchen da feien, die ſeien minde- 
fteng zwölf Jahre alt, die feien noch von feiner Mutter. 
Petrowitſch bereitete mit heißem Waffer und Zucker 
einen guten Grog. Er wurde geſprächſam und rief: 
„Es wäre doch gar zu toll! Habe meinen Körper durch 
die ganze Welt gejchleppt, und jegt ſoll ich daheim im 
elterlichen Haus zerquetjcht werden. Gejchieht mir recht; 
warum babe ich das dumme Heimmeh nicht bezwingen 
fönnen! Ja, Heimweh!” Er lachte laut auf und fuhr 
fort: „Mein Leben ift verfichert, was hilft mir's jet? 
Und mwißt ihr, wer uns da begraben hat? Der Ehren- 
mann, der dide Lömwenwirth, hat den Wald da über 
und verfreffen.” 

„Leider Gottes, er begrabt damit fein Kind und 
Kindeskind,“ fehte Lenz hinzu. 

„Und ihr feid beide nicht werth, meinen Vater zu 
nennen!” jchrie Annele mit gellender Stimme „Mein 
Vater bat Unglüd gehabt, aber ſchlecht ift er nicht, 
und wenn ihr noch jo ein Wort jagt, zünde ich das 
Haus an.“ 

„Du biſt verrüdt!” rief Petrowitſch, „jollen mir 
ihm dafür danken, daß er ung den Heinen Schneeballen 
da auf den Kopf. geworfen hat? Aber fei ruhig, Annele, 
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fomm ber, jeß’ dich zu mir; fo, gib mir die Hand. 
Annele! Ich will dir was fagen, ich hab’ dich aud 
für nicht brav gehalten, aber jest bift du brav; das 
ift recht, das gefällt mir von dir, daß du nichts auf 
deinen Bater kommen läfjeft. Es gibt Wenige, die bei 
einem aushalten, wenn man nicht3 mehr bat. D, wie 
bab’ ich dich fo lieb! heißt's, ſo Lange man Geld im 
Beutel hat. Das ift brav von dir.“ Annele jchaute 
nur einmal auf zu Lenz, und er fchlug den Blid 
nieder. Petrowitſch fuhr fort: „Es ift vielleicht gut, 
daß mir fo bei einander fißen, noch die Stunde, wer 
weiß, wie bald wir flerben müfjen! und jet muß 
Alles rein und klar heraus; Lenz, rüd’ aud ein bischen 
näher. Ich glaube, du haft gewollt, deine Frau joll 
dih im Unglüd tröften, und gerade, weil du unzu: 
frieden gemwefen bift mit dir und bir felber haft fein 
Lob geben können, baft du von Anderen Zob. erwartet, 
ftatt daß du ihr hätteſt Hülfe leiften follen, dem jtolzen 
Löwen: Annele. Ja, du bift ſtolz, fehüttle ven Kopf 
nicht. Stolz ift eine gute Sache, wenn nur der Lenz 
ein bischen mehr hätte, ja, wart’ nur, es kommt 
ſchon auch noch an did.“ 

„Ja!“ rief Annele, „er hat mich belogen, er hat 
mir eingeredet, er habe die Bürgſchaft für den Faller 
gekündigt, und es iſt doch nicht wahr.“ 

„Ich babe dir nichts gejagt, ich bin deinem beftän- 
digen Drängen nur ausgewichen.” 

„Wie gejagt, die Reihe fommt auch an did. Jetzt 
jag mir nur Eins, Annele,” fuhr Petrowitſch fort, 
„aber auf Ehre und Gewillen: Haft du gewußt, mie 
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du den Lenz gebeirathet haft, daß dein Bater nichts 
mehr bat?” 
„Soll ich's ganz ehrlich ſagen?“ 


„Run denn, ich ſchwöre es vor Gott, daß es fo 
geweſen ift: ich hab’ gewußt, daß mein Vater Fein 
reiher Mann mehr ijt, aber für vermögend habe ich 
ihn immer noch gehalten. Ich hab’ den Lenz gern ge: 
babt, wie wir noch reich gemwejen find; damals hat 
meine Mutter niht3 davon wiſſen wollen. Meine 
Mutter hat mit und immer body hinaus gewollt, und 
daneben bat fie mich auch nicht zu einer Schwieger: 
mutter ins Haus geben wollen.” 

„Du für dich wärft alfo zu meiner Mutter gegangen, 
wenn fie noch gelebt hätte, und der Pilgrim bat ja 
gejagt, das hätteſt du nie gethan?“ 

„Denn er das gejagt bat, hat er die Wahrheit ge- 
jagt. Ich babe ald Mädchen manches unnütze Wort 
geſprochen, um groß zu thun, und weil die Leute über 
Kecheiten lachen.” 

Lenz jchaute Annele groß an. Mber Petrowitſch 
fagte: „Rebe jett nichts mehr drein, bis ich dich frage. 
Ihr beide habt einander betrogen und euch felbft be 
trogen. Ihr habt euch beide eingeredet, es jei lauter 
Liebe und Zärtlichkeit, warum ihr euch heirathet, und 
eigentlich hat Jedes vom Andern geglaubt, es fei reich, 
und wie fich gezeigt bat, daß das nicht ift, da ift ber 
Grimmzorn und die Einbildung auf einmal mit ein: 
ander im Herzen aufgeftiegen. Sag’, Lenz: haſt du 
nicht geglaubt, das Annele fei reich?” 
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„Ja, das habe ich geglaubt. Aber, Ohm, daß mic 
das Elend verzehrt, daß mir das Herz blutet und das 
Hirn brennt, das ftammt nicht davon ber. Ich habe 
nicht danach gefragt, aber ich hab's geglaubt, daß der 
Löwenwirth reich ſei.“ 

„Und du, Annele?“ 

„Ich nicht. Und wenn ihr beide mich mitten von 
einander reißt, es iſt nicht wahr.“ 

„Gut, du biſt doch nicht ganz heraus, aber das 
wirſt du doch geſtehen: ihr ſeid beide im ſelben Spital 
krank. Du, Lenz, biſt auf deine Gutheit und du auf 
deine Geſcheitheit eingebildet. Sit das auch nicht wahr, 
Annele? 

„Ich habe mir nichts auf meine Geſcheitheit ein— 
gebildet, aber ich bin doch geſcheiter und erfahrener 
als er und weiß mir eher zu helfen. Und wenn er 
mir nachgegeben und wir ein Wirthshaus angeſchafft 
hätten, ſäßen wir jetzt nicht da im Elend, vielleicht 
im Tod.“ 

„Und wie haſt du ihn dazu bringen wollen, daß er 
dir nachgibt?“ 

„Ich habe ihm gezeigt, daß er der Garnichts iſt, 
der Stiftlesſucher. Ich läugne nichts. Ich habe ihn 
mitten von einander entzwei gebrochen und ihm geſagt, 
was mir in den Mund gekommen iſt, und je weher es 
ihm gethan hat, um ſo lieber iſt mir's geweſen.“ 

„Annele, glaubſt du an die Hölle?“ 

„Ich muß, ich hab' ſie ja vor mir, ich bin in der 
Gewalt von euch beiden, ärger kann's drüben keine 
Hölle geben. Ihr beide könnt mich jetzt quälen, wie 
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ihr wollt, ih kann mic nit wehren, ih bin eine 
ſchwache Frau!” 

„Schwache Frau?” fehrie Petromitich. Seine Stimme 
war ungemwöhnlid ſtark. „Schwache Frau? Das ift 
das Rechte. Widerſpänſtig bleiben, daß man die Wand 
hinauf möchte vor Verzweiflung, Einem Gift ins Herz 
Iprigen, daß man toll wird, und nachher heißt’: Ich 
bin eine ſchwache Frau!“ 

„Ich könnte lügen,” fuhr Annele fort, „und euch 
jest Alles verſprechen, aber ich will nicht; Tieber laſſe 
ic) mich zerreißen, ehe ich. einen Punkt von meinem 
Recht nachgebe. Alles, was ich gejagt babe, ift wahr, 
daß ich's giftig gejagt habe, ift auch wahr.“ 

„Co? Alles ift wahr?” ſchrie Lenz leichenblaß. 
„Bene nur an Eines! Du haft gejagt, meine Gutthaten 
feien nur ein Dedmantel für meine Faulheit, und du 
bajt gefagt, ich hätte meine Mutter jchlecht behandelt. 
Meine Mutter! Wie wird dir’ fein, wenn wir jet in 
einer Stunde vielleiht vor fie treten?” 

Annele ſchwieg; Petrowitſch jchärfte fich lange die 
Lippen mit den Zähnen, er konnte nicht reden, endlich 
jagte er: „Annele, wenn er dich erdrofjelt hätte auf 
das Wort, er wäre gelüpft worden, aber er wäre vor 
Gott unſchuldig befunden. Ya, du Wirthstöchterle mit 
deinem Wirthsftubenmäulden, du bift gewißigt, du 
baft gewiß auch von jchuftigen, hängenswerthen Fuhr— 
Inechten gehört, daß fie den Pferden, wenn fie nicht 
fchnell genug laufen, brennenden Zunder ing Obr legen — 
du haft dem Lenz ſolche Worte wie brennenden Zunder 
ins Obr gelegt und haft ihn rafend gemadt. Da meine 
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Hand, Lenz, du bift ein Bliclbettler, du gehſt herum 
und bitteft Jeden: ſieh mich gut an, gib mir ein 
gutes Wort; das ift armfelig. Aber ſolche Strafe 
baft du nicht verdient, du haſt's nicht verdient, daß ein 
Teufel dich verrüdt macht. Das Kind ber! Du bift 
nicht werth, ein unjchuldiges Kind auf dem Arm zu 
haben.“ 

Er entriß ihr das Kind, das Kind ſchrie laut, aber 
Lenz trat dazwifchen und fagte: „Nicht fo, Ohm. Nicht 
fo. Annele, hör mid gut an, ich will gut mit dir 
reden. Annele, wir fteben da vor dem offenen Grab —“ 

„Web!“ rief Annele und bededte fi das Geficht, 
und Lenz fuhr fort: „Auch du ftehft vor deinem offenen 
Grab —“ 

Annele gab feine Antwort mehr, fie ſank leblos 
auf den Boden. 
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Sechsunddreißigſtes Kapitel. 
Berfunkene Stimmen werden fund. 


Bei dem Sturze war die Lampe vom Tiih gefallen 
und erlofchen, die Vier waren im Dunkel. Lenz rieb 
Annele mit dem Kirfhbranntwein, den er glücklich er: 
haſcht hatte, fie athmete auf und legte ihm die Hand 
auf das Gefiht. Er trug fie in die Kammer auf das 
Bett, dann eilte er, wieder Licht zu machen. 

Lenz batte einen großen Vorrath von gereinigtem 
Terpentinöl, bei dem er in der Nacht arbeitete, im 
Haufe. Der Rabe in der Küche hatte das große Gefäß 
zerbrochen, und ein unerträglicher Harzgeruch drang in 
die Stube, wenn man die Thür öffnete. Lenz zündete 
in der Lampe Kirfehbranntwein an, und ſchauerlich 
ſahen die Verfchütteten einander an bei dem blauen, 
fahlen Licht. 

Petrowitſch legte das Kind auf das Bett, feine 
Füße waren eisfalt. Er befahl Büble, daß er ſich auf 
die Füße des Kindes lege. Büble gehorchte. Dann 
nahm Petrowitſch den Lenz am Arm und führte ihn 
wieder in die Stube, die Kammerthür blieb offen. 

Der Rabe und die Kate waren braußen in ber 
Küche wieder im Streit. Man ließ fie gewähren, bis 
fie von felbft ruhig waren. 
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„Haft du nichts Ordentliches zu eſſen?“ fragte Pe— 
trowitſch, „es ift Schon fünf Uhr, ich babe bittern 
Hunger.” 

Es war zu efjen genug da, ein Schinken, der durch 
den Kamin berabgefallen war, Brod und vor Allen 
ein großer Sack Dürrobft. 

Petromitfh aß mit gutem Appetit und drang aud) 
in Lenz, daß er efje, aber Lenz konnte Feinen Bifjen 
hinunter bringen. Er horchte immer nach der Kammer. 
Das Kind plauderte im Schlafe, e8 war wie ein un 
verftändlihes Gemurmel aus jener Welt, und er- 
ſchreckend war's, wie es lachte. Annele athmete ftill. 
Lenz ging hinein und griff nah dem Kinde und fchrie 
vor Entjegen laut auf, er hatte ven Büble gefaßt, und 
diefer jchnappte nah ihm. Annele war von dem Schrei 
erwacht, und fie rief ihn und Petrowitſch zu fi), fie 
ſaß aufrecht und ſagte: „Ich danfe Gott, daß ich wieder 
lebe, und wenn’3 auch nur eine Stunde ift! Ich bitte 
Alle un Berzeihbung, di vor Allem, Lenz.” 

„Red jet nicht viel,“ unterbrach dieſer. „Willſt 
du nicht jeßt was genießen? Sch habe Kaffee gefunden, 
aber die Mühle nit. Sch will ihn zerflopfen, wenn 
das Kind wach ift. Es ift auch guter Schinken da.” 

„Ich will nicht. Laß mich reden. Was ift geſchehen? 
Warum baft du jo geichrien, Lenz?“ 

„Es war nichts. Ich habe nach dem Kind gegriffen, 
und da bat der Büble nach mir geſchnappt, und in 
der Angſt und in dem allem war mir's, wie wenn ein 
Ungeheuer, ich weiß nicht was, mich verfehlingen wollte.“ 

„sa, die Verwirrung,” fagte Annele, die Ber: 
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wirrung, die bringt Alles. O Lenz, e3 ift jo geworden, 
wie mir's geträumt bat, du haft das Wort gejagt. In 
der vergangenen Nacht da war's, ich ftehe an einem 
offenen Grab und fehe hinein, tief, tief, dunkel; es 
rollen Kleine Scholen hinab, und ich will mich halten 
und kann doch nicht; ich ftürze, es zieht mich hinab. 
Halte mih! So, fo, es ift vorbei. So, es ift ver- 
ſchwunden. Leg’ mir die Hand aufs Geliht. Co. O 
lieber Gott! daß ihr alle mit mir fterben müßt, daß 
das über uns alle gefommen ift, damit ich gebefiert 
werde! Ich hab's verdient, aber ihr und mein Kind. 
Und o mein Wilhelm! Mein armer Wilhelm! Du haft 
mich noch fo barmberzig angefehen wie du fort bit und 
haft gejagt: Mutter, ich bring’ dir was Gutes mit... 
Sn den Himmel hinein mußt du mir mas Gutes 
bringen. Sei brav und gut und...“ 

Sie konnte vor Weinen nicht weiter reden, fie faßte 
nach der Hand des Lenz und hielt fie an ihre Wange. 
Dann rief fie: „Vor einer Stunde wäre ich noch gern 
geftorben, jeßt möchte ich doch wieder leben! Ich möchte 
es noch in der Welt zeigen, was ich Fann! Sch jebe 
jeßt, wo ich geweſen bin. Ich, ich will jegt um jeden 
guten Blick betteln. Lieber Gott! Hilf uns heraus, 
nur eine Stunde, nur einen Tag! Lenz, und die Franzl 
bol’ ih, an ihr habe ich angefangen.” 

„Set glaub’ ich, daß der Teufel ausgetrieben ift,“ 
fagte der Ohm; „daß du an die Franzl denkſt, daß 
du Einem Gutes thun wilft, dem du das Leben abge: 
kränkt, das ift mir ein Zeichen. Da haft du meine 
Hand, jegt iſt's gut.” 
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Lenz Tonnte Fein Wort reden; er eilte nad) der 
Stube und fand noch einen Reſt des Grogs, den der 
Ohm bereitet, er verſuchte ihn, bielt Annele das Glas 
an den Mund und fagte: „Trink, jo viel Tropfen du 
trinkſt, fo viel taufend glüdjelige Worte möchte ich dir 
geben.” Annele fette ab, und er fuhr fort: „Trink 
nur no, trinf aus. So, jekt rub dich aus und red 
nichts mehr.” 

„Ich Tann nicht mehr trinfen. Glaub mir, ich kann 
nicht,“ fagte Annele; fie klagte jammervol, daß fie 
alle jterben müßten, und als ihr Lenz tröftend ein- 
redete, fie hätten noch auf viele Tage Nahrung, man 
müffe Gott dafür danken, und ehe das aufgebraudt 
jei, fomme gewiß Hülfe, da klagte fi Annele aufs 
Neue an, daß jie fich verfündigt babe, fie jähe jekt, 
wie fie doc immer vollauf zu leben gehabt hätten, und 
fie habe undankbar und verjtodt deſſen nicht geachtet, 
und immer aufs Neue Elagte und jammerte fie: „Mir 
ift, als ob mir lauter Schlangen auf dem Kopfe wachſen. 
Greif auf meinen Kopf, ob da nicht jedes Haar eine 
Schlange if. D Gott! und ich hab’ mich heut, oder 
war's geftern? zum erften Mal wieder hoch gezöpft. 
Laß mih! Ich muß mein Haar auflöfen.”“ 

Mit fieberijch zitternden Händen löſ'te fie das Haar 
auf, und fie jah wild und jammervoll zugleich aus. 

Lenz und Petrowitſch hatten ſchwere Mühe, fie zu 
beruhigen; der Ohm zwang endlich Lenz, mit ihm in 
die Stube zu gehen und Annele allein zu lafien. In 
ber Stube fagte der Ohm: „Halte dich ruhig, jonft 
ftirbt dir deine Frau, eh uns Hülfe fommen kann. 
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Solch eine Umwandlung eines Menſchen babe ich noch 
nie erlebt und hätte ich nie geglaubt. Das hält einer 
fchwer aus. Jetzt fag, was ift dag für ein Brief, den 
id da, wie ich den Büble auf die Füße des Kindes 
gelegt, im Kleide deines Kindes gefunden habe?“ 

Lenz erzählte den entjeglihen Entſchluß, zu dem 
er gekommen war, und bat, ihm den Brief zurüdzu- 
geben, es ſei jein Abſchied vom Leben geweſen; ber 
Ohm bielt ihn feft und las leife für fid. 

Lenz zitterte im Herzen, da er dabei fein mußte, 
wie die Worte, die er aus dem Tode heraus fprechen 
wollte, jegt vernommen mwurden. Er forjchte in den 
Mienen des Ohms, jo weit fich bei dem blauen Lichte 
ſehen ließ, was er jagen würde; der Ohm aber ſchaute 
nit auf und las bis zu Ende, dann traf nur ein 
flüchtiger, aber ſcharfer Blid den Lenz. Der Ohm 
ftedte den Brief zu fich. 

„Gebt mir den Brief, wir wollen ihn verbrennen,” 
bat Lenz faum hörbar. Ebenfalls im leifeften Tone 
erwiderte Petrowitſch: „Nein, ich behalte ihn, ich habe 
dich doch nur halb gefannt.” 

Es war unentjchieden, ob Petromwitich das im Guten 
oder Böfen meinte. Er ftand auf, nahm die Feile des 
Bruders von der Wand, bielt fie feit und drückte den 
Daumen in die durh Jahre lange Arbeit ausgehöhlte 
Vertiefung. 

Vieleicht that er dabei ein Gelübde, daß er Vater: 
ftele an Lenz vertreten wolle, wenn fie gerettet wür- 
den. Er jagte indeß nur: „Komm ber, ich will dir 
was ins Ohr fagen. Das Niederträdtigfte von allem, 
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defien der Menſch fähig ift, ift der Selbftmord. Ich 
fannte den Sohn eines Selbſtmörders, der ſagte: 
Mein Vater bat fich’3 Leicht gemacht und ung ſchwer. 
Und der Sohn hat das Andenfen feines Vaters“ — 
Petrowitſch machte plöglih eine PBauje, dann riß er 
Lenz ſcharf an ſich und rief ihm laut ins Ohr hinein: 
„— verflucht!“ 

Lenz taumelte zurück und ſank faſt nieder, da er 
das hörte, und Annele ſchrie aus der Kammer: „Lenz, 
um Gottes willen, Lenz, ſteh auf!“ Die beiden Män— 
ner eilten zu ihr, und ſie ſagte: „O guter Lenz, du 
haſt dich umbringen wollen; ich weiß nicht, ob du's 
gekonnt hätteſt, aber daß du's gewollt haſt, daß du 
dir's ausgedacht haft, daran bin ich ſchuld. O, mie 
muß dein Herz geblutet haben! Ich weiß nicht, was 
das Nergite ift, das du mir zu verzeihen haft.” 

„Es iſt Alles vorbei,” bejchwichtigte Petrowitſch. 
Es war wunderbar, daß Annele in der Kammer am 
jelben Gedanken ſich abarbeitete, und fie fonnte doch 
nicht hören, was die Männer draußen im leifeften Ton 
geiprochen hatten. 

Beide Männer ſuchten Annele zu beruhigen. Es 
Ihlug drei Uhr auf mehreren Uhren. 

„Iſt das Mittag oder Nacht?” fragte Annele. 

„Es muß Nacht fein.“ 

Sie wiederholten fi zufammen, was fie feit der 
Verihüttung erlebt hatten; es muß nah Mitternacht 
jein. 

„D Tag! Wenn ich nur noch einmal, nur nod ein 
einzig Mal die Sonne fehen fünnte! Sonne, komm! 
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Komm berauf und hilf!” fo Elagte Annele fortwährend. 
„Ich will noch leben, ich muß noch leben, lange Jahre. 
D wenn man nur in Einem Tag jo viel Elend wieder 
gut machen könnte! Aber das braucht Jahre. Ich will 
getreu und geduldig aushalten.” Sie war nicht zu 
berubigen, bis fie wieder einfchlief. 

Auch Petrowitſch jchlief ein, nur Lenz allein machte. 
Er durfte nicht jchlafen, er mußte die Todesgefahr im 
Auge behalten und fie abwehren, jo viel er vermochte. 
Er löſchte das Licht. Der Vorrath an Kirſchbrannt— 
wein follte nicht verbraucht werben, mer weiß, mie 
lang er vorhalten muß! Und bald war’3 Lenz, wie er 
fo ing Finftere ftarrte, es müſſe doch erft Mittag jein, 
bald mwieder, e3 jei Nacht, bald war ihm das Eine, 
bald das Andere zum Troft: iſt es Tag, iſt Hülfe 
näher; ift ed Nacht, jo arbeiten fie jchon länger, um 
Schnee und Steingeröll und Holzſtämme wegzuräumen. 
Oftmals ift’3, als wenn man ein Geräufch von außen 
hörte, es iſt Täufchung, der Rabe in der Küche krukſt 
im Schlafe. 


Auerbach, Schriften. XXI. 25 
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Siebenumddreißigftes Kapitel. 
Eine Phalanr. 


Um diejelbe Stunde, es war Mittag, ging Faller 
nah dem Haufe des Lenz, er wollte ihm jagen, daß 
er nun feiner Bürgſchaft entledigt jei. Es regnete und 
jchneite durch einander, und ein heftiger Wind peitfchte 
Regen und Schnee, daß man nicht durchſchauen Fonnte. 
Faller jchritt, den Blick zur Erde geheftet, immer 
vorwärts. Plötzlich ſchaute er auf und rieb fich die 
Augen: Wo bift du denn? Bift du verirrt? Mo ift 
das Haus des Lenz? Er drehte fich im Kreiſe umber 
und Fonnte fih nicht zurecht finden. Halt! Da find die 
Tannen, die ftehen beim Haufe des Lenz; aber das 
Haus! das Haus! In der Angſt war Faller ausgeglitten 
und in eine Schneewehe gejunfen, und je mehr er ſich 
heraus arbeiten wollte, um jo tiefer ſank er ein. Er 
betete, er ſchrie um Hülfe, Niemand hörte ihn. Er 
arbeitete ſich glüdlich nad einem Baume durch, aber er 
fonnte nicht weiter, er hielt fih an den Aeſten; da Fam 
eine frijche Lawine den Berg herabgerollt; fie nahm den 
Schnee unter ihm mit, er war frei. In der Höhlung, 
welche die Lawine gemacht hatte, eilte er zu Thal. Schon 
blinkten ihm Lichter entgegen, e8 war Nacht geworden, 
und mit einem Zetergejchrei, der die Schlafenden erwedt 
hätte, jchrie Faller dur das Dorf: Hülfe! Hülfe! 
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Alles eilte ans Fenfter, auf die Straße, und Faller 
erklärte, daß das Haus des Lenz auf der Morgenhalde 
verſchüttet fei. 

Faller eilte in die Kirche und läutete Sturm. Es 
famen nur Wenige aus der Ferne, das Wetter war zu 
unbarmberzig, und der Wind trug da3 Sturmgeläute 
nicht meit. 

PBilgrim und der 2 Teqhniker waren die Erften, die 
auf dem Plate bei der Kirche waren. 

Alles klagte über das entjeglihe Unglück, jet in 
der Nacht, bei diefem Sturm. Bilgrim konnte fein 
Mort reden, er war wie erftarrt. 

Der Techniker bewährte fi) als umfichtiger und 
tapferer junger Mann. „Leitern und Stride jo viel 
al3 möglich herbei und Schaufeln und Haden!” rief er. 

Fadeln wurden angezündet, die der Sturm mächtig 
anblies. 

Die Frauen kamen herbei, ſie hatten vor dem Regen 
und Schnee ihre Oberkleider über den Kopf geſtülpt, 
und es war ein grauſiger Anblick, wie die geſpenſter— 
haft verhüllten Frauen beim Fackelſchein an ihren 
Männern und Söhnen zerrten und ſie nicht ziehen laſſen 
wollten, damit ſie nicht auch im Schnee verſinken. 

Der Techniker band ſich das Ende eines langen 
Strickes um den Leib und befahl — es ergab ſich von 
ſelbſt, daß er befahl — daß je ſechs Männer in ziem— 
lich weiten Zwiſchenräumen ſich zuſammen binden ſoll⸗ 
ten, damit man nicht einander zu ſuchen habe und da— 
mit man ſich gegenſeitig heraushelfen könne. 

Pilgrim band ſich zum Techniker in die Kette, und 
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nach ihm wollte gleich Don Baftian eintreten, aber der 
Techniker bat ihn, daß er eine bejondere Kette führe. 
Man nahm dürres Holz mit zum Feneranzünden, 
und mit Haden, Schaufeln und Leitern ging es bergan. 
Etwa fünfzig Schritte vom Haufe — man fonnte nicht 
näher heran — wurde an einer gebedten Stelle ein 
Raum frei gefhaufelt und ein Feuer angezündet. Man 
legte bie Leitern auf den Schneeberg, fie ſanken ein, 
jobald ein Mann ſich darauf ftellte, dazu verlöfchte der 
Wind die Fadeln, da und dort jchrie Einer: Ich ver: 
finfe! Es wurden allerlei Verjuche gemacht. In der 
Nacht ift nicht zu helfen! hieß es zuletzt. Man zog 
beimmärts. Bei dem Feuer wurde eine Wache gelaffen. 
Faller erbot fich fogleich, dabei zu bleiben, auch Pilgrim 
wollte ausharren, aber der Techniker jah, wie ihm bie 
Zähne Flapperten, und er z0g ihn mit heimwärts, trö- 
ftend, daß, wenn die Verſchütteten noch am Leben, 
ihnen am Tage die Hülfe noch zeitig genug käme. 
Im Dorfe wurde es Fund, daß auch Petromitjch 
verfchüttet fein müfje, er fei am Morgen nah dem 
Haufe des Lenz gegangen und nicht wieder gekehrt; jein 
Spielfamerad, der Ibrahim, war beim Sturmläuten 
mit dem Spiel Karten in der Hand auf die Straße 
gefommen und jagte immer: „Sch warte auf den Petro- 
witſch.“ Pilgrim jagte zu feinem neuen Freunde, dem 
Techniker: „Entjeglih, wenn Petrowitſch endlih Hülfe 
bringen wollte und dabei zu Grunde ging!” 
Pilgrim machte ſich ſchwere Vorwürfe, daß er den 
ganzen Tag in kindiſchem Spiel verbracht; e3 hatte ihn 
immer wie eine Ahnung nach der Morgenhalde gezogen, 
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e3 muß dort ein Unglüd gefchehen, er hatte ſich's mie: 
der ausgeredet und war wohlgemuth mit feinem Pathen. 
Seht jaß er, bis ihm die Augen zufanfen, am Bett 
des Kindes, das fchlief ruhig und ahnte nicht, welch 
ein Schickſal dieſe Nacht ihm bringen konnte, ja, viel- 
leicht ſchon gebracht hatte. 

Faller blieb auf dem Bolten wie ein Soldat im 
Feld, und er hatte einen Kriegstameraden, der mit ihm 
ausbielt, e8 war ein Geſtellmacher, der ehemals bei 
den Pionieren geftanden. Sie hielten Rath, wie die 
Schneefeſtung zu nehmen jei, fie fanden aber fein Mittel, 
Faller jhürte indeß das Feuer am Berge voll Zorn, 
daß er derweil nichts helfen Tonnte. 

Ein Fremder gejellte fih zu denen am Wachfener, 
e3 war ein Bote aus der Stadt, der Annele zu ihrer 
Mutter holen jollte, die im Sterben lag. 

„Hol' fie heraus!” fagte Faller in bitterm Grimm, 
„dort ftedt fie.” Er erzählte, mas gejchehen fei, und 
der Bote ging durch die Nacht heimwärts. 

Faller wagte fih. auf einem Umwege den ausgero: 
deten Wald hinan. Wenn er nur zu den Tannen am 
Haufe fommen fonnte, dann war die Hülfe näher. In 
Gemeinſchaft mit dem Geftellmader rollte er viele ab- 
gezweigte Stämme, die am Berge lagen, hinab nad 
den Tannen, mehrere rollten darüber weg und blieben 
aufreht im Schnee, mwährend einer fi längs vom 
Berge aus auf die Tannen legte. 

„D weh!” fagte der Kamerad, „die Stämme, die 
wir da hinunter gerollt haben, werden das Dach zu: 
fammendrüden und die Verfehütteten zerqueiichen.” 
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„sb bin der dummſte Kerl von der Welt, der 
dummfte, der einfältigfte. Jetzt bin ich’3, der dich um: 
gebracht hat, du guter Lenz!” jammerte Faller. 

Nah einer Weile rutſchte er aber doch hinaus auf 
der Brüde, die der eine Stamm gebildet hatte, und 
e3 gelang ihm, mehrere Stämme, die fich bier zuſam— 
mengejchoben hatten, mit den Fadeln anzuzünden. 

„Die werden den Schnee jchmelzen!” rief er froh: 
lockend. 

„Ja, und jetzt kann das Strohdach anbrennen,“ 
erwiderte der Kamerad. 

Faller ſtand in ſtummer Verzweiflung. Er kugelte 
große Schneeballen und rollte ſie in das Feuer, das 
Feuer erloſch eben, als der Tag anbrach. 

Es war ein heller, faſt frühlingswarmer Tag. Die 
Sonne ſchien warm auf die Morgenhalde, ſie ſuchte das 
Haus, das ſie ſchon ſo lange grüßte, ſie fand es nicht; 
ſie ſuchte den Meiſter, der ſtill und emſig am Montag 
Morgen dort am Fenſter arbeitete, wie einſt ſein Vater, 
wie einſt ſein Großvater, ſie fand nicht Haus, nicht 
Meiſter, und gar ſeltſam blinzelten die Sonnenſtrahlen 
und zitterten hin und her, wie wenn ſie ſich verirrt 
hätten; der tückiſche Schnee legte ſich breit hin: thu 
mir was, wenn du kannſt! Die Sonne ſchickte feurigere 
Strahlen nach, gegen die erſten Feiglinge, die zurück— 
wichen, es hilft nichts, ſolch eine Feſte will Tuge lang 
belagert ſein. 

Die Kameraden alle waren da, der Techniker ihnen 
voran und auch vom obern Dorf und aus andern Ge— 
meinden waren hülfbereite Menſchen genug. 
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Die von Faller binabgeroliten Stämme boten nun 
doch einen feiten Anhalt, es wurde bergmännifch ein 
Gang von unten angelegt, und auch von oben wurde 
fleißig und nad feſtem Plan gearbeitet. 

Ein einzelner Rabe flog immer unter den Schau— 
felnden auf und nieder und ließ fich nicht verſcheuchen. 
Die Kameraden in der Luft riefen ihn an, er Fümmerte 
fih nicht? darum und fchaute die Schaufelnden an, wie 
wenn er ihnen was zu jagen hätte. 
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Achtunddreißigſtes Kapitel. 
Es wächſt ein Pflänzchen unter dem Schnee. 


Lenz ſaß ftarr und ftumm und wachte in Tod und 
Nacht hinein, | 

Petrowitſch war der Erſte, der fich wieder erhob, und 
er erzählte Lenz, daß in feiner Jugend auch einmal jolch 
ein Haus fo verſchüttet worden, und ald man die Ber: 
ſunkenen ausgrub, fand man fie alle plattgebrüdt, vier 
Bauern lagen zerquetiht um einen Tiſch und hatten 
noch die Spielkarten in der Hand. Es fjchauerte den 
Alten, da er diefe Erinnerung ausſprach, und doc 
fonnte er fie nicht bei fich behalten, er mußte fich er: 
leihtern und fie erzählen, wenn auch dem Hörer das 
Mark darüber erftarrte. Schnell fette er indeß hinzu, 
Gott werde fie um des unjchuldigen Kindes willen retten, 
und er zanfte faft mit Gott, wenn er das thun könne, 
daß er das Kind mit verjchütte. 

„Sie ift auch wieder gut wie ein Kind geworden,” 
erwiderte Lenz. Petrowitſch jehüttelte den Kopf und 
ermahnte ihn, wenn er wieder heraus fomme, nicht fo 
jchnell befehrt zu fein: er folle fich fo halten, daß Annele 
täglih und ftündlih um feine Liebe werben müffe. Lenz 
mwiderjtritt und erklärte dem Ohm, daß er noch nie ver: 
beirathet geweſen ſei; in Annele ftede ein Engel, der 
Einen in den Himmel heben Fünne, und das fei ja eben 
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ber Sammer gewefen, daß fie in der Verbitterung ihr 
eigenes gutes Herz eben fo fehr unterdrüdt und miß- 
handelt habe, wie das Anderer. 

Petrowitſch fchüttelte den Kopf, aber er erwiderte 
nichts mehr. 

Das Kind ſchrie plöglich Taut auf, auch Annele er: 
wachte und ſchrie: „Die Dede finkt ein! Die Dede finkt 
ein! Wo bift du, Lenz? Bleib bei mir! Wir wollen 
mit einander fterben. Gib mir das Kind in den Arm.” 

Annele wurde beruhigt, fie war wieder gefräftigt und 
fie gingen allefammt mit einander in die Stube. Lenz 
zerklopfte hier die Kaffeebohnen, es war noch der Bor: 
rath, den die Krämer:Erneftine gebradt. Man ſaß 
wieder bei dem dürftigen blauen Flämmchen. Der Kaffee 
erheiterte Alle. Es ſchlug auf den Uhren. Annele jagte, 
fie zähle nicht mehr, fie frage nicht mehr, ob e8 Tag, 
ob es Nacht fei, fie lebten jet ſchon mit einander in 
ber Emwigfeit; wenn nur der ſchwere Schritt ſchon über: 
ftanden wäre. Sie hatte gehofft, daß man ihre Furcht, 
ihre Gewißheit des Todes widerlege, aber Niemand 
antwortete. 

Man faß lange ftumm beifammen, es gibt jegt nichts 
mehr zu reden. Nach geraumer Weile jagte Lenz zum 
Ohm, es fei jegt Alles jo klar und glatt, nur möchte er 
noch wiſſen, warum der Ohm allzeit jo herb und ver: 
ſchloſſen gegen ihn gemejen. 

„Beil ich den da, deilen Schlafrod ich — ge⸗ 
haßt habe, ja, gehaßt; er hat mich unterdrückt in meiner 
Jugend, und er iſt ſchuld, daß man mich Geishirtle 
geheißen hat. Ins harte Holz, da an der Feile, gibt's 
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durch langes Aufdrücken eine Höhlung, mie viel mehr 
ing Menſchenherz, und das hat immer drauf gebrüdt: 
dein einziger Bruder hat dich verftoßen! Und mie ich 
endlich heim bin, ich habe mich doch drauf gefreut, das 
Bündel Haß, das ich mit mir herum trage, endlich abzu— 
legen. Ich kann in Wahrheit fagen, ich habe ihn in 
den Tod hinein gehaßt; warum ift er mir weggeftorben 
und läßt mi allein, und wir haben das rechte Wort 
einander nicht gefagt? Auf dem ganzen langen Weg 
babe ich mich gefreut, daß mir wieder Einer Bruder 
fein joll, und jegt ift Niemand mehr da, der das kann. 
Und eigentlich, ehrlich geftanden, habe ich ihn doch nicht 
gehaßt. Wäre ich denn ſonſt heim? Ich höre das Wort 
Bruder auf diefer Welt nicht mehr, bald anderswo...” 

„Ohm,“ ſagte Annele, „in derfelben Minute, wie der 
Büble an der Thür gefragt hat, in vderjelben Minute 
bat mir mein Lenz erzählt, wie fein Vater einmal, da 
er bier verfchneit war, aber nicht verjchüttet, wie wir, 
wie er da gejagt hat: Wenn ich jet fterben müßte, ich 
habe Niemand auf der Welt, der mir feind ift, al3 mein 
Bruder Peter, und ich möchte ihn doch auch verſöhnen.“ 

„So? So?“ ſagte Petrowitfh, er drückte ſich mit 
der einen Hand die Augen zu, mit der andern faßte er 
krampfhaft den Feilengriff, diefen Griff, den der Bruder 
Sahrzehende lang in der Hand gehalten. 

Man hörte lange nichts, als das Tiefen der Uhren, 
bis Lenz wieder fragte, warum denn der Ohm gegen ihn 
jo lieblos gewejen ſei; es babe ihm das Herz zerrifien, 
daß faft ein Jahr lang da der einzige Bruder feines 
Vaters umbergehe und ihn nicht fennen wolle; er wäre 
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gern, ſo oft er ihm begegnet, auf ihn zugeeilt und hätte 
ſeine Hand gefaßt. 

„Hab's wohl gemerkt,” erwiderte Petrowitſch, „aber 
ich war bös auf dich und deine Mutter, weil ich höre, 
daß ſie dich verkindelt und dir alle Tage ſieben Mal 
ſagt: O, mas biſt du für ein guter Menſch, und der 
beite Eohn und der gejchictefte und der geicheitefte! Das 
ift nicht gut. Die Menſchen find wie die Vögel. Es 
gibt Mücdenfreffer, die müfjen jede Minute was im 
Kröpfle haben, und jo ein Vogel bift du, jede Minute 
ein Patſchhändle und ein Löble.” | 

„Er bat Recht, nicht wahr, Annele, er hat Recht?” 
fagte Lenz bitter lächelnd. 

„Kann wohl jein,” entgegnete Annele. 

„Sei ruhig du!” rief Petrowitſch, „du bift auch ein 
Vogel, bift mwenigftens einer gemwejen, und weißt du, 
was für einer? Ein Raubvogel, die Fünnen tagelang 
bungern, dann freien fie aber, was fie Friegen, einen 
unjchuldigen Singvogel, ein junges Kitchen, mit Knochen 
und Haut und Haar auf.” 

„Er bat leider Gottes auch Recht,” erwiderte Annele; 
„mir iſt's am liebjten gewejen, wenn ich Eines habe recht 
zaufen und mitten von einander reißen fünnen. Sch 
bab’3 jchon damals gejpürt, wie es mir bei unferer 
eriten Ausfahrt jo eine Herzensluſt geweſen ift, die 
Krämer:Erneftine zu ärgern, und du haft mich gefragt: 
macht dir das Freude? Die paar Worte find mir ing 
Herz geſunken, und ich habe mir vorgenommen, auch jo 
gut zu werden, wie du, es ift einent viel wohler dabei, 
Und wie du bei der Heimfahrt den alten Pröbler haft 
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wollen mitfahren laſſen, ich hätte dich gern zum Wagen 
binausgemworfen über folch eine Einfältigfeit. Wie du 
dann aber wieder davon abſtehſt und dich vor Gott und 
deinem Gewifjen entjhuldigft, daß du einen Armen am 
Mege nicht mitnimmft und wie du fo glüdjelig bift — 
ich hätte dir gern die Hände gefüßt für deine Gutheit, 
aber der Stolz leidet's nicht, und ich hab’ mir nur ftill 
porgenommen, auch jo zu fein wie du, und doch babe 
ih im alten Trumm fortgelebt, und ich habe mir nur 
vorgenommen, dann und dann fangft du anders an, 
aber es darf’3 Niemand merken, mein Mann vor Allem 
nicht, und da ift der alte Teufel wieder gefommen, und 
ich habe mich zuerjt geſchämt, daß die Menfchen merken 
ſollen, daß ich jeßt anders fein will, und bald habe ich 
gar nicht mehr anders fein wollen. Ich bin das Löwen: 
Annele, an dem die ganze Welt Freude gehabt hat, wie 
e3 gemwejen ift. Sch braude nicht anders zu werben. 
Und ich bin bös auf dich geweſen, grimmig bös, weil 
bu der erſte Menjch biſt, der mir tadelt, was Andere 
gelobt und belacht haben, und da habe ich dir beweiſen 
wollen, daß deine Sache auch nichts ift. Und zulekt hat 
ſich alles auf das Eine hinausgejpist: Wirthin mußt du 
wieder werden, dann weißt du wieder, wer du biſt, und 
die Welt weiß e8 aud. So habe ich fortgehauft und 
übel gehauft. Noch geitern — war's geftern? Wie der 
Pfarrer da gemejen ift — Horch, der Ohm fchläft. Das 
ift mir lieb. Ich will noch eine Stunde mit dir allein 
jein, bevor wir in die Ewigfeit gehen. Es Tann doc 
fein Drittes wiſſen und kann es Kleines verjtehen, wie 
wir zwei einander im Herzen haben, bei Allem und bei 
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Allem, mas gewejen if. O Lenz, geftern, mie ich fo 
ganz mit mir allein geweſen bin, da ift mir’ zum 
Erjtenmal in meinem Leben aufgegangen, daß ich nie 
gewußt habe, was es eigentlich ift, einen Menſchen von 
ganzer Seele lieben. Ich bin deine Frau gewejen und 
bab’3 nicht gemußt, wie lieb ich dich habe bis geftern, 
und wenn du da gelommen märft, ich hätte dir die 
Augen und die Hände gefüßt, du weißt gar nicht, wie 
lieb ich dich haben fan. Und da ift der Faller ge: 
fommen und bat mich zuerft erfchredt und dann be— 
richtet, daß du mich mit der Bürgfchaft betrogen haft 
und da bin ich auf Einmal wieder beſeſſen gemejen vom 
alten Teufel, der redet und thut aus mir was er will 
und nicht was ich möchte. Set ift er fort. Er hat 
jegt feine Macht mehr. Ich will di auf Händen 
tragen. Wenn ich dich nur noch einmal ſehen Fünnte, 
nur noch Einmal, ganz, im bellen Tag! Bei dem 
blauen Flämmchen ſieht man nichts. Wenn ih nur 
noch Einmal dein gutes Gefiht, deine getreuen Augen 
bel jehen fünnte! So ungejehen fterben, den Blid nicht 
mebr ſehen, wie web thut das! Und mie oft habe ich 
den Blick weggewandt, wenn ich gejehen habe, daß dein 
Auge mich ſucht! D, nur ein Blitz, nur ein Blitz, daß 
ih dich noch ein einzig Mal jehen Fünnte!” 
Petrowitſch that indeß nur, ald ob er jchliefe. Er 
batte e3 wohl gemerkt, daß Annele jekt ihr Herz auf: 
thun will und daß da fein Fremder dabei fein kann. 
Das Kind fpielte mit Büble, und Annele fuhr fort: 
„D, wenn ich nur die Jahre wieder herauf rufen Fünnte! 
Du haft einmal am Mittag gefagt: Gibt's mas Beſſeres, 
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als die Sonne — und einmal am Abend: D die gute 
friſche Luft, das ift doch lauter Glückſeligkeit! Ich habe 
dich verfpottet über dieſe Einfältigfeit, ich habe mi an 
Allem verfündigt, und du haft doch Recht gehabt; du 
bift glüdlid. Did macht Alles glüdlih, und jo muß 
e3 jein. Und wie ich damals die Feile deines Vaters 
weggeworfen babe, daß die Spike gebrochen iſt, die 
Spige ift mir ins Herz gefahren, ich habe aber nit? 
davon merken laffen, im Gegentbeil; und die gute Schrift 
und das Andenken deiner Mutter habe ich zum Feniter 
hinaus geworfen. Es gibt nichts, nichts, woran ich mich 
nicht verfündigt habe. Sch weiß, ich weiß gewiß, du 
verzeihft mir; bitte auch Gott für mich, daß er mir ver: 
zeiht, im Leben wie im Sterben.” 

Eine Spieluhr begann zu fpielen, der Ohm manbdte 
ih unwillig im Eefjel hin und ber, fchlief aber, wie es 
ſchien, doch weiter. Als das Stüd zu Ende gefpielt war, 
rief Annele wieder: „O Gott, ich meine, ich müßte Alles 
um BVerzeihung bitten, die Spieluhr aud. Sekt zum 
eriten Mal in meinem Leben höre ih, mie heilig das 
klingt, und mie oft habe ich dich damit beleidigt! Lieber 
Gott! Ich bitte dich nicht für mich, o, rette, rette ung! 
Laß mich beweifen, daß ich Alles gut machen kann.“ 

„Es it Alles gut, und wenn wir auch fterben,” 
ermwiderte Lenz. „Derweil das Stück da fpielte, ift mir 
in Gedanken gekommen: wir haben das Edelweiß wieder, 
unterm Schnee iſt e8 in deinem guten Herzen und in 
uns allen aufgewachſen! Warum zitterft du jo?” 

„Mir ift fo falt, meine Füße find wie erfroren.” 

„Sieh die Schuhe aus, ich will dir die Füße wärmen. 
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So, fo will ih dir mein Leben lang die Hände, unter 
die Füße legen. Wird's befjer jet?” 

„DO, viel beffer, aber im Kopf da iſt's, wie wenn 
aus jedem Haar Blut flöſſe. Horch! ich höre den Hahn 
frähen, und auch der Rabe jchreit. Gottlob, es ift Tag!” 

Sie erhoben fih, wie wenn die Rettung jchon da 
wäre, auch der Ohm erhob fih aus feinem Schein: 
ſchlafe; aber jetzt polterte es plöglid. Wir find ver: 
Ioren! ſchrie Betromitih. Es ward wieder ftill. In der 
Schlafkammer war die Dede eingebroden, die Thür ließ 
fih nicht mehr öffnen. Nach dem erſten Schreck ſprach 
Lenz feinen Dank gegen Gott aus, daß Frau und Kind 
im Schlafe den Einfturz geahnt hatten, und er fagte zur 
Beruhigung, daß die Schlaffammer ein neuer Anbau jet, 
der das eigentliche Haus nicht gefährde; der Durchzugs— 
balfen im alten Haufe ftand feft und unberührt. Es 
Ihien ihm zwar — er fprad es indeß nit aus — 
daß er fih aud) nad) der Kammer hin beuge, aber das 
war wohl nur Täufchung bei dem unfichern blauen Licht. 

Wiederum war lange, lautloje Stille, nur wenn aus 
ber Ferne der Hahn Frähte, bellte Büble, und der Nabe 
frächzte drein. 

„Das ift ja eine wahre Arche Noah!” ſagte Betro: 
witſch, und Lenz erwiderte: „Ob wir jebt zum Tode oder 
zum Leben gehen, wir find jett auch aus der Sündfluth 
gerettet.” Annele legte ihm die Hand auf das Geſicht. 

„Wenn ih nur eine Pfeife Tabak hätte! Es ift 
dumm, daß du nicht rauchſt, Lenz!” klagte Betrowitich, 
und beim Gedanken an die Pfeifenreihe daheim mußte 
ibm fein feuerfefter Geldjchranf daneben in den Sinn 
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gefommen fein, denn er fuhr fort: „Das fage ih Euch: 
wenn wir auch gerettet werben, Geld befommt Ihr nicht 
von mir. Gar nichts.” 

„Bir brauchen keins mehr,” fagte Lenz, und Annele 
fragte mit heller Stimme: „Wißt Ihr, wer Euch das 
nicht glaubt?” 

„Du?“ 

„Nein, die Welt wird es nicht glauben; und wenn 
Ihr hundert Mal ſchwört, es wird kein Menſch glauben, 
daß, wer mit uns im Tode war, nicht mit uns leben 
will. Die Welt wird uns auf Euch hin borgen und uns 
reich machen, wenn wir wollen.“ 

„Du biſt noch der alte Schelm,“ ſchalt Petrowitſch, 
„ich habe geglaubt, deine luſtigen Poſſen wären dir 
vergangen.“ 

„Gottlob, daß ſie ſie noch hat!“ rief Lenz; „Annele! 
Bleib luſtig, wenn uns Gott wieder heraushilft. Fleißig 
und fidel, ſagt der Pilgrim.“ 

Annele faßte Lenz um den Hals und herzte und 
küßte ihn. Alle Drei fühlten plötzlich, daß ſie ſo heiter 
geworden waren, als ſei alle Gefahr vorüber, und doch 
war ſie jetzt am höchſten. Keines wollte es dem Andern 
kund geben, und doch zitterte es in Jedem nach, die 
Wände zitterten und der Durchzugsbalken ſchien ſich 
ſenken zu wollen. 

Annele und Lenz hielten ſich umſchlungen. „So 
wollen wir ſterben und das Kind decken,“ rief Annele. 
„Fahr hin, Welt! Herr Gott, rette nur unſer Kind!“ 

„Horch, es tönt dumpf; das ſind die Retter, ſie 
kommen, fie kommen, fie retten uns ...“ 
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Nennunddreißigftes Kapitel. 


Gerettet. 


„Jetzt, jetzt ſind's zwei Schläge nach einander!“ rief 
Lenz. „Ich will ein Zeichen geben, ich laſſe die Uhren 
zuſammen ſpielen.“ 

Er brachte die beiden Muſikwerke in Gang, aber nun 
merkte er, daß ihn das entſetzliche Tongewirre faſt ſinnlos 
machte; noch in der Todesangſt war ihm der Mißklang 
unerträglich. Er ſtellte die Muſikwerke, und als ob ihm 
eine Herzader riſſe, ſo war's, da er merkte, daß beim 
ungeſchickten Einhalt im großen Werke etwas riß. 

Wieder horchten ſie mit angehaltenem Athem, man 
vernahm nichts mehr. 

„Ihr habt zu früh gejubelt,“ brachte Petrowitſch 
kaum vor Zähneklappern hervor, „noch ſind wir dem 
Tode näher als dem Leben.“ 

Es klopfte wieder von oben — bum! bum! ahmte das 
Kind nach, und Petrowitſch klagte, daß das Hämmern über 
dem Haupte ihn tödte, ihm gehe jeder Schlag durchs Hirn. 

Lenz mußte die Muſikwerke nicht gut geſtellt haben, 
denn plötzlich begann das eine die Melodie des großen 
Halleluja, und Lenz ſang laut: „Halleluja! Lobt Gott 
den Herrn!“ Annele ſang mit und hielt dabei die eine 
Hand auf der Schulter des Lenz und die andere auf dem 
Kopfe des Kindes. Und von oben rief jetzt eine Stimme: 
„Halleluja! Halleluja!“ 

Auerbach, Schriften. XXII. 26 
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„Mein Bilgrim! mein Herzbruder !” fchrie Lenz. Das 
war jener marferfchütternde Schrei, den er ſchon einmal 
gethan hatte. 

Die Kammerthür wurde mit einem Beil zerjchlagen. 

„Seid Ihr noch alle am Leben?” rief Bilgrim. 

„Gott Lob und Dank, alle!” 

Pilgrim umarmte zuerjt den Petrowitſch, den er für 
Lenz bielt, und Petrowitſch Füßte ihn nach ruſſiſcher 
Manier auf beide Backen. 

Gleich nach Pilgrim kam der Techniker, ihm folgten 
Faller, Don Baſtian und die Kameraden vom Liederkranz. 

„Iſt mein Wilhelm geſund?“ fragte Lenz. 

„Ja wohl, er iſt bei mir im Hauſe,“ ſagte Don Baſtian. 

Jetzt wurde draußen der Schnee von den Fenſtern 
weggeſchaufelt. 

„Sonne! Sonne! du biſt da!“ rief Annele und ſank 
in die Kniee. 

Das Muſikwerk ſpielte fort Halleluja, der Duzlehrer 
ſtimmte ein, und der ganze Liederkranz ſang mit, voll: 
tönend und ftarf. Und eg war, als ob die Schneemafjen 
von dem mächtigen Gejang niederrollten, denn jet wälzte 
fih Die ganze Lawine von der vorderen Eeite des Haujes 
thalwärts. 

Das Haus ſtand frei. 

Die Stubenthür war offen geblieben, und als man 
nun die Fenſter öffnete, ſchoß der Rabe über das Haupt 
des Kindes hinweg, hinaus ins Freie. 

„Rab' fort!” rief das Kind. Draußen aber harrte 
des Raben ein anderer und flog mit ihm, bald ſich höher, 
bald ſich tiefer ſchwingend, hinüber über das Thal. 
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Die erfte Frau, die bei Annele eingetreten, war bie 
Krämerin Erneftine, fie hatte das Unglüd vernommen, 
und noch dazu den Tod der Lömwenmwirthin, und mar 
Annele zu Hülfe geeilt. Sie Fniete neben ihr. Lenz 
lehnte an der Bruft Bilgrimd. 

Petrowitſch wollte Schon grimmig werden, daß fich 
Niemand um ihn Fümmerte, als noch zu rechter Zeit der 
Techniker auf ihn zufam, ihm Glüd wünſchte zu feiner 
Errettung und fih eifrig um ihn bemühte. Das ift 
gut. Das ift doch der Vornehmſte von der ganzen Bande. 
Auch Pilgrim that freundlich und fagte laut: „Bitt' um 
Berzeihbung für die Umarmung. Seht gebt mir aber 
Eure Hand.” 

Petromitich reichte fie ihm dar. 

„Ich hab’ eine Schrift deiner Mutter im Schnee 
gefunden,” jagte Faller mit heiferer Stimme, „Alles 
Andere ift verwifcht, aber da fteht noch: „Dies Pflänz: 
hen ift genennet Edelweis. Marie Lenzin.” 

„Das Blatt gehört mir!” rief Annele, fi aufrich- 
tend. Alle jahen fie ftaunend an, und Erneftine ſchrie: 
„Annele! Um Gottes willen! Was haft du auf dem 
Kopf? Du baft ja weiße Haare!” 

Annele ging vor den Spiegel, fie ftieß einen Jam— 
merruf aus und ſchlug die Hände überm Kopf zufammen. 

„Eine alte Frau! Eine alte Frau!” jammerte fie 
und ſank an die Bruft des Lenz. Nach einer Weile 
erhob fie ſich ſchluchzend, trodnete die Thränen und 
jagte Lenz leife ins Ohr: „Das ift mein Edelweiß, das 
mir unterm Schnee gewachſen iſt.“ 


404 





Vierzigſtes Kapitel. 
Geſchlichtet. 


Die Raben flogen über das Thal und flogen über 
die Berge, ſie flogen an einem ärmlichen Hauſe vorbei, 
wo eine Alte am Fenſter ſaß und grobes Werg ſpann, 
und Thränen rollten ihr auf den Faden, den ſie zog. 
Es war Franzl. Sie hatte die Nachricht gehört, daß 
Lenz mit ſeinem ganzen Hauſe verſchüttet ſei, auch aus 
Knuslingen waren Rettende hinüber geeilt. Franzl 
wäre auch gern mit ihnen gegangen und hätte geholfen, 
aber ihre Füße trugen ſie nicht, und zum Ueberfluß 
hatte ſie noch ihr einzig Paar guter Schuhe einer armen 
Frau geliehen, die zum Doktor mußte. Mitten in aller 
Trauer ſchlug ſich auch Franzl mehrmals an ihren 
dummen Kopf und ſagte zu ſich ſelber: Ja, warum iſt 
dir's denn vorgeſtern nicht eingefallen, wie er dageweſen 
iſt? Was nützt das jetzt? Damals hat dir's auf der 
Zunge gelegen, daß du ihn haſt daran erinnern wollen, 
er ſoll Vorkehrungen treffen gegen das Eingeſchneit— 
werden; wir ſind ja drei Mal eingeſchneit geweſen, 
anderthalb Tag lang, da muß man jeden Winter dran 
denken. Aber was nützt das jetzt? Die alte Meiſterin 
hat Recht gehabt, ſie hat hundert Mal geſagt: Franzl, 
du biſt auch geſcheit, aber alle Mal eine Stunde zu ſpät. 

Die Raben, die jetzt vorüber flogen, hätten Franzl 
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lagen fünnen, daß fie ihre Thränen trocdnen dürfe, die 
Verſchütteten waren gerettet; aber die Menfchen ver: 
ftehen die Raben nicht, und die Menſchen brauchen 
lange, bis fie eine gute Botjchaft über Berg und Thal 
tragen Fünnen. 

E3 war am Abend, da Fam ein Schlitten mit hellem 
Rollengeklingel daher. gefahren. Was mill der Schlitten 
da oben? Es ift Niemand daheim, als die alte Franzl. 

Der Schwanensdlitten hielt juft vor dem Fenfter. 
Wer fteigt aus? Iſt das nicht Pilgrim? Franzl will 
aufftehen, ihm entgegen, fie fannı aber nicht. 

„Franzl, ich Tomme und hole dich!” rief Pilgrim. 
Franzl rieb fi die Stirn. Sit das ein Traum? Was 
ift das? Und PBilgrim fuhr fort: „Der Lenz und Alles 
ift gerettet, und ich fol dich holen, holdſelige Prinzeffin 
Aſchenputtel. Bertrauft du dih dem Schwan an? 

„Ih babe ja feine Schuhe,“ brachte Franzl endlich 
hervor. 

„Dafür bringe ich dir Pelzſtiefel, fie werden deinen 
feinen Füßchen paſſen,“ entgegnete PBilgrim, „und da 
ift die Haut, will fagen der Schafpel; von Petromwitich, 
dem Unbold. Du mußt noch heute mit, vielliebe Franzl 
von Knuslingen fanımt Filial Fuchsberg und Knebringen. 
Deinen zauberiihen Spinnroden magft du bier lafjen, 
wenn e3 ihm nicht beliebt uns auf feinen hölzernen 
Beinen "nachzulaufen. 

Nun Shürz dich, Gretlein, fehürz dich, 
Du mußt mit mir binan, 
Das Korn ift abefchnitten, 
Der Wein ift eingethan.” 
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So fang Pilgrim zulegt und bot Franz! den Arm an, 
wie zum Tanz. 

Franzl war wie verwirrt. Glücklicher Weile kam 
aber jet die Schwägerin heim, und es fchien ihr nicht 
unlieb, daß Franzl in einem Schwan davon fuhr. Sie 
wollte Sranzl helfen, ihre Sachen einpaden, aber Franz 
wies fie aus der Kammer, fie mußte vor Allem ihren 
geheimen Schuh gut in dem Pade verwahren. 

„Ich babe mein eigen Bett, kannſt du's nicht auf 
den Schlitten paden?” fragte Franzl. 

„Laß Knuslingen drauf gut jchlafen,” ermiederte 
Pilgrim. „Mach dein Kopfkifien zum Fußjchemel. Alles 
Andere laß. Du kriegſt ein Himmelbett auf Erden.“ 

„Sol ich meine Hühner und meine Gänſe auch bier 
laſſen? Ich babe eigene, fie gehören mir eigen, und 
meine Goldammer legt jchon ſechs Wochen.” 

Die Belobte ftedte wieder ihren Kopf zum Gitter 
heraus und zeigte ihren jchönen rothen Kamm. 

Pilgrim-jagte, daß der wahren Prinzeſſin Aſchen— 
puttel die Hühner und Gänſe von jelbit nadlaufen ; 
wenn die bier es auch thun wollten, jei es ihnen un— 
verwehrt, aber mitgenommen werden fie nicht. 

Nun empfahl Franzl der Schwägerin die größte 
Sorgfalt für die Hinterbleibenven, fie folle fie gut 
pflegen und ihr ſchicken, wenn ein Bote käme. 

Als Franzl die Stube verließ, gaderten die Hühner 
vor Unruhe in der Steige und aud die Gänfe im 
Stalle ſprachen ein Wort, al3 man dort vorüberfam. 

E3 war eine fehöne helle Winternaht , als Franzl 
mit Bilgrim dahin fuhr, die Sterne glikerten droben, 
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und ein Himmel voll gligernder Sterne ging in Franzl 
auf. Sie griff oft nah ihrem Bade und drüdte daran, 
bi3 fie den gefüllten Schub jpürte, denn oftmals war 
ihr, als fei Alles nur ein Traum, 

„Schau, dort ift mein Kartoffeläderle, das ich mir 
gekauft habe,“ ſagte Franzl, „es ift nichts als ein Stein- 
haufen gewejen, und ich hab's in den vier Sahren ber: 
gerichtet, daß e3 das Doppelte werth ift, das trägt 
Kartoffeln wie lauter Weißmehl.“ 

„Die Kartoffeln ſollen den Knuslingern gut be: 
fommen, du friegft was Anderes,” ermwiderte Pilgrim 
und berichtete ausführli von der Rettung der Ber: 
ſchütteten und daß fie jegt alle bei Petromwitich im Haufe 
wohnten, und er und Petrowitſch feien jetzt die beften 
Sreunde; der alte Knider jei ganz wie verwandelt, und 
Annele habe ſich's als Erſtes ausgebeten, daß die Franzl 
geholt werde. Franzl meinte laut, als ihr Bilgrim er: 
zählte, daß Annele jchneeweißes Haar habe. Sie fagte, 
fie habe jchon davon gehört, die alte Bürgermeifterin 
babe auch davon erzählt, daß ihre Mutter berichtet 
babe, ein Mann im Eljaß drüben, ein Verwandter von 
ihr, babe von einem Schred weiße Haare befomnten. 
Aber wunderbar ſei es doch, und fie habe nur Mitleid 
mit dem Annele, dag nun von Jedem darüber berufen 
werde. „Denn die Menſchen find dir gar graufam 
dumm,” jagte Franzl, „da meint ein Jedes, es müfje 
was Gejcheites jagen und auch bemweifen, daß es ſich 
Darüber verwundert. Ich werde aber jchon den Leuten 
dad Wort vom Maul abfchneiden. Wir braucden euer 
Geſchwätz nicht.” | 
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An jedem Haufe, wo eben Licht angezündet wurde, 
wäre Franzl gern ausgeftiegen und hätte berichtet. Da 
wohnt ja Der und Der und Die und Die, lauter gute, 
berzgetreue Menjchen, die haben alle gejanmert über 
das Schidjal des Lenz; es ift hart, daß fie no 
trauern, und es ift nicht mehr nöthig, und fie wer: 
den ſich auch himmelhoch freuen, wenn fie hören, daß 
man zu allererft die Franzl holen läßt, und mer 
weiß, ob man noch einmal im Leben einander Ade 
lagen Tann! 

Pilgrim fuhr indeß unbarmherzig an all den guten 
Menihen vorüber und bielt nirgends an. Wo ein 
Fenſter fich öffnete und Jemand berausjah nach dem 
Schlitten, rief Franzl laut: „Lebet wohl und behüt' 
Euch Gott!” Wenn man auch bei dem Rollengeklingel 
nicht viel davon hörte; fie hatte doch den guten Seelen 
ein gutes Wort zugerufen, wer weiß, warn man's wie: 
der kann! 

An dem Hofe, mo des Vogtsbauern Kathrine wohnt, 
mußte Pilgrim ftilhalten, aber — es iſt feine Freunde 
auf Erden ganz voll — Kathrine war leider nicht da= 
beim. Da fie feine eigenen Kinder hatte, mußte fie 
jehr viel Gevatter ftehen, und fie war eben jeßt bei 
einer Wöchnerin. Franz! ließ ihr nun durch die Näherin 
Alles jagen, fie wiederholte jedes Wort doppelt, damit 
man's nicht vergejje. | 

Beim Wiedereinjteigen genoß fie ihr Glück erft aufs 
Neue. „Jetzt ift mir's noch viel wohler,“ fagte fie. 
„Es ist, wie wenn man gut jhläft und Nachts ein 
wenig aufwaht und man fagt: Ah! das ift prächtig, 
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und jchläft weiter. Ich ſchlafe aber nicht, ich bin ſchon 
wie im ewigen Leben.“ 

Saft hätte hierauf Bilgrim durch eine ungefchidte 
Neckerei alle Glückſeligkeit verdorben. 

„Franzl,“ ſagte er, „ja, drüben gibt es aber jeßt 
ſchmale Biſſen.“ 

„Wo drüben?“ 

„Ich meine in der andern Welt. Du kriegſt es jetzt 
wie im Paradies, und wer es auf dieſer Welt ſo gut 
kriegt, kann nicht verlangen, daß es ihm auch drüben 
ſo geht. Beides wäre zu viel.“ 

„Halt' an! Halt' an! Ich ſteig' aus, ich geh' heim,“ 
rief Franzl. „Ich will nichts von Euch, ich gebe mein 
ewiges Leben für nichts ber. Halt’ an, oder ich ſpringe 
heraus.” 

Mit einer Kraft, die man ihr nicht zugetraut hätte, 
faßte Franzl nach den Zügeln und mwollte fie Pilgrim 
entreißen. Bilgrim hatte jchwere Mühe, Franzl zu be: 
ruhigen, er jagte, fie verftehe gar feinen Spaß mehr; 
Franzl wollte nicht3 davon wiffen, daß man mit ſolchen 
Dingen ſpaße. Pilgrim ſuchte Franzl zu überzeugen, 
daß fie das ewige Leben nicht verliere, er nahm eine 
Stelle des heiligen Haspucius zu Hülfe, die er griechiſch 
anführte, aber fehr gefällig gleich ins Deutſche und fo: 
gar ins Schwarzmwäldifche überfegte, und die Stelle jagte 
ausprüdlich: bei Dienjtboten wird eine Ausnahme ge: 
macht, die haben e3 ohnedies, bei allem Guten, mas 
ihnen auf diefer Welt zukommt, hart genug. Weber: 
haupt hatte Bilgrim genaue Nachricht, wie es im Him— 
mel zugeht, und es war nur gut, daß er dem Kißel 
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widerſtand, Franzl zu betheuern, er fei Au Tmaset beim 
heiligen Petrus. 

Franzl wurde ruhiger, das mit den Dienftboten ift 
gewiß und wahr, und bald fagte fie: „Ich freue mich 
am meiften auf die Kinder von meinem Lenz. Ich 
babe fie noch gar nicht gefehen. Nicht wahr, der Bub’ 
heißt Wilhelm, mie du? Und mie beißt denn das 
Töchterle?“ 

„Marie.“ 

„Ja wohl, nad der Großmutter.” 

„Gut, daß du mich daran erinnerft, das hätte ich 
bald vergefjen; die Kinder wiſſen nicht anders, als ich 
hole die Großmutter, und die fommt in einem Schwan 
angefahren. Die Kinder bleiben wach, bis wir fommen, 
und du mußt dir's gefallen laſſen, Hochgeborne von 
Knuslingen, fammt Filial Fuhsberg und AKnebringen, 
Euer Liebden müfjen geruben, daß die Kinder Euch 
Großmutter benamjen.” 

Franzl, das „ledige Mädle,“ fand das ſehr gottlos 
und doppelt, denn es ijt nicht recht, den Kindern fo 
was einzureden; ein Verwandten-Namen gehört nur 
Blutsangehörigen, das ift etwas, mit dem man fein 
Faftnachtsfpiel treiben darf. Sie berubigte fi indeß 
und fagte, fie wolle den Kindern ſchon Alles aufklären, 
fie jei nicht umfonft von Knuslingen gebürtig. In dem 
Bemwußtfein, daß fie die Ehre von Knuslingen zu ver: 
treten habe, fand fie den rechten Anhalt. 

Dieje Zwifchenfälle auf der Fahrt waren indeß gut, 
Franzl wurde dadurch etwas ernüchtert; denn fie hatte 
ih Anfangs eingeredet, daß das ganze Dorf Spalier 
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ftehe, um jie bei der Wiederkehr zu empfangen. Sie 
wurde aber von einem unbändigen Gelächter empfangen, 
und zwar von Petrowitſch, der über den Aufzug ber 
Franzl fo lachte, daß er fih auf einen Stuhl fegen 
mußte, und Büble that auch das Ceinige, und weil 
er nicht lachen konnte, bellte er die Franzl an, und 
es war gewiß nicht gutmütbhig von Petrowitſch, daß 
er ausrief: „Der Anton Striegler hat’? gewußt, daß 
du einmal jo ausjehen wirft, darum hat er dich fißen 
Taffen.” 

„Und Euch laſſen die Würmer noch eine Weile 
berumlaufen, bis Ihr gar jeid, jest ſeid Ihr ihnen 
noch zu zäh,” erwiderte Sranzl. Der ganze langjährige 
Haß und dazu der Zorn, daß man fie mit. ihrer ge- 
fehlten Liebe nedte, gab ihr die bifjige Antwort ein. 
Büble bellte nicht mehr, und Petrowiſch lachte nicht 
mehr. Beide hatten fortan eine eigene Scheu vor Franzl. 

Lenz jchlief. Annele war bei den Kindern, die Doc 
nicht wach geblieben waren. Annele mußte an fic 
balten, Franzl nicht um den Hals zu fallen, aber jie 
fhämte ſich vor den mit ihr eingetretenen Männern, vor 
Pilgrim und Petrowitich. 

„Schau, das find unjere Kinder,” jagte fie, „gib 
ihnen nur einen Kuß, fie wachen nicht auf.” 

Franzl mußte in der Stube bleiben, Annele ging 
in die Küche und bereitete ihr Eſſen. Franzl nidte: 
Die ift ander geworden. — Sie hielt es indeß in der 
Stube nicht lang aus und gefellte fi zu Annele, und 
diefe jagte: „O, wie ſchön ift es doch, daß man Feuer 
anmachen Fann!” Franzl ſchaute blöd drein, fie begriff 
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nicht, daß Annele für Alles dankbar war, für die tau— 
jend Dinge, die man im Leben hinnimmt, al3 müßte 
es ſo fein. 

„Was ſagſt du zu meinen weißen Haaren?“ fragte 
Annele. 

„Ich wollt', ich könnt' dir meine geben, ſie ſind 
noch alle ſchwarz. Das bleibt ſo. Meine Mutter hat 
mir's hundert Mal geſagt, ich bin mit einem Kopf 
voll Haare auf die Welt gekommen.“ 

Annele lächelte und ſagte, es hätte ſo kommen 
müſſen, ſie ſolle ein ewiges Zeichen behalten, daß ſie 
im Tode geweſen ſei und jetzt gut mit der Welt leben 
müſſe. Du verzeihſt mir doch auch, Sranzl? Ich habe 
im Tod an dich gedacht.” 

Franzl meinte. 

63 war in der That wunderbar, welch eine Wand- 
lung in Annele vorgegangen war. Als fie zum erften 
Mal das Glodengeläute hörte, nahm fie das Kind auf 
den Arm und legte ihn die Hände zufanımen und rief: 
„O Kind, ich hätte-nie mehr geglaubt, daß ich das 
höre!” und als Franzl den eriten Kübel Waſſer brachte, 
rief fie: „O Gott, mie gut, wie bel ift das Waſſer! 
Ich danfe dir, lieber Gott, daß du uns das gegeben 
haft!“ 

Während die Männer die Schredenzzeit, da fie im 
Tode lebten, bald faft ganz verwunden hatten, ftand 
das Erlebte Annele ftet3 vor den Gedanfen, und fie 
war mild und fanft, und jedes heftige Wort war ihr 
wie ein Stich in die Seele, jo daß Franzl oft zu Bil: 
grim Elagte: „Ich fürchte, das Annele lebt nicht mehr 
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lang, es ift jo was Srommes, fo was Heiliges in ihr, 
ib kann's gar nicht jagen.” 

Ueber der Rettung der Verjchütteten wurde ein 
anderer Unfall faft kaum beachtet, der font viel zu 
reden und zu denfen gegeben hätte. 

Am zweiten Tag nach der Rettung hatte man in 
einer Waldſchlucht nahe bei Knuslingen die Leiche eines 
Mannes gefunden, der unterm Schnee verfchüttet, er- 
froren war, es war der Pröbler. Niemand trauerte 
ihm jo tief nah, als Lenz; er glaubte nun doch, daß 
er ihm damals gerufen habe, und er jah in dem Tode 
des noch in alten Tagen wild gewordenen Entdeders 
nod etwas mehr al3 alle anderen Menjchen, aber er 
verjchloß den Gedanken ftill in ſich. 

Annele gedieh in dem großen Haufe beim Ohm und 
war friſch und blühend mie je. 

Man blieb bis in den hohen Sommer hinein, bis 
das Haus wieder hergerichtet war, beim Ohm. Diefer 
war oft launiſch. Es ärgerte ihn, daß der kleine Wil- 
helm auf Stühle und Sopha’s ftieg, mo doch der Büble 
ohne Scheu fi tummelte. 

Petrowitich hatte einen böfen Huften aus der Ver: 
jhüttung davon getragen. Der Arzt wollte ihn ing 
Bad ſchicken, aber er ging nidt. Er fagte es nicht, 
aber er dachte wohl: wenn er fterben ſollte, wollte er 
daheim jterben, dann bat alles Heimweh ein Ende. 
Er ging oft mit dem Fleinen Wilhelm nach der Spann: 
reute, wo man jeßt ziemlich erwachlene Lärchenbäume 
zum Schuße für das Haus anpflanzte und Gräben zog, 
und als er einmal jcheltend fagte: „Wilhelm, du bift 
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gerad wie der Büble; ihr könnt nicht den geraden Weg 
gehen, das ift euch nicht genug; querfeldein fpringen, 
da über einen Graben, da auf einen Felfen, das ift 
eure Luft! Ya, Büble, du bift auch fo, ihr zwei ſeid 
die rechten Kameraden!” — da fagte der Eleine Wilhelm: 
„Ohm, ein Hund ift fein Menſch, und ein Menſch ift 
fein Hund.” 

Das einfältige Wort des Kindes machte den Alten 
gefchmeidiger, jo daß er Lenz bat, wenn er nun doch 
einmal wieder in jein Haus ziehen wolle, jo möge er 
ibm den Wilhelm lafjen. 

Es war Annele beſonders, die immer wieder dar: 
auf drang, daß man bald wieder ind Haus auf der 
Morgenhalde zurüdfehre. Einft war es ihr wie ein 
Paradies erſchienen, im Haufe des Petromitfch zu 
wohnen, den Alten zu pflegen und ihn zu beerben; 
jest wollte fie nicht3 mehr, als ftil und glüdlih und 
genügfam auf einfamer Höhe ihre Tage verbringen. 

Der Tod der Mutter, den man ihr geraume Zeit 
verhehlt hatte, traf fie wie ein dumpfer Schlag. Es 
war Alles eine einzige ſchwere Nacht, in der fich alles 
Unbeil zufammengedrängt hatte. 

Wilhelm blieb beim Ohm, und auch Pilgrim 309 
zu ihm ins Haus. Wenn man an dem Haufe vorbei 
ging, hörte man wiehern wie ein junges Füllen, grunzen 
wie ein, Schwein, pfeifen wie eine Nachtigall und 
quieffen wie junge Eulen, und manchmal erſchien ein 
alter Kindskopf und ein junger Kindskopf am Seniter; 
es war PBilgrim und fein. junger Pathe, fie juchten 
einander zu überbieten, wer die meiften Thierftimmen 
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nahahmen könne, und dann hörte man wirkliches 
Bellen, ed war der Büble, der bellte, und dann hörte 
man mäcdtiges Lachen, nur bisweilen von Huſten unter; 
broden; e3 war PBetrowitih, der über all den tollen 
Streichen der beiden Kindsköpfe nicht aus dem Lachen 
beraus fam, bis er in feinen ſchweren Huften verfiel. 
Er verließ ſeit Jahren das Dorf nicht mehr, er behauptete, 
das viele Lachen erjege ihm die Brunnencur ... 

Das Haus auf der Morgenhalde wurde wieder neu 
aufgebaut, und jegt zeigte jich wie viel Freunde Lenz 
batte; von allen Seiten famen fie herbei, ihm unent- 
geltlih Holz und Stein zu führen, und der Techniker 
legte eine gute Schutzwehr am Berge an. 

Es wurde aber Lenz unfäglich ſchwer, fich jein Leben 
wieder aufzuerbauen, e3 jollte ein neues und größeres 
werden; er war wie ein Genejender, dem es nicht ge: 
nügen will, das Leben wieder da fortzujegen, mo es 
durch Krankheit unterbrochen wurde; er fühlte fich jo 
ftarf und gewachſen, daß er ganz Anderes in die Hand 
nehmen mußte. 

„I bin in der Fremde gewejen und in einer böſen 
Fremde und möchte was Beſſeres, Größeres, da id 
heimkehre,“ jagte er oft. 

Und jegt bot ſich zu leichtem Gelingen die Aus: 
führung eines alten Planes, Alles ſchien bereit, Alles 
bien darauf gewartet zu haben, und Niemand förderte 
den Plan mehr, als Annele. Sie redete getreulich 
zu, jie erhob und ftärkte Lenz, da fie ihm zurief: 
„Du haft e8 immer in dir gehabt, du haft das Glüd 
von hundert und hundert Menjhen in dir. Sch habe 
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e3 nicht vergeffen, wie du damals bald nach unjerer 
Berheirathung gejagt haft: ch freue mich an dem hellen 
Sonntag, weil heute taufend und taufend Menfchen ſich 
freuen können. Geh’ nur, wohin du fommft, bringt 
du Sonne mit. ch möchte mitgehen und allen Menjchen 
jagen, wie gut du biſt.“ 

Im Verein mit dem Technifer, mit dem Doktor, 
mit Bilgrim, dem Duzlehrer und dem Gemwichtlesmann 
ging Lenz wie getragen von Dorf zu Dorf, von Haus 
zu Haus und alle Menfchen rühmten, wie beredt, mie 
Hug und gut er war, wie er Noth und Bebrängniß 
Aller ins Herz gejhloffen Hatte und ihr abzubelfen 
wußte. 

Mas ihm in den Tagen der Ruhe und Sicherung 
nicht gelungen war, das fügte fich jeßt, wie auf ftille, 
Verabredung, er brachte die Einung der zeritreuten 
Handwerksmeiſter zu Stande. 

Und wie er feinen eigenen Hausſtand neu errichtete 
und erhob und den Anderer feftitellte, jo gelang e8 ihm 
auch, einen neuen Hausſtand zu gründen. 

Einft hatte Bilgrim für ihn bei des Doktors Tochter 
freien wollen, jet bielt er für Pilgrim um die Hand 
der Amanda an und Pilgrim wurde Vorfteher der Ge— 
ſtell-Werkſtätte. Bon ihm rühren die anmuthigen jo: 
genannten Bahnhäusles-Uhren ber, und noch liegen 
viele Stämme von dem ehemaligen Spannreuter= Walde 
bereit, zu architektoniſchen und Blätterverzierungen ver: 
arbeitet zu werden, zunächit aber fommen die gut durch: 
geräucherten alten Stämme daran, die man beim Neu: 
bau aus dem Haufe auf der Morgeuhalde entnommen. 
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E3 war im zweiten Eommer, da fam eines Tages 
Lenz zum Ohm und fagte: „Ohm, ich habe Euch noch 
nie um etwas angeſprochen.“ 

„Aber ih will dih um mas anfpreden. Sei fo 
gut und ſprich mi um nichts an.” 

„Ich will nichts für mich, ich bitte für den Faller. 
Er bat ſich bei unferer Rettung ein Kehlkopfleiden zu: 
gezogen, er muß in ein Bad.” 

„Gut, da haft du das Geld dazu. Gag’ ihm, er 
ſoll auch für mich ins Bad gehen und meinen Huften 
dort wegſchwemmen. Es ift brav, daß du nichts für 
dich bittet. Du hilfſt dir felber. Das ift das Beſte.“ 

Es foftete viele Mühe, Faller dazu zu bringen, daß 
er in ein Bad ging, aber Annele brachte e3 durd) deſſen 
Frau zumege, 

Annele hatte jeßt zwei Freundinnen und zwar von 
ganz ungleicher Art. Die eine war des Doktors Amanda, 
nunmebrige Frau Pilgrim, und der Garten auf der 
Morgenhalde hatte viele Seplinge aus des Doktors 
Garten. Annele hatte jegt viele Freude an der Gärt- 
nerei, fie hatte warten, begen und pflegen gelernt. Die 
zweite Freundin war die Frau Fallers. 

Faller ging ins Bad zur zmeitälteften Schweſter des 
Annele, und bier traf er einen alten Befannten. Der 
Babmeifter hier war der alte Löwenwirth, der fich nad) 
dem Tode feiner Frau bieher zurückgezogen hatte. Er 
batte noch immer jeine Gönnermiene, mit der er gern 
beglücte; die abgethanen Sorgen ſchienen ihm das Leben 
erleichtert zu haben, er war auffallend heiter und aud) 
geiprähfam. Bon feiner eigenen Vergangenheit ſprach 

Auerbach, Schriften. XXI. 27 
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er nicht, da3 war gegen die Würde; es Fünnte da zu 
unangenehmen Auseinanderjfegungen fommen, der unbe: 
bolfene Faller ſelbſt konnte fich vergeflen, oder eigent- 
lich feines Guthabens erinnern. 

Dagegen ſprach der Löwenwirth mit fehr vieler 
wohlmollender Würdigung von Lenz und band es Faller 
aufs Herz, Lenz zu jagen: „er möge fi mit Hauen 
und Stehen ja nie zu etwas verleiten laſſen, das ſich 
nit aus ihm ſelbſt verfteht.” Faller mußte ihm Silbe 
für Silbe diefe Worte nachſprechen, und als er fie end- 
lich ganz genau berfagte, ſetzte der Löwenwirth jeine 
Brille auf, um zu ſehen, wie jet der Faller ausfiebt, 
der folh einen Spruh im Kopf bat. Solch einen 
Spruch kann doch nur der Löwenwirth geben — nidte 
er fih zu — da fteden fieben Weile darin. 

Bejonderd gern erzählte er dann, daß man in 
Brafilien fein Necht finde, und dann pries er die Babe: 
quelle und die guten Molfen, die thäten Wunder, und 
wenn nur einmal eine Prinzeſſin da berfäme, könnte 
ba3 eines ber erjten Bäder in der Welt werben. 

Der Löwenwirth trug Jedem feinen Prinzeſſin— 
Wunſch vor; denn erftlich fieht man daraus, wie ge: 
fcheit er ift und meiter hinaus denkt; und zweitens, 
fann man doch nicht willen, wie der Wunſch doch ein- 
mal an eine Prinzeſſin kommt. 

Der gute Faller mußte Alles ganz genau und wie: 
derholt fich einprägen laſſen, als ob er e3 wäre, der 
in der nächſten Minute über zwölf große und zwölf 
feine Prinzeffinnen zu verfügen hätte. 

Faller Fam wieder heim, aber im Borfrühling, 
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juft um die Zeit, als der Schnee wieder fehmolz, 
ftarb er. 

Bald nach ihm begrub man auch den Petrowitſch; 
er hatte oft den Tod überwunden, denn feit dem Herbfte 
batte fich jein böfer Huften gefteigert, fo daß er jedes- 
mal daran zu erftiden glaubte, und in der That er: 
jtidte er auch einmal plöglih an demſelben. 

Wie e8 der Echultheiß-Dofktor voraus gejagt, jo 
ward. Petrowitſch hatte nichts al3 eine Jahresrente 
gehabt, die er fi von dem Reſte feines Vermögens 
fiherte. Das Hauptvermögen hatte der Spieltiih in 
Baden-Baden verjchlungen. 

Biele Unebenheiten und Widerfprüde im Gebahren 
Petrowitſchs erklärten fich daraus; vor Allem behauptete 
der Doktor, daß Petrowitſch zornig gegen die Welt ge- 
wejen, weil er mit fich jelbft im Zorn lag. 

Lenz nahm einen Sohn des Faller zu fih ins Haus, 
das Tüchterlein blieb bei der Mutter, und das andere 
Zwillingspaar nahm des Vogtsbauern Kathrine an 
Kindes Statt an; fie hatte zwar nur Eines gewollt, 
aber die Kinder wollten ſich nicht trennen. 

Franzl war glückſelig, ihrer alten Freundin Kathrine 
erzählen zu können, wie es jetzt auf der Morgenhalde 
bergebt. „sch weiß nicht, wen das Annele mehr ver: 
wöhnt, ihren Mann oder mich. Unſern Herrgott im 
Himmel muß es freuen, wenn er fieht, wie die mit 
einander leben. Du weißt, id bin von Knuslingen, 
mir kann man nichts vormahen, und ich will mich nicht 
berühmen, aber ich ſehe mehr als andere Menjcen. 
Anfangs haben fie fih vor einander noch gefürchtet, 
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wie wenn ein Haus zuſammen gebrannt iſt, ſo wie 
man grabt, ſchlägt wieder die Flamme aus. Sie haben 
ſich gefürchtet, daß ein unbeſonnenes Wort einen alten 
Schaden aufreißt, bis ſie nach und nach geſehen haben, 
daß Jedes von jeher beſſer geweſen iſt und das Andere 
von Herzen gern gehabt hat, und was man für Bos— 
beit gehalten und was ſich auch jo ausgelaffen hat, it 
nur der Jammer gewejen, daß man nicht den rechten 
Schick gefunden, wie Eins dem Andern mwohlthut. Die 
Wirthshausgedanfen find bei dem Annele wie ausge 
löfcht, und ih muß auch jagen, mein Lenz ift viel 
mannbafter geworden. Aus dem Liederkranz iſt jetzt 
auch noch was anderes geworden, und ſie ſagen alle, 
da hat mein Lenz erſt recht die erſte Stimme, er iſt 
gar geſchickt; ſie haben da was, ich kann dir's nicht 
recht erklären, was es iſt, es ſoll was beſonders Gutes 
ſein für Alle, ſie heißen meinen Lenz den Einungs— 
meiſter. Wenn du den Gewichtles-Mann von Knus— 
lingen ſiehſt, der kann dir Alles befjer berichten, der 
ift auch dabei. Du weißt doch, daß fie meinem Lenz 
von England berüber eine Denkmünze gejchidt haben, 
weil auf einer großen Ausftellung fein Muſikwerk dort 
das bejte geweſen ift? Und wie er die Denkmünze dem 
Annele zeigt und jagt: ES freut mich noch mehr für 
dich, daß du fehlt, was ich kann, da weint fie und 
jagt: Das ift noch aus dem vergrabenen Leben, weck' 
es nicht auf! Ich brauche Niemand, der dir ein Zeug- 
niß gibt, ich geb’ dir das beſte. 

Wie fie das jagt, hat er zum Bild feiner Mutter ge- 
jagt: Mutter! Sing’ im Himmel! Wir find glüdjelig!...* 
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Des Vogtsbauern Kathrine hörte den Bericht mit 
gebührender Freude. Franzl war auch mie ein aufge 
zogenes Uhrwerk, fie fuhr fort: „Und meißt du, was 
wir vom Petrowitſch geerbt haben? Nicht? als feinen 
Hund, und der frißt dir feinen Bilfen Kartoffeln und 
feinen Biffen troden Brod; er follte es ſchon noch bei 
mir lernen, aber mein Lenz ift zu gut gegen den Hund, 
er jagt, er habe der kleinen Marie das Leben gerettet. 
Aljo feinen rothen Heller haben wir von Petrowitſch; 
der Doktor hat's ſchon lang gejagt, er ift in einer, ich 
glaube, Kränfenverjicherung beißt man’3, und hat nicht3 
gehabt als ein gutes Jahrgeld. Seht iſt's auch klar, 
warum er jo hart und zäh gewejen ift, und man bat 
auch erjt jegt erfahren, daß er fein Hauptvermögen, 
das er ſich in allen Welttheilen zufammengejcharrt, an 
der Spielbank verloren hat. Ya, Spieler, die find oft 
die gejcheiteften Menjchen und die dummſten in Einem 
Stüd. Der Doktor hat’3 gejagt, und was der jagt, 
it gewiß und mahr. — Bleibjt du nicht bis morgen 
bier? Da begrabt man die alte Schultheißin, das ift 
die Letzte aus der alten Welt. Sie ift nicht ganz Acht: 
undjiebenzig geworden. Mein Lenz hat gejagt, wie ber 
Ohm geftorben ift: Es iſt mir lieber, ich komme nicht 
durch ihn auf, ich helfe mir au mir allein. Er will 
auch den jungen Faller und den Wilhelm mit einander 
in die Lehre nehmen, aber dann, fagt er, müljen fie 
mir in die Fremde.” 

„And dich halten fie gut?” fragte Kathrine, um 
doch auch etwas zu jagen. 

„D lieber Gott, nur zu gut! Ich weiß nicht, was 
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ih für eine Kunft verftehe, daß die Menſchen thun, als 
ob fie nicht ohne mich glüdlich Ieben Fünnten. Es ift 
nur hart, daß ich jchon fo alt bin, aber meine Groß- 
mutter ijt dreiundacdhtzig Jahre alt geworden, und mer 
weiß, ob fie nicht dreiundneunzig geweſen iſt! Solche 
alte Leute, die nicht jchreiben und lejen können, ver- 
rechnen fih. Ich kann auch jo alt werden. Efien 
und Trinken fhmedt mir und Schlaf auch. Es ift 
Alles gejegnet bei und. Und hau, der Wald wächst 
ſchon wieder gut, er ijt jegt unfer; und jo gewiß, als 
der Wald da jet gerad’ fortmädhst, wie's Gott gejegt 
bat, und wie ſich's gehört, fo ficher ift jetzt Alles bei 
uns im beiten Wacjen und Gedeihen. Nicht wahr, das 
find fhöne junge Bäume da? Wir wollen fie noch mit 
einander groß ſehen.“ 

Kathrine hatte nicht Zeit, das abzuwarten, und 
al3 fie, von Lenz und Annele und der Fallerin ge: 
leitet, mit dem Zwillingspaar davon ging, rief ihr noch 
Sranzl aus der Küche nah: „Kathrine! Mach’ Dich 
drauf gefaßt, das nächte Mal mußt du bei und Ge- 
vatter ftehen.” 


* "x 
* 


Das iſt die Geſchichte von Lenz und Annele auf 
der Morgenhalde, und jetzt wiſſen wir, warum die 
junge Mutter mit dem Greiſenhaar von ihrem in die 
Fremde ziehenden Sohne ein Pflänzchen Edelweiß 
wünſchte. 
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ATS Lenz vom Geleite der Wanderburfchen beim 
fam, fand er einen frifhen Etrauß über dem Bilde 
der Mutter. Er nidte nur ftil Annele zu, fie hatte 
das Andenken dieſes Tages — heute waren e3 acht: 
zehn Jahre, daß die Mutter begraben worden war — 
immer jo gefeiert. Sie jagten e3 einander nicht, aber 
fie mußten es, daß das Gedenken der Seligen immer 
neu in ihnen aufblühte, wie alljährlich neu die Blumen 
auf den Feldern wachſen. 

Zu Mittag aßen heute die Fallerin und ihre Tochter 
mit; Lenz tröftete fie, da fie immer klagte: Wenn nur 
mein Mann das noch erlebt hätte, daß unfere beiden 
Söhne mit einander in die Fremde ziehen! Er erzählte 
ihr, daß das Zwillingspaar, die des Vogtsbauern 
Kathrine angenommen hatte, fih gar gut in Anfehen 
erhalte. Der Eine, der Soldat war, hatte es ſchon 
zum Feldwebel gebracht, und der Andere follte in der 
That der Erbe feines Pflegvater8 werden. Die Tochter 
der Fallerin, ein ſchlank aufgefchoffenes fünfzehnjähriges 
Mädchen, fagte, fie habe ihrem Bruder und dem Wil: 
helm verfprochen, ihnen an jedem Erjten de Monats 
zu ſchreiben. 

Nach Tifche arbeitete Lenz wieder in gewohnter Weile, 
Heute vor achtzehn Jahren hatte er eine viel ſchwerere 
Gemüthserregung ebenfalls bei der Arbeit beruhigt. Es 
war und blieb feine Art, an der Werkbank über Alles 
Herr zu werden; Annele jaß mit einer Handarbeit bei 
ihm, fie war nit mehr voll Unruhe, und ihr Blid 
machte nicht mehr unruhig, vielmehr hatte er etwas 
Segnendes, die Arbeit gedieh bejjer, wenn fie zujah. 
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Sie ſprach wenig, und der ganze Gang ihrer jetigen 
Gedanken ließ ſich errathen, da fie fagte: „Unfer Wil- 
helm bat ſechs Hemden bei fi) von dem Tuch, das 
deine Mutter jelig noch gejponnen.” 

Die Plätze der beiden Lehrlinge waren wieder be- 
jeßt, denn von allen Seiten drängte man fich berzu, 
um beim Lenz in die Lehre zu treten. Franzl war 
befonders glüdlih, daß Lenz einen Enfel des Ge— 
wichtle8: Mannes von Knuslingen in die Lehre genom= 
men batte. 

Gegen Abend fam der Duzlehrer mit einem großen 
Pad Schriften unterm Arm. Er legte fie ab. Mit 
großen Buchſtaben war darauf zu lefen: Akten der Uhr: 
mader -Einung. 

Der Duzlehrer forderte Lenz auf, noch eine Weile, 
bis die Mannen verfammelt jeien, mit ihm in den 
Wald zu gehen. Lenz ging mit. Unterdeß ftellte Annele 
zwei Reihen Stühle zurecht in der Stube, denn Xenz 
war Einungsmeifter. 
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